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  Julia James


  Rubine – rot wie die Liebe


  Niemals wird sie Leo Makarios zeigen, wieviel er ihr bedeutet. Denn Anna ist sich sicher, dass der arrogante Milliardär sie nur erobern will, um sich mit einer weiteren Trophäe zu schmücken ...


  Renee Roszel


  Im Schatten der anderen


  Auf Merit Island begegnet Susan erneut Jake, dem attraktiven Minenbesitzer. Früher schwärmte sie für ihn – heute ist es Liebe. Aber denkt Jake noch immer nur an seine verstorbene Verlobte?


  Holly Jacobs


  Sei meine Prinzessin!


  Als Jason sein Herz an Prinzessin Marie verliert, versucht er, seine Gefühle zu unterdrücken. Er weiß, dass sie bald Prinz Eduardo heiraten soll -auch wenn sie ihn nicht liebt ...


  Barbara Hannay


  Der Lord und das Mädchen


  Zuerst findet Lord Rychester es nur amüsant, dass man ihm ein Verhältnis mit Joanna, der Nanny seiner Tochter, andichtet. Aber auch aufregend, denn plötzlich sieht er Joanna mit ganz anderen Augen!
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  Dem griechischen Milliardär Leo Makarios liegen die Frauen zu Füßen. Nur bei dem unnahbaren Model Anna Delane stößt er auf kühle Abwehr. Da hilft ihm ein Zufall, ihr näher zu kommen. Auf seinem Schloss in den Alpen verschwindet ein unermesslich wertvolles Rubinarmband, das er wenig später in Annas Suite wiederfindet. Er stellt die Schöne vor die Wahl: seine Geliebte zu werden oder ins Gefängnis zu gehen! Traumnächte der Leidenschaft erlebt er mit Anna in seiner Villa in der Karibik. Doch ihre Eiseskälte am Tage schmerzt ihn tief. Zum ersten Mal hat er sein Herz verloren!


  1. KAPITEL


  Im Schatten der großen Treppe, die in den weitläufigen Eingangsbereich von Schloss Herzogstein führte, blieb Leo Makarios stehen. Zufrieden blickte er auf die von Scheinwerfern erhellte Szene unter ihm.


  Justin hatte eine gute Wahl getroffen. Die vier Frauen waren von exquisiter Schönheit.


  Die Blonde erregte seine Aufmerksamkeit zuerst. Doch trotz ihrer Schönheit war sie für seinen Geschmack viel zu dünn, ihre Haltung zu angespannt. Mit neurotischen Frauen hatte er keine Geduld. Die Brünette neben ihr war zwar nicht zu dünn, aber dafür war ihr Gesichtsausdruck absolut leer. Stumpfsinnige Frauen machten ihn wütend.


  Gespannt ließ Leo seinen Blick weiterwandern. Die Kurven der Rothaarigen waren atemberaubend, allerdings hatte sein Cousin Markos zurzeit eine Affäre mit ihr.


  Er betrachtete die vierte Frau.


  Ihr Haar war schwarz. Schwarz wie die Nacht.


  Die Haut weiß. Weiß wie Elfenbein.


  Und ihre Augen grün.


  Grün wie die Smaragde, die sie trug.


  Allerdings strahlte sie eine so offensichtliche Langeweile aus, dass ihn eine ohnmächtige Wut überkam. Wie konnte eine Frau es wagen, gelangweilt auszusehen, wenn sie eine Kette aus der Levantsky-Kollektion vorführen durfte? Wusste sie denn nicht, welches Wunder an Kunstfertigkeit für diese Kette nötig gewesen war? Ebenso wie für die Ohrringe, Armreifen und Ringe, die sie trug?


  Augenscheinlich nicht. Denn genau in diesem Moment seufzte sie tief, stemmte eine Hand in die Hüfte und verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere.


  Leos Zorn verschwand. Durch den tiefen Atemzug hatten sich ihre Brüste merklich gehoben. Ein ihm nur allzu bekanntes angenehmes Gefühl durchströmte seinen Körper. Die schwarzhaarige Schönheit mit den grünen Augen langweilte sich also?


  Nun, es würde ihm ein Vergnügen sein, das zu ändern.


  Mit grimmiger Entschlossenheit ging er die Treppe hinunter.


  Von Minute zu Minute sank Annas Laune. Warum gab es denn nun schon wieder eine Verzögerung? Tonio Embrutti und seine Assistenten hatten die Köpfe zusammengesteckt und stritten leise auf Italienisch. Sie seufzte noch einmal. Die tief dekolletierte Korsage schnitt schmerzhaft in ihre Haut. Wie sehr sie solche Kleidung hasste, die viel zu viel entblößte und die lüsternen Blicke der Männer auf sie zog.


  Die Lippen fest aufeinander gepresst, zwang sie sich, im Kopf einen ihrer Karategriffe zu wiederholen. Das Wissen, sich gegen körperliche Zudringlichkeiten zur Wehr setzen zu können, entspannte und beruhigte sie zugleich – auch wenn sie gegen Blicke nichts ausrichten konnte.


  Wieder verlagerte sie ihr Gewicht. Modeln war nicht annähernd so einfach, wie die Leute glaubten. Vor allem die beiden Amateure neben ihr – Kate und Vanessa – strengten das Shooting extrem an. Anna sah zu den beiden hinüber. Ohne ihre Kontaktlinsen blieb der Blick der brünetten Kate seltsam ausdruckslos. Aber zumindest bekam sie so die lüsternen Blicke nicht mit. Die rothaarige Vanessa hingegen genoss einen anderen Schutz. Ihr Freund war der Cousin des Mannes, der die ganze Show in Auftrag gegeben hatte und dem diese mittelalterliche Burg gehörte. Warum allerdings ein Grieche ein Schloss in den österreichischen Alpen kaufte, ergab für sie keinen Sinn. Vielleicht wollte er einfach in der Nähe seines Schweizer Bankkontos sein.


  Plötzlich verengten sich Annas Augen besorgt zu schmalen Schlitzen.


  Ihre Freundin Jenny, die Blonde in ihrem Quartett, sah gar nicht gut aus. Sie war schon immer dünn gewesen – welches Model war das nicht? –, aber jetzt wirkte sie fast ausgezehrt. Zumindest wusste Anna, dass Jenny keine Drogen nahm. Hoffentlich hatte ihr nicht irgendein Trottel von Fotograf geraten, eine strikte Diät einzulegen. War ihre Freundin vielleicht krank? Bei dem Gedanken durchlief Anna ein Schauer. Das Leben war unsicher genug, und man konnte durchaus mit Mitte zwanzig sterben. Schließlich war ihre eigene Mutter nur fünfundzwanzig Jahre geworden, und sie musste vaterlos bei ihrer verwitweten Großmutter aufwachsen.


  Was auch immer Jennys Problem war, Anna nahm sich vor, nach dem Shooting ein bisschen Zeit mit ihr zu verbringen. Falls es jemals vorbei wäre. Zumindest löste der Kreis um Tonio Embrutti sich endlich auf, und der Fotograf wandte seine Aufmerksamkeit den Models zu. Kleine Augen funkelten in seinem fleischigen Gesicht.


  „Du!“ Er deutete in einer dramatischen Geste auf Jenny. „Runter!“


  „Runter?“, wiederholte sie dumpf.


  Gereizt fuchtelte Tonio mit den Händen. „Das Kleid. Runter damit. Zieh es aus. Dann verschränkst du die Arme vor den Brüsten. Ich will die Armbänder fotografieren. Beeil dich!“ Ungeduldig schnippte er nach dem Stylisten und streckte die Hand nach der Kamera aus.


  Doch Jenny blieb unbeweglich stehen. „Ich kann nicht.“


  Der Fotograf starrte sie an. „Bist du taub?“, fragte er. „Du sollst das Kleid ausziehen. Sofort!“


  Währenddessen löste der Stylist bereits gehorsam den Verschluss des Kleides.


  „Ich werde mein Kleid nicht ausziehen.“ Nun klang Jennys Stimme schrill.


  Anna sah, wie sich Embruttis Miene verdüsterte. Sie trat einen Schritt vor, um ihrer Freundin zu helfen. „Keine Nacktaufnahmen“, verkündete sie. „Das steht in unserem Vertrag.“


  Der Fotograf fuhr zu ihr herum. „Halt den Mund!“ Dann wandte er sich wieder Jenny zu.


  Anna ging zu ihrer Freundin und hob abwehrend die Hand, um dem Stylisten Einhalt zu gebieten.


  In dem Moment ertönte eine andere Stimme. Eine unbekannte Stimme. Tief und mit deutlichem Akzent.


  „Gibt es ein Problem?“


  Ein Mann trat aus dem Schatten, der sich überall außerhalb der von Scheinwerfern erhellten Fläche in der Mitte der Eingangshalle erstreckte.


  Anna stockte der Atem. Der Unbekannte war wie ein Leopard. Geschmeidig, mächtig, anmutig – und gefährlich.


  Gefährlich? Wie kam sie denn darauf? Doch genau dieses Wort hatte sich in ihrem Kopf geformt, und noch während sie darüber nachdachte, wurde es von einem anderen ersetzt.


  Bedrohlich.


  Jetzt, wo ihr Interesse geweckt war, betrachtete sie den Fremden genauer. Er war groß, größer als sie, hatte dunkle Haare und eine olivfarbene Haut. Sein Gesicht erinnerte sie an antike Heldenstatuen und war unglaublich sexy.


  Es liegt an den Augen, dachte sie. Dunklen Augen, die von schweren Lidern sehr sinnlich überschattet wurden.


  „Und Sie sind …“, erkundigte sich Tonio Embrutti aggressiv.


  Einen Moment sah ihn der Fremde schweigend an. „Leo Makarios“, antwortete er schließlich.


  „Ja, es gibt ein Problem“, erklärte Anna, bevor der Fotograf etwas erwidern konnte.


  Nun war sie es, auf der Leo Makarios’ Blick ruhte.


  Wie war es möglich, dass sein gleichgültiger Blick jeden Muskel in ihrem Körper dazu brachte, sich anzuspannen? Sie fühlte sich wie eine Antilope – inmitten einer verlassenen afrikanischen Steppe kurv vor Sonnenuntergang.


  Wenn die großen Raubkatzen auf die Jagd gingen.


  Aber sie war keine Antilope – und Leo Makarios kein Leopard. Sondern nur ein reicher Kerl, der seine Juwelen an extra dafür engagierten Models fotografieren ließ.


  Aber man hatte sie nicht engagiert, um sich auszuziehen.


  „Unser Fotograf will“, fuhr Anna mit ausgesuchter Liebenswürdigkeit fort, „dass wir gegen unseren Vertrag verstoßen.“ Ihre Stimme veränderte sich, wurde härter. „Keine Nacktaufnahmen. So steht es im Vertrag. Ich selbst habe sichergestellt, dass diese Klausel aufgenommen wird. Sie können es gern nachprüfen.“


  Noch immer sah Leo Makarios sie an.


  Irgendetwas passierte tief in ihrem Innern.


  Etwas, das ihr nicht gefiel.


  Leo Makarios’ Blick zielte auf ganz andere Regionen als die üblichen anzüglichen Fleischbeschauungen. Sie spürte ihren Herzschlag, fühlte, wie das Blut in ihren Adern pulsierte.


  So intensiv, als bemerkte sie es zum ersten Mal in ihrem Leben.


  Oh nein, dachte sie in der seltsamen Zeitlupe, die mit einem großen Schock einherging. Nicht das.


  Nicht er.


  Aber es war so.


  Intensiv und eindringlich ruhte Leos Blick auf der angespannt wirkenden Schwarzhaarigen.


  Jetzt sah sie nicht mehr gelangweilt aus.


  Eine Welle der Befriedigung durchströmte ihn. Mochte sie sich auch schnell wieder gefangen haben, er hatte es doch gesehen – das verräterische Weiten ihrer Pupillen, als ihre Blicke sich begegnet waren.


  Darum würde er sich später kümmern, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war. Im Moment musste er sich mit anderen Dingen beschäftigen.


  „Nur damit ich es richtig verstehe“, sagte er zu dem blonden Model. „Sie möchten dieses Foto nicht machen? Das, was Signor Embrutti will?“


  Zitternd vor Anspannung schüttelte Jenny den Kopf.


  Was bei Tonio Embrutti einen empörten Schwall abgehackter italienischer Beschimpfungen auslöste. Leo brachte ihn mit einer einzigen Geste zum Schweigen.


  „Keine Nacktaufnahmen. Keines der Mädchen wird sich ausziehen. Die Kleider bleiben an – alle“, befahl er betont langsam.


  Als er alle vier Frauen nacheinander betrachtete, blieb sein Blick für einen Moment an der Rothaarigen hängen. Beinahe hätte er gelächelt, weil er sich Markos’ Reaktion auf Nacktaufnahmen seiner Geliebten bildlich vorstellen konnte. Mochte es bei dem Fotoshooting auch noch so sehr um den Auftakt zur Vermarktung der wieder entdeckten Levantsky-Kollektion gehen. Lange Zeit hatten diese kostbaren Schmuckstücke in einem Geheimversteck der russischen Zaren in Sibirien gelegen. Nur dank eines geschickten Schachzugs der Makarios Corporation durften sie ihren Glanz jetzt wieder im Licht der Öffentlichkeit verstrahlen.


  Dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder der Schwarzhaarigen. Ob sie noch zu haben war? Nur weil sie auf ihn reagierte, hieß das noch lange nicht, dass es keinen Mann in ihrem Leben gab. Sie wäre nicht die erste Frau, die glaubte, ihren Status zu verbessern, indem sie sich einen Makarios angelte.


  An denen, die so dachten, verlor er sofort jedes Interesse. Denn solche Frauen waren schlechte Geliebte. Ihre Gedanken kreisten nur um Geld – nicht um ihn.


  Aber wenn er mit einer Frau ins Bett ging, wollte er, dass ihre Aufmerksamkeit allein ihm galt.


  Anschließend schlenderte Leo zu einer Seite der großen Halle, nickte dem Chef des Wachdienstes zu, der zum Schutz der Juwelen engagiert worden war, und lehnte sich an einen mächtigen Eichentisch. Von dort aus beobachtete er mit vor der Brust verschränkten Armen den Fortgang des Shootings. Denn er wollte mehr von der Frau sehen, für die er sich entschieden hatte.


  Tonio Embrutti hatte es von nun an auf sie abgesehen und ließ den Zorn über seine Niederlage an ihr aus. Nichts, was sie tat, passte ihm.


  Dieses Verhalten löste in Leo den überwältigenden Wunsch aus, zu dem Fotografen zu gehen und ihn an seinem dünnen Hals zu packen. Gleichzeitig empfand er widerwillig Bewunderung für das Model.


  Mochte es sie auch langweilen, die Kollektion vorzuführen, mochte sie auch eine Rebellin sein, die kämpferisch ihren Vertrag hochhielt –, wenn es um ihre Arbeit ging, hatte sie die Geduld einer Heiligen.


  Und das ist wirklich seltsam, dachte Leo, weil sie überhaupt nicht wie eine Heilige aussieht.


  Natürlich war sie sexy, aber nicht in einem aufreizenden Sinn. Nein, ihre sexuelle Anziehungskraft entstand durch etwas ganz anderes.


  Außerdem schien sie selbst ihren Reizen gegenüber völlig gleichgültig zu sein.


  Begehrlich glitt sein Blick über ihren Körper. Über die nachtschwarzen Haare, die weißen Schultern, die durch das Korsett betonten Brüste, die schmale Taille, die weiblichen Hüften, die schlanken Arme und über ihr Gesicht. Ein Gesicht mit einem ausgeprägten Kinn, hohen Wangenknochen, einer geraden Nase, einem ausgesprochen sinnlichen Mund und smaragdgrünen Augen.


  Wieder spannten sich sämtliche Muskeln in seinem Körper an, und er zwang sich, einfach nur das gebotene Schauspiel zu genießen und sich auf die Vergnügung der bevorstehenden Nacht zu freuen.


  Dabei fragte er sich eher desinteressiert, wie sie wohl hieß …


  Erschöpft stieg Anna in das heiße, wohl riechende Wasser. Es fühlte sich himmlisch an. Und sie war so müde. Das Shooting war eine Qual gewesen. Nicht nur wegen des Trottels Embrutti – obwohl es sie viel Kraft gekostet hatte, ihm gegenüber ruhig zu bleiben –, sondern einfach, weil es so lange gedauert hatte.


  Jedes Model war mit allen der unterschiedlichen Edelsteine fotografiert worden, in dazu passenden und kontrastierenden Kleidern. Heute Abend sollten sie den Schmuck noch einmal tragen: auf dem großen Empfang, den Leo Makarios gab, um die Levantsky-Kollektion der Öffentlichkeit zu präsentieren. Vanessa die Smaragde, Kate die Rubine, sie selbst die Diamanten und Jenny die Saphire.


  Bei dem Gedanken an Jenny verfinsterte sich ihre Miene. Nach dem Shooting war sie ihrer Freundin ins Zimmer gefolgt, hatte sich neben sie auf das Bett gesetzt und das längst überfällige Gespräch geführt.


  „Ich bin schwanger“, platzte Jenny heraus.


  Daraufhin hatte Anna sie nur entsetzt anstarren können. Schließlich musste sie nicht fragen, von wem oder warum Jenny so besorgt darüber war.


  Immer wieder hatte sie die Freundin davor gewarnt, sich mit jemandem aus einem komplett anderen Kulturkreis einzulassen. Solche Beziehungen endeten meistens in einer Katastrophe.


  Und genau das war passiert.


  „Khalil hat es mir gesagt!“ Wie ein kleines Kind schaukelte Jenny auf dem Bett vor und zurück und umklammerte ihren Bauch. „Er hat gesagt, wenn ich je schwanger werden sollte, gäbe es nur zwei Möglichkeiten. Ihn zu heiraten und als seine Frau das Kind aufzuziehen. Oder ihn heiraten, ihm nach der Geburt das Kind übergeben und mich dann von ihm scheiden lassen. Aber ich kann das nicht. Weder das eine noch das andere. Ich kann nicht!“


  Sie weinte, und Anna nahm sie tröstend in die Arme.


  „Ich kann ihn nicht heiraten“, schluchzte Jenny. „Und ich kann ihm mein Baby nicht überlassen …“


  „Ich nehme an“, sagte Anna, als das Weinen langsam verebbte, „er weiß nichts von deiner Schwangerschaft?“


  „Nein! Und er darf es auch nie erfahren! Sonst wird er kommen und mich holen. Oh Gott, Anna, er darf es nicht herausfinden. Ich muss mich verstecken.“ Angst verzerrte Jennys schöne Gesichtszüge. „Ich muss weit, weit fort von hier – und dort bleiben. Irgendwohin, wo er mich nicht vermutet.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich habe an Australien gedacht. An einen der winzigen Orte im Nordwesten. Dort wird er mich nicht suchen.“


  „Kannst du dir das überhaupt leisten, Jenny? Ich kann dir Geld leihen …“, setzte Anna an, doch die Freundin schüttelte den Kopf.


  „Nein. Du brauchst dein Geld selbst. Ich weiß, wie kostspielig das Pflegeheim für deine Großmutter ist. Und ich werde nicht zulassen, dass du deine Wohnung verkaufst. In unserem Alter müssen wir jederzeit mit dem Ende unserer Karriere rechnen. Du brauchst deine Ersparnisse für die Zeit danach. Ich werde schon zurechtkommen. Irgendwie.“


  Da in Jennys momentanem hysterischem Zustand jede Diskussion sinnlos war, bestand Anna nicht auf ihrem Angebot. Dennoch würde sie sich darum kümmern, dass Jenny genug Geld für ihre Flucht bekam – auch wenn das bedeutete, eine Hypothek auf ihr Apartment aufzunehmen.


  Jetzt, während sie in der Badewanne lag und das heiße Wasser die Müdigkeit aus ihrem Körper schwemmte, musste sie wieder an Jennys schreckliche Geschichte denken. Schwanger von einem Mann, der nur ihren Körper begehrte, und der sie, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, von ihrem Baby trennen würde. Keine seiner großzügigen Möglichkeiten war akzeptabel. Nein, Jenny musste fliehen. Sobald der Auftrag im Schloss vorbei war.


  Aber noch war es nicht so weit. Die ersten Gäste für den Empfang waren bereits angekommen. Die Reichen, die Berühmten, die Mächtigen – sie alle hatte Leo Makarios eingeladen.


  Leo Makarios.


  Auch über ihn würde sie nachdenken müssen.


  Bis jetzt hatte sie jeden Gedanken an ihn verdrängt. Nun erlaubte sie sich vorsichtig, ihre Begegnung Revue passieren zu lassen.


  Zum ersten Mal seit vier sicheren Jahren war sie heute einem Mann über den Weg gelaufen, der ihr gefährlich werden konnte.


  Und das machte ihr Angst.


  Weil Männer ihr nie gefährlich wurden. Nicht mehr. Nicht seit Rupert Vane ihr mitgeteilt hatte, er würde eine andere Frau heiraten – eine Frau, die aus seiner Schicht stammte.


  Die Erinnerung an diese Demütigung tat immer noch weh.


  Zumal Rupert der erste – und einzige – Mann gewesen war, den sie nahe an sich herangelassen hatte.


  „Das mit uns war doch nur Spaß, Anna“, hatte er milde erklärt, nachdem er ihr seine Hochzeitspläne verkündet hatte.


  Seit damals hielt sie eine gesunde Distanz zu Männern, und zwar zu allen. Glücklicherweise interessierten die meisten Männer sie sowieso nicht.


  Ich muss wissen, warum Leo Makarios mir gefährlich werden kann, dachte sie. Um mich vor ihm zu schützen.


  Ein Mann hatte sie angesehen, und in ihr hatte sich etwas geregt.


  Das hatte nichts damit zu tun, dass er gut aussah – ihre Welt war bevölkert von fantastisch aussehenden Männern, und nicht alle waren homosexuell. Auch mit seinem Reichtum hing es nicht zusammen – denn Geld war für sie immer das größte Abschreckungsmittel gewesen. Fast alle reichen Männer nahmen an, dass Models ihnen uneingeschränkt zur Verfügung standen.


  Also, was zur Hölle ging hier vor?


  Sie wusste nur zwei Dinge.


  Wenn es um Leo Makarios ging, musste sie sehr, sehr vorsichtig sein.


  Und sie wollte ihn wiedersehen.


  2. KAPITEL


  Problemlos wechselte Leo vom Italienischen ins Französische, dann zu Deutsch und Englisch, während er seine Gäste begrüßte. Längst waren alle Arbeitsmittel des Fotoshootings aus der Eingangshalle verschwunden, in der jetzt Frauen in Abendkleidern und Männer in exklusiven Anzügen von Kellnern mit Champagner bewirtet wurden.


  „Markos!“ Als er seinen Cousin erblickte, wechselte Leo ins Griechische. Während die beiden sich unterhielten, bedachte Leo das rothaarige Model an Markos Seite mit einem höflichen Lächeln.


  Aber sie reagierte nicht. Sie sah ihn noch nicht einmal. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt Markos, in ihren Augen lag ein ergebenes Funkeln, als glaubte sie fest daran, dass Markos der einzige Mensch im Universum wäre.


  Ein merkwürdiges Gefühl durchfuhr Leo.


  Noch nie hatte eine Frau ihn so angesehen …


  Möchtest du das denn?


  Die Antwort kam sofort: Nein, definitiv nicht. Eine Frau, die ihn so ansähe, wäre ihm lästig.


  Oder sie würde diesen Blick nur vortäuschen.


  In der Vergangenheit hatten ihm Frauen oft ihre unsterbliche Liebe gestanden, doch er hatte ihnen nie geglaubt. Immer hatten sie nicht ihn, sondern seinen Reichtum geliebt.


  Nach links und rechts grüßend, bahnte Leo sich seinen Weg durch die Gäste. Insgeheim hielt er nach den Models Ausschau, die die Levantsky-Juwelen präsentierten.


  Wo war die Schwarzhaarige?


  Endlich entdeckte er sie. Sie sah absolut und unglaublich atemberaubend aus.


  Eng umschloss das schwarze Kleid ihre Brüste, um dann in einer geraden Linie bis zu ihren Knöcheln zu fallen. Dazu trug sie schwarze Handschuhe, die bis zu den Ellenbogen reichten. Anders als während des Shootings, trug sie die Haare nun hochgesteckt, lediglich einige einzelne Strähnen umrahmten ihr Gesicht. Bis auf etwas Lipgloss und Mascara hatte sie kein Make-up benutzt. Ihre Haut schimmerte wie Elfenbein.


  Die mit Diamanten besetzte Halskette funkelte im Licht und betonte ihre Schönheit noch zusätzlich.


  Einen langen Augenblick sah Leo sie nur an.


  Plötzlich runzelte er die Stirn und hob kurz die Augenbrauen, bevor er auf sie zuging.


  Allein, ein Glas Champagner in der Hand, stand sie in einer Ecke und sah mit tadelnder Miene zu der Jagdtrophäe eines Eberkopfs an der Wand.


  „Warum tragen Sie nicht auch die anderen Stücke der Kollektion?“, fragte er, als er sie erreicht hatte.


  Wieder weiteten sich ihre Pupillen, er konnte es genau erkennen. Aber daran hatte er im Moment kein Interesse. Was ihn interessierte, war, warum sie nicht das Diadem, die Ohrringe und die Armbänder trug – wie er es angeordnet hatte.


  „Also?“, setzte er nach.


  Sie schien ihre Fassung wiedererlangt zu haben. „Sie wollen doch nicht wirklich, dass ich wie ein strahlender Weihnachtsbaum durch die Gegend laufe?“


  „Und da haben Sie einfach eine Entscheidung getroffen?“


  Sein Tonfall war milde, aber die Härchen an Annas Nacken richteten sich trotzdem auf.


  Ich werde nicht nachgeben, dachte sie. Auf ihrem Zimmer hatte sie die gesamte Kollektion angelegt und daraufhin im Spiegel wie eine Christbaumkugel geglitzert.


  „Jeder“, entgegnete sie spitz, „mit einem Hauch Geschmack hätte so entschieden.“


  „Meine Anweisungen waren sehr eindeutig.“


  „Aber Sie hatten Unrecht“, entgegnete sie standhaft. „Mehr als die einzelne Kette zu tragen, würde vulgär wirken.“


  Seine Gesichtszüge erstarrten, und in seinen dunklen Augen veränderte sich etwas.


  Lange sah er sie einfach nur an. Unter seinem durchdringenden Blick spannte sich Annas ganzer Körper an. Dann erkannte sie, was er tat. Er versuchte, sie einzuschätzen.


  „Mr. Makarios“, meinte sie, „sicherlich möchte ein Mann wie Sie nicht vulgär erscheinen.“


  Verwundert stellte sie fest, dass sie auf etwas hoffte, aber nicht genau wusste, worauf. Dennoch bekam sie es.


  Um einen seiner Mundwinkel spielte ein winziges Lächeln – fast unsichtbar.


  „Sie leben gefährlich“, sagte er leise. „Fordern Sie mich nicht heraus. Und jetzt gehen Sie und legen die Juwelen an.“


  Damit wandte er sich um.


  Anna brauchte ihre ganze Kraft, um nicht hinter ihm herzulaufen und die Hand gegen ihn zu erheben. Warum in aller Welt löste ein Mann wie Leo Makarios solche Gefühle in ihr aus? Er war doch nur ein weiterer reicher Kerl, der die Welt dafür bezahlte, so zu sein, wie es ihm gefiel. Und im Moment bezahlte er vier Models, damit sie seine Juwelen präsentierten.


  Er wollte Diamanten? Dann sollte er Diamanten bekommen.


  Während sie, so schnell es der enge Rock erlaubte, zu ihrem Zimmer ging, bemerkte sie nicht, wie sein Blick ihr über die Schultern eines Topmanagers hinweg folgte.


  Nachdem sie aus seinem Blickfeld verschwunden war, setzte Leo sein Gespräch über die Auswirkungen des letzten G8-Gipfels auf den Welthandel fort.


  Als das Kammerorchester seine Instrumente stimmte, nahmen die Gäste ihre Plätze im Ballsaal ein. Anders als die mittelalterliche Eingangshalle war der Ballsaal im Rokokostil gehalten, mit Spiegeln und extravaganten vergoldeten Schnitzereien an der Decke. Links und rechts vom Orchester standen zwei für die Models bestimmte Sofas. So konnten die Gäste die Levantsky-Juwelen ungehindert bewundern, während sie Mozart lauschten. Drei der Mädchen hatten ihre Plätze bereits eingenommen.


  Auf der Suche nach Markos ließ die Rothaarige ihre Blicke über die Anwesenden schweifen. Die Augen der Brünetten waren nicht länger leer, wie Leo überrascht bemerkte, sondern sie unterhielt sich angeregt mit dem Musiker, der ihr am nächsten saß.


  Er sah zu dem anderen Sofa. Die Blonde sah angespannter aus denn je. Der Platz neben ihr war leer.


  Langsam verstummten die Gespräche der Zuhörer. Der Dirigent betrat das Podium.


  In diesem Moment huschte die Schwarzhaarige in den Saal und setzte sich. Sittsam saß sie einfach nur da, die Hände im Schoß gefaltet.


  Auf ihrem Kopf strahlte das Diadem, an ihren Ohren baumelten lange Ohrringe, etliche Armbänder schmückten ihre Arme, und die Kette funkelte an ihrem Hals.


  In der Tat sah sie wie ein glitzernder Weihnachtsbaum aus.


  Wütend presste Leo die Lippen zusammen.


  Er hasste es, etwas falsch eingeschätzt zu haben.


  Oder jemanden.


  Annas Füße brachten sie um. Trotzdem lauschte sie höflich, als ein untersetzter deutscher Industrieller sie in die heilenden Kräfte des Wassers einweihte. Wasserkuren waren zwar nicht das faszinierendste Thema der Welt, aber der Industrielle behandelte sie wenigstens anständig. Und was noch besser war – er hielt die anderen Männer von ihr fern.


  Alle bis auf einen. „Hans, wie geht es dir?“


  Sie erkannte die Stimme sofort.


  Ein Lächeln erhellte das Gesicht des Industriellen, und auch er wechselte ins Deutsche. Während Leo antwortete, fühlte Anna, wie seine Blicke über ihren Körper wanderten. Betont ausdruckslos sah sie ihn an.


  Für einen Augenblick dachte Leo daran, ihr zu sagen, dass sie Recht gehabt hatte. Dass die Menge an Diamanten nur von der erlesenen Schönheit der Kette ablenkte und den Zauber der edlen Steine deutlich schmälerte.


  Doch dann fragte Hans Federmann ihn nach seinen Erfahrungen bei Handelsbeziehungen mit den früheren Ostblockstaaten. Dankbar wollte Anna diese Gelegenheit nutzen, um sich zurückzuziehen. Aber kaum war sie einen Schritt zur Seite getreten, da streckte Leo eine Hand aus und hielt sie am Handgelenk fest.


  „Bitte, bleiben Sie, Miss …?“ Fragend hob er eine Augenbraue und wartete darauf, dass sie ihm ihren Namen nannte.


  „Anna Delane“, erwiderte sie unwillig.


  „Anna.“


  Das war nur ihr Name, mehr nicht. Ihr ganzes Leben lang war sie so gerufen worden.


  Aber noch sie so …


  Heiße und kalte Schauer liefen ihr über den Rücken. Sie spürte seinen Blick wie ein Gewicht auf sich ruhen. Spürte, wie er sie begutachtete.


  Dann war es vorbei. Leo ließ sie los und wandte sich wieder dem Deutschen zu.


  Stumm blieb Anna an seiner Seite.


  Und dort behielt er sie für den Rest des Abends.


  Anna musste all ihre Professionalität aufbieten, um den Empfang zu überstehen. Das und den festen Willen, Leo Makarios nicht an sich heranzulassen.


  Immer wieder sagte sie sich, dass sie für einen Mann wie ihn nichts weiter war als die Präsentationsfläche für seine Juwelen.


  Aber wenn das so war, warum ließ er sie dann nicht von seiner Seite? Und warum ausgerechnet sie, und nicht die anderen Models?


  Einmal, als er gerade das Gespräch mit einem niederländischen Banker und seiner Frau beendet, Anna am Ellenbogen gefasst und zu den Buffettischen geführt hatte, sprach sie ihn darauf an. „Ist es nicht an der Zeit, Mr. Makarios, auch ein wenig mit den anderen Steinen anzugeben? Dort drüben steht beispielsweise Kate.“


  Dabei zeigte sie auf die kleine Gruppe, zu der Kate sich gesellt hatte und ehrfürchtig zu dem Dirigenten des Kammerorchesters aufsah.


  „Wie könnte ich Antal Lukacs seinen jüngsten Fan wegnehmen?“, hatte Leo nach einem flüchtigen Blick spöttisch erwidert.


  „Das ist Antal Lukacs?“, fragte Anna mit geweiteten Augen. Selbst sie hatte von dem weltbekannten Dirigenten gehört.


  „Möchten Sie ihn kennen lernen?“


  „Ich bin sicher, er ist bereits von genug Menschen gelangweilt, die ihn anhimmeln“, lehnte sie ab.


  „Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie jemanden anhimmeln.“ Sein Tonfall war trockener geworden, kritischer. „Es beeindruckt sie scheinbar überhaupt nicht, Juwelen zu tragen, um die sie jede Frau beneiden würde.“


  „Das sind doch nur Kristalle aus Kohlenstoff. Sie werden nur für wertvoll gehalten, weil sie selten sind. Dabei sind andere, häufiger vorkommende Kristalle genauso schön.“


  „Das sind die Levantsky-Diamanten! Kunstwerke von unschätzbarem Wert“, unterbrach Leo sie säuerlich.


  „Das ist Mozarts Musik auch. Und um sie zu hören, muss man keine Millionen ausgeben.“


  „Mir wurde gesagt“, meinte er sanft – und es war dieselbe Sanftheit, bei der sich bereits früher ihre Nackenhärchen aufgerichtet hatten –, „dass Sie ein Problem mit Ihrer Einstellung haben. Hören Sie auf damit.“


  Obwohl ein Adrenalinstoß durch ihren Körper jagte, schenkte sie ihm ein honigsüßes Lächeln. „Ist das eine weitere Anweisung, Mr. Makarios?“


  „Was ist Ihr Problem, Miss Delane?“


  Sie, wollte sie sagen. Sie sind das Problem.


  Und dann, noch während sie ihn ansah und ihr falsches Lächeln verschwand, veränderte sich etwas in seinen Augen. Als schöbe er sich zwischen sie und den Rest der Wirklichkeit. Langsam senkte er die Lider, und ihre Kehle fühlte sich plötzlich viel zu eng an.


  „Fordern Sie mich nicht heraus“, raunte er mit dieser sanften, tödlichen Stimme, wobei etwas in seinen Augen funkelte. „Sie sind wirklich unglaublich schön …“, fügte er langsam hinzu.


  Weil sie etwas erwidern wollte, öffnete sie den Mund. Doch sie konnte ihn nur anstarren. Der Saal verschwand; die Gäste verschwanden; alles verschwand. Dafür breitete sich eine sengende Hitze in ihrem Körper aus.


  Auch er bemerkte die Veränderung. Das bewies das Lächeln, das seine Lippen umspielte. Ein wissendes, zufriedenes Lächeln.


  Er flüsterte ihr etwas zu. So leise, dass Anna glaubte, sie habe es sich nur eingebildet.


  Natürlich hatte sie es sich nur eingebildet. Aber für einen Moment dachte sie, ein „Nachher …“ gehört zu haben.


  Sekunden später veränderte sich seine Miene wieder.


  „Ah, Minister …“, rief er und schlenderte wie zuvor von Gruppe zu Gruppe. Und immer noch behielt Leo Makarios Anna an seiner Seite.


  Mit unendlicher Erleichterung zog Anna ihre Schuhe aus. Den Schuhen folgten die schwarzen Satinhandschuhe, die sie achtlos auf einen Stuhl warf. Danach löste sie den Verschluss des schmerzhaft eng sitzenden Kleides. Die Diamanten befanden sich längst wieder in der Obhut des Sicherheitsdienstes.


  Wie eine Ewigkeit hatte sich der Abend in die Länge gezogen.


  Von Leo Makarios mitgeschleppt zu werden war dabei immer unerträglicher geworden. Irgendwann waren ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt gewesen.


  Die Zeit, die sie mit ihm verbracht hatte, hätte reichen müssen, um sich gegen ihn zu wappnen. Hätte reichen müssen, um das verstörende Gefühl auszulöschen, das sie bei ihrer ersten Begegnung empfunden hatte. Spätestens jetzt sollte sie in der Lage sein, ihn als das zu sehen, was er war: ein gut aussehender reicher Mann. Nicht mehr.


  Wütend starrte sie ihr Spiegelbild an.


  Ihre Wangen waren gerötet; ihre Augen ein wenig geweiteter als sonst. Aber das lag nur an dem langen Tag und dem noch längeren Abend. Sie war müde, das war alles.


  Ansonsten zeigte ihr der Spiegel ein vertrautes Gesicht. Schwarze Haare, helle Haut und grüne Augen. Vielleicht das Erbe ihres Vaters – wer auch immer er war. Eine zufällige Mischung von Genen, die ein Gesicht erschaffen hatte, das als schön eingestuft wurde.


  Aber ihre Schönheit war nur eine Ware. Eine Ware, die sie verkaufte, jeden Tag und an jeden, der bereit war, den angemessenen Preis zu zahlen.


  Und das ist alles, was ich verkaufe.


  Zu viele Männer glaubten etwas anderes. Glaubten, sie würden auch das Recht erwerben, ihren Körper mit ihren Blicken auszuziehen, glaubten, sie dürften sich fragen, wie sie im Bett war, und ihr anbieten, es herauszufinden …


  Abrupt wandte sie sich vom Spiegel ab und widmete sich wieder den Häkchen am Verschluss ihres Kleides.


  Zumindest war sie die Diamanten los. Das ganze glitzernde Ensemble. Hatte Leo Makarios wirklich nicht erkannt, wie übertrieben die Steine wirkten, wenn man alle Stücke gleichzeitig trug? Dass die Summe weniger war als die einzelnen Teile?


  Missbilligend schüttelte sie den Kopf. Wen kümmerte es, was Leo Makarios dachte? Über die elenden Levantsky-Diamanten oder über sie.


  Oder was sie von ihm hielt.


  Außerdem ist das eine rein rhetorische Frage. Nach diesem Auftrag werde ich ihn nie wieder sehen. Dann bin ich in Sicherheit …


  3. KAPITEL


  Leo folgte den beiden Angestellten, die große Tabletts trugen, durch den mit dicken Teppichen ausgelegten Flur. Kurz überlegte er, ob die Models wohl in drei nebeneinander liegenden Zimmern untergebracht worden waren. Die Rothaarige schlief natürlich in Markos Suite weiter unten im Schloss. Ob die anderen beiden auch ein anderes Zimmer für die Nacht gefunden hatten? Wahrscheinlich bewundert die Brünette Antal Lukacs aus nächster Nähe, dachte er zynisch. Wohingegen die Blonde viel zu angespannt gewesen war, um die Bewunderung, die ihr den Abend über entgegengebracht wurde, zu bemerken.


  Sein Interesse jedoch galt nur einer einzigen Frau. Und die hatte höchst empfänglich auf ihn reagiert. Vielleicht mochte sie ein Problem mit ihrer Einstellung haben, aber das war unwichtig. Bald würde sie wie ein Kätzchen schnurren.


  Als die beiden Bediensteten vor einer Tür stehen blieben, bedeutete er ihnen mit einem Nicken zu klopfen.


  Im Zimmer hielt Anna inne. Was um alles in der Welt war das? Wieder ein Klopfen. Hastig schloss sie die Häkchen ihres Kleides wieder und eilte zur Tür. Dort sah sie sich zwei Hausangestellten gegenüber, die große, mit Leinentüchern bedeckte Tabletts in Händen hielten.


  „Ich habe gar nichts bestellt …“


  „Aber ich“, unterbrach sie eine tiefe männliche Stimme.


  Leo Makarios.


  Anna traute ihren Augen kaum, als er – immer noch in seinem Anzug – in ihr Zimmer schlenderte. Um sein Kinn zeichnete sich ein leichter Bartschatten ab, der sehr sexy aussah.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch in ihrem Innern herrschte ein heilloses Chaos an unterschiedlichen Emotionen. Vorherrschend war Fassungslosigkeit. Wie konnte Leo Makarios in ihr Schlafzimmer schlendern, eine Hand lässig in die Hosentasche gesteckt und mit einem Gesichtsausdruck, als hätte er jedes Recht der Welt, hier zu sein?


  Zumindest die beiden Hausangestellten schien er damit zu überzeugen. Mit einer angedeuteten Verbeugung betraten auch sie das Zimmer und deckten aufwändig einen niedrigen Tisch. Geräuchertes Huhn, Schinken und Lachs, eine Schüssel Salat und ein Korb mit Brot, dazu Teller aus edlem Porzellan und Silberbesteck – eingeschlagen in Damastservietten. Es folgten Kristallgläser, Kaffeegeschirr, schlanke Aperitifgläser und zum Schluss ein Teller mit Pralinen.


  „Möchten Sie sich nicht setzen?“, fragte Leo und deutete auf einen der beiden Sessel. Gleichzeitig nahm er in dem anderen Platz.


  Was, zum Teufel, glauben Sie, was Sie hier machen, wollte sie ihn anschreien.


  Doch in diesem Moment rückte einer der Angestellten den Sessel für sie zurecht, während der andere die Weinflasche entkorkte.


  Steif nahm sie Platz. Nachdem sie ihren Rock gerichtet hatte, hob sie den Kopf – bereit, ihren Besucher mit einem tödlichen Blick zu bedenken.


  Doch stattdessen starrte sie ihn nur mit stockendem Atem an.


  Vollkommen entspannt lockerte er seine Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes.


  Das und der Bartschatten ließen ihren Herzschlag aussetzen.


  Oh Gott, er ist so …


  Wieder formte sich dieses Wort in ihrem Kopf, als käme es direkt aus ihrem Unterbewusstsein.


  Sexy.


  Wie oft schon hatte sie dieses Wort gehört – schließlich gehörte es zu den beliebtesten in der Modelwelt. Aber es hatte nie etwas für sie bedeutet. Bei Leo Makarios bekam es plötzlich einen Sinn.


  Plötzlich wollte sie nicht, dass die Angestellten gingen. Sie wollte nicht mit diesem Mann allein sein.


  Tief in ihrem Innern loderten heiße Flammen. Anna versuchte, sie zu ersticken, aber es gelang ihr nicht. Stattdessen breitete sich das Feuer nur weiter aus.


  Ohne aufzubegehren, sah sie zu, wie Leo den Wein probierte und ihn mit einem Nicken für gut befand. Die Weingläser wurden gefüllt, die beiden Bediensteten verbeugten sich kurz, wandten sich um und gingen.


  Sie ließen sie mit Leo Makarios allein.


  Nur mit größter Kraft gelang es ihr, die gefährliche Hitze in ihrem Körper zurückzudrängen.


  Als sie endlich den Mund öffnete, um gegen seine unverfrorene Anwesenheit zu protestieren, kam Leo ihr zuvor.


  „Nun“, sagte er und nahm die Vorlegegabel in die Hand. „Was möchten Sie?“


  „Mr. Makarios …“, fing Anna an und holte tief Luft.


  Er sah auf. „Leo“, unterbrach er sie. „Ich denke, wir können jetzt auf die Formalitäten verzichten. Theòs, es war ein langer Abend! <Aber“, fuhr er fort, während er eine Scheibe geräuchertes Huhn auswählte und auf ihren leeren Teller legte, „auch ein sehr erfolgreicher. Schinken und Lachs?“


  „Nein, vielen Dank“, zischte sie. „Mr. Makarios, ich …“


  „Leo“, wiederholte er sanft. „Dann also nur Huhn?“ Er legte eine zweite Scheibe auf ihren Teller. „Salat?“


  „Nein! Ich will überhaupt nichts essen. Ich …“


  Ohne ihren Protest zu beachten, legte er etwas Salat auf ihren Teller. „Ich habe den ganzen Abend über kaum etwas gegessen, und Sie gar nichts. Sie müssen hungrig sein.“


  Ich habe immer Hunger, wollte sie entgegnen. Aber wenn ich esse, nehme ich zu und verliere meine Arbeit. Also esse ich nicht.


  Aber das wunderbar angerichtete Essen vor sich zu sehen und zu riechen, war zu verführerisch. Deutlich hörbar knurrte ihr Magen. Der Duft des frisch gebackenen Brots stieg ihr betörend in die Nase. Sie fühlte, wie ihre Willenskraft nachließ.


  Also gut – sie würde ein leichtes Abendessen zu sich nehmen. Huhn und Salat ohne Dressing zu essen war bestimmt kein Verbrechen, und dann würde sie Leo Makarios hinauswerfen. Denn der Grund seines Besuchs war nur zu offensichtlich …


  Oder nicht?


  „Sagen Sie mir“, begann er unterdessen, „kennen Sie die drei anderen Models schon lange?“


  „Wie bitte?“


  Er wiederholte seine Frage und breitete die Damastserviette auf seinem Schoß aus.


  „Jenny kenne ich seit einigen Jahren, aber mit Kate und Vanessa habe ich heute zum ersten Mal zusammengearbeitet“, antwortete sie und aß ein Stück Huhn.


  „Wer ist die Rothaarige?“


  „Vanessa“, entgegnete sie mit übertriebener Höflichkeit. „Die mit den großen Brüsten, falls Sie noch andere Identifikationsmerkmale brauchen.“


  „Sie sollten sich wirkliche eine andere Haltung zulegen“, murmelte er.


  „Sie auch“, konterte sie. „Models haben Namen, nicht nur Körper.“ Unnötig heftig spießte sie ein großes Salatblatt auf ihre Gabel.


  „Sie sehen Beleidigungen, wo gar keine sind … Bisher bin ich einfach noch nicht dazu gekommen, die vier Namen zu lernen“, sagte er kühl.


  Sie war erleichtert, dass er doch aus einem anderen Grund, als sie unterstellt hatte, hier war und gleichzeitig neugierig, warum er sich nach der Freundin seines Cousins erkundigte. Vielleicht wollte er Vanessa für sich, dachte sie. Nicht, dass Vanessa für irgendjemanden außer Markos Augen hatte. Sie war wirklich sehr verliebt.


  Leo trank einen Schluck Wein. „Wenn Sie sie nicht gut kennen, werden Sie meine Frage kaum beantworten können.“


  „Sie ist ein nettes Mädchen“, erwiderte Anna trotzdem. „Nett, aber dumm“, fügte sie hinzu.


  „Dumm?“


  „Dumm genug, um sich in Ihren Cousin zu verlieben, meine ich“, erklärte sie. „Ihr Cousin sieht nicht gerade wie der ritterliche Typ aus! Vanessa wird sich die Finger verbrennen. Das ist doch offensichtlich.“


  „Mein Cousin ist sehr großzügig zu seinen Geliebten.“


  Bei diesem Satz stöhnte Anna frustriert.


  „Sie glauben, Frauen legen sich keine reichen Liebhaber mehr zu, um den Lebensstil zu genießen, den sie sich aus eigener Kraft nicht leisten können?“, fragte er zynisch. Und leider hatte er Recht. Diese Lektion hatte sie sehr schnell im Modelgeschäft gelernt.


  „Ich halte Vanessa nicht für eine solche Frau.“


  „Sind Sie sich da sicher?“


  „Ja. Das bin ich. Ich hoffe nur, sie hat eine gute Freundin, die sie tröstet, wenn es Ihren Cousin langweilt, bewundert zu werden, und er sich der nächsten Gespielin zuwendet.“


  „Ich habe doch schon gesagt, dass Markos keinen Grund hat, ihr gegenüber nach dem Ende der Affäre nicht großzügig zu sein.“


  Anna gab auf. Zweifellos verstand Leo Makarios ihren Standpunkt nicht. Wenn Markos seinem liebenswürdigen Cousin auch nur ein wenig ähnelte, würde das für Vanessa sehr viel Kummer bedeuten – und unzählige Tränen auf ihrem Kopfkissen.


  „Man kann seine Augen nicht mit Diamanten trocknen“, versuchte sie es trotzdem ein letztes Mal.


  „Sie ist eine hübsche Frau – sie wird schnell einen anderen Liebhaber finden.“


  Die Gleichgültigkeit in seiner Stimme entfachte ihren Zorn erneut. „Ach so, na dann ist ja alles in Ordnung“, säuselte sie mit einem honigsüßen Lächeln.


  Leo hingegen runzelte die Stirn.


  „Was Sie da sagen ist beunruhigend“, entgegnete er. „Meinen Sie, sie verfolgt Heiratsabsichten?“


  „Heiratsabsichten?“ Entmutigt sank Anna in den Sessel zurück. Sie hatte ihren Teller leer gegessen. Mehr würde sie nicht zu sich nehmen. Ihr Magen gab keine Geräusche mehr von sich, und es war an der Zeit, Mr. Makarios die Tür zu weisen – mitsamt seinen reizenden Ansichten über die Käuflichkeit von Frauen.


  „Vermutlich träumt sie davon, zu himmlischen Chorgesängen vor den Altar zu treten, vor dem sich Ihr Cousin plötzlich in einen Märchenprinzen mit einem Heiligenschein verwandelt. Aber sie kann unmöglich so dumm sein zu glauben, dass ein Mann wie Ihr Cousin sie heiraten wird.“


  „Vielleicht könnten Sie dafür sorgen, dass genau das der Fall ist. Denn sie braucht sich gar keine Illusionen zu machen.“


  „Ich werde sicherstellen, dass sie die Nachricht erhält“, entgegnete sie trocken.


  „Eine naive Frau kann gefährlicher sein als eine clevere“, fügte er düster hinzu.


  Gefährlich. Plötzlich wünschte sich Anna, er hätte nicht dieses spezielle Wort verwendet. Seit sie ihn gesehen hatte, war es das Wort, das sie mit ihm in Verbindung brachte.


  Plötzlich schien er ganz in Gedanken versunken zu sein, die Augen halb geschlossen, lag ein nachdenklicher Zug um seinen Mund. Da er offensichtlich gerade mit sich beschäftigt war, konnte sie nicht widerstehen, ihn noch einen Moment länger zu betrachten.


  Er sah wirklich ausnehmend gut aus! Energisch zwang sie sich, endlich den Blick abzuwenden, und trank den letzten Schluck Wasser.


  Ihre erste Annahme, was Leo Makarios’ Besuchsabsichten anging, hatte sich als komplett falsch erwiesen. Er war einzig und allein hier, um seinen kostbaren Cousin vor einer Frau zu beschützen, die sich in ihn verliebt hatte.


  Wahrscheinlich nutzte er nur seine knapp bemessene Freizeit, während in seiner Suite seine aktuelle Gespielin gerade in ihr Hautecouturenegligee schlüpfte und ihre Nägel polierte. Reiche Männer, das hatte sie die Zeit als Model gelehrt, taten seltsame Dinge zu seltsamen Zeiten.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie er den Rest seiner Mahlzeit verzehrte. Ohne ein einziges Gramm Fett und voller Energie, schien sein Körper nur aus Muskeln zu bestehen. Wer auch immer auf ihn wartete, ihr stand eine aufregende Nacht bevor …


  Nein – hör auf damit, warnte sie sich, bevor sie den Gedanken weiter verfolgen konnte. Je weniger sie über Leo Makarios’ Sexleben nachdachte, desto besser.


  Leo nahm das Weinglas in die Hand und lehnte sich zurück.


  „Sie trinken gar keinen Wein“, stellte er fest.


  „Verschenkte Kalorien.“


  Wieder runzelte er die Stirn. „Warum kasteien Sie sich so?“


  „Manche Models haben einen schnellen Stoffwechsel und können essen, was und so viel sie wollen, ohne zuzunehmen. Jenny ist so jemand. Ich hingegen nehme jedes Gramm zu, das ich esse.“ Sie zog eine kleine Grimasse. „Ich esse, wenn ich in Rente gehe.“


  Warum unterhalte ich mich mit ihm? Ich will doch, dass er verschwindet.


  „In Rente gehen? Wie alt sind Sie?“


  Jetzt verzog sie richtig das Gesicht. „Für die Maßstäbe des Modelgeschäfts alt. Die Jungen sind die Stars – je jünger, desto besser.“


  „Lächerlich! Wer will schon die Knospe, wenn er die erblühte Blume haben kann?“


  „Modelagenturen“, erwiderte sie kurz angebunden. „Junge Mädchen sind gefügiger – leichter zu kontrollieren und noch leichter auszubeuten. Modeln ist ein hässliches Geschäft.“


  „Und doch …“, sein Blick ruhte auf ihr, „… fahren Sie damit ganz gut.“


  „Ich habe überlebt“, berichtigte sie ihn. „Aber ich will nicht undankbar sein. Modeln hat sich für mich tatsächlich als gut bezahlte Karriere erwiesen.“


  Sofort legte sich ein verschlossener Ausdruck über sein Gesicht. „Geld ist Ihnen wichtig?“


  „Ich wäre ziemlich dumm, wenn es nicht so wäre! Ich kenne Models, die ihr Geld mit beiden Händen zum Fenster hinausgeworfen haben. Am Ende hatten sie nichts mehr.“


  „Aber Sie sind klüger?“


  „Ich hoffe es.“ Offen erwiderte sie seinen Blick, doch seine Miene blieb verschlossen.


  Plötzlich, wie aus dem Nichts, veränderte sie sich.


  Und Anna stockte der Atem.


  Sie fühlte, wie sie mit den Händen die Lehnen des Sessels umfasste. Fühlte, wie sich ihre Muskeln anspannten, als sie aufstand. Und er tat dasselbe.


  Er stand auf und kam auf sie zu.


  Noch nie hatte sie ein Mann so angesehen, wie Leo Makarios es jetzt tat.


  Ganz schwach fühlten sich ihre Beine an, und ihr Herz schlug heftig. In ihrem Kopf rief eine Stimme immer wieder „Gefahr“. Aber es gelang ihr nicht, auf diese Warnung zu reagieren.


  Er trat noch einen Schritt näher. Dabei hielt sein Blick den ihren gefangen.


  Immer noch konnte sie nicht atmen, sich nicht bewegen. Still wie eine Statue stand sie unbeweglich da. Die Lippen leicht geöffnet, starrte sie auf sein Gesicht, seinen Mund, auf die gelockerte Krawatte, das am Hals offene Hemd, während Wellen der Sehnsucht ihren Körper durchliefen und schwächten.


  Leo blieb stehen und streckte eine Hand nach ihr aus. Mit einer langsamen, kontrollierten Bewegung streichelte er nur mit dem Zeigefinger über ihre Wange.


  Dort, wo er sie berührte, schien ihre Haut zu schmelzen. „Du bist wirklich außerordentlich schön“, sagte er. Seine dunklen Augen funkelten. Tief und schwarz, wie ein verheißungsvoller Abgrund, zogen sie Annas Blick auf sich. „Außerordentlich“, wiederholte er.


  Diesedunklen Augen brachen ihre Willensstärke. In ihren funkelnden Tiefen lag etwas, was sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  Sehnsucht.


  Nicht Lust.


  Nur Sehnsucht. Sehnsucht, die mit einer klaren, unentrinnbaren, unwiderstehlichen Flamme brannte …


  Nichts, wirklich nichts, was sie jemals gefühlt hatte, entsprach dem, was sie jetzt empfand.


  Langsam öffneten sich ihre Lippen, als hätte sie nicht die Kraft, ihren Mund zu verschließen. Ihre Augenlider flackerten, ihre Pupillen waren viel größer als sonst.


  „Außerordentlich“, murmelte er ein drittes Mal.


  Seine Hand hielt auf einmal ihren Nacken, die andere ihre Hüfte. Dann legte er seinen Mund auf ihren, und ohne den geringsten Widerstand glitt seine Zunge in ihre seidige Höhle.


  Für einen zeitlosen herrlichen Moment genoss Leo das Gefühl, ihren Mund zu erkunden. Seidig, sinnlich und sehr, sehr erregend.


  Nicht, dass er zusätzliche Anregung gebraucht hätte. Anna war genau das, was er jetzt wollte.


  Eine intelligente, unabhängige und ungebundene Frau, die mehr als deutlich gemacht hatte, dass sie für sein Interesse empfänglich war. Da die Welt, in der sie sich bewegte, bekannt für ihre freizügigen sexuellen Gewohnheiten war, hatte sicher auch diese schöne Schwarzhaarige ihren Teil Männer gehabt. Mochte ihr aggressiver Ton auch manche Männer verschrecken, ihn störte das nicht. Womöglich war es Absicht, um die Aufmerksamkeit von Männern wie ihm zu erregen, die unterwürfige Frauen langweilten.


  Ohne Hast glitt Leos Hand über ihre Hüfte. Sie war schlank, aber glücklicherweise nicht knochig. Unter der Seide des Kleides zeichneten sich Rundungen ab, die ausgesprochen verführerisch waren.


  Noch tiefer drang seine Zunge in ihre Mundhöhle ein, noch enger zog er ihren Körper an sich. Zufrieden spürte er, wie ihr Körper auf die Nähe reagierte.


  Die heutige Nacht würde wunderbar werden, das wusste er.


  Sie würde wunderbar sein.


  Langsam umspielte seine Zungenspitze die ihre, und er stellte befriedigt fest, dass sie nicht gegen ihn ankämpfte, sondern sich ihm bereitwillig hingab. Neuerdings schienen Frauen Küssen für einen Wettkampf zu halten oder zu glauben, er fände diesen Kampf erregend. Sie hatten keine Ahnung, wie erotisch es für einen Mann war, zu fühlen, wie er einer Frau Vergnügen bereitete.


  Er fühlte, wie seine Erregung wuchs. Es war Zeit.


  „Sollen wir?“, fragte er und drückte ihre Hüfte leicht in Richtung Bett.


  Als er sie losließ, schwankte sie ein wenig, ihre Augen waren glasig.


  War sie betrunken? Den ganzen Abend über hatte sie sich an einem einzigen Glas Champagner festgehalten. Und eben, während des Essens, hatte sie nur Wasser getrunken. Warum schwankte sie dann und sah so verwirrt und benommen aus?


  Oder war es sexuelle Erregung? Ihre Pupillen waren geweitet, ihre Lippen geschwollen und leicht geöffnet. Als sein Blick weiter nach unten wanderte, verzog er den Mund zu einem entspannten Lächeln. Ihre Brüste drängten sich gegen das Kleid, und selbst ohne die Unterstützung eines Korsetts erhoben sich die weichen Rundungen einladend über den Rand des Ausschnitts.


  In tosenden Wellen brandete seine eigene Erregung jetzt durch seinen Körper. Er streckte eine Hand aus, umfasste eine dieser hinreißend verlockenden Rundungen und streichelte mit dem Daumen an der Stelle über die dunkle Seide, an der die Knospe sich abzeichnete.


  Noch einmal fuhr er mit dem Daumen über die Knospe und spürte, wie seine Männlichkeit bei dieser Berührung wuchs. Er konnte nicht widerstehen und ging wieder auf sie zu. Denn er wollte ihren Mund ein weiteres Mal kosten, ein weiteres Mal die seidige Fülle genießen …


  Der Aufprall ihrer Handfläche auf seine Wange traf ihn völlig unvorbereitet.


  Anna trat einen Schritt zurück. Ihr Herz schlug so wild in ihrer Brust, als wäre sie um ihr Leben gelaufen. Panik, Horror und ein ganzes Bündel anderer Emotionen, die sie noch nicht einmal identifizieren konnte, durchströmten sie.


  „Was zur Hölle …?“


  Schockiert starrte Leo Makarios sie an. Die Stelle, wo ihre Hand ihn getroffen hatte, zeichnete sich rot ab.


  Anna zog sich noch einen Schritt weiter zurück. „Raus hier“, sagte sie mit atemloser Stimme.


  Doch er blieb stehen, jede Faser seines Körpers angespannt. „Zuerst wirst du mir sagen, warum du mich geschlagen hast!“


  Ihre Augen funkelten. Sie keuchte. Adrenalin schoss durch ihre Adern.


  „Wie kannst du es wagen? Wie kannst du es wagen, mich anzufassen? Raus!“


  Mit finsterer Miene und hartem Blick sah er sie an. „Findest du nicht, es ist ein bisschen spät, um mir das zu sagen?“, fuhr er sie verächtlich an. Vor Wut verengten sich seine Augen. „Sag nicht Ja, ändere dann deine Meinung und gib mir am Ende die Schuld daran.“


  „Ja sagen? Ich habe niemals Ja gesagt!“


  „Du hast den ganzen Abend über nichts anderes getan“, widersprach er. „Vom ersten Moment unserer Begegnung an hast du deutlich gemacht, dass du mich willst. Bis vor ziemlich genau zehn Sekunden war das so. Tu nicht so naiv.“


  Zischend atmete sie ein, Wut blitzte in ihren Augen. „Geh und such dir ein anderes williges Flittchen für die Nacht!“


  „Verzeih mir, aber du hast mir eindeutig den Eindruck vermittelt, du seist willig.“


  Nun zitterte sie vor Zorn. „Raus! Ich muss mir das nicht länger anhören. Ich muss mich nicht länger mit Männern abgeben, die glauben, nur weil ich ein Model bin und Kleider vorführe, würde ich mich für sie ausziehen, wann immer ihnen danach ist. Verlass mein Zimmer, bevor ich dich wegen sexueller Belästigung anzeige.“


  In Leos Gesicht zeigte sich nicht die kleinste Regung. „Sei vorsichtig mit dem, was du sagst.“


  „Hör auf, mir zu drohen. Ich muss mir keine Drohungen gefallen lassen, weder von dir noch von sonst jemandem – wie reich auch immer er sein mag.“


  „Sag mir jetzt nicht“, wieder klang seine Stimme verächtlich, „das steht in deinem Vertrag.“


  „Natürlich steht es darin“, schoss sie zurück. „Weil es bei Männern wie dir verdammt notwendig ist.“


  „Genug. Du hast deinen Standpunkt sehr klar gemacht. Aber das nächste Mal, wenn du die wütende Jungfrau spielen willst, schlage ich vor, du tust das, bevor du einen Mann um Mitternacht in dein Schlafzimmer lockst.“


  Nach einem letzten wütenden Blick verließ er das Zimmer.


  Mit lautem Knall fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Von einer kalten Wut geschüttelt, wie er sie selten zuvor erlebt hatte, eilte Leo den Korridor entlang.


  Christos, was zur Hölle war eigentlich passiert?


  In weniger als zehn Sekunden hatte sie sich von der sinnlichen Versuchung in einen Feuer speienden Drachen verwandelt.


  Absicht?


  Wenn es den kleinsten Hinweis gegeben hätte, das Ganze wäre inszeniert gewesen, hätte er …


  Mit aller Gewalt musste er sich zwingen, seine zu Fäusten geballten Hände wieder zu öffnen.


  Nein, sie war es nicht wert. Es war ihm egal, ob sie es inszeniert hatte oder nicht. Sollte sie sich doch an ihrer geretteten Tugend erfreuen. Theòs, an mehr würde sie sich heute Nacht aber auch nicht erfreuen.


  Anna Delane konnte ihre kostbare Unschuld genießen, und er … er konnte kalt duschen.


  Woher zum Teufel hätte ich wissen sollen, dass sie es nicht will?


  Empörung stieg in ihm auf – und ein Gefühl von Ungerechtigkeit.


  Schließlich war er doch kein unreifer Teenager mehr, der nicht wusste, ob eine Frau auf ihn reagierte oder nicht. Ganz eindeutig hatte Anna Delane auf ihn reagiert.


  Warum dann diese Entrüstung?


  Augenblicklich verdrängte er die Frage. Was scherte ihn die Antwort?


  Sein Interesse an Anna Delane war erloschen.


  Für immer.


  4. KAPITEL


  Noch als Anna in ihrem Bett lag, schlug ihr Herz heftig.


  Wie hatte es nur dazu kommen können?


  Wie hatte sie zulassen können, dass Leo Makarios ihr das antat? Er war auf sie zugegangen und hatte sie berührt. Und sie hatte nichts getan – nichts!


  Ein Zittern schüttelte ihren Körper. Sie hatte tatsächlich zugelassen, dass er sie küsste, sie streichelte …


  Eine ohnmächtige Wut stieg in ihr auf. Wut auf Leo Makarios.


  Aber da war noch etwas anderes. Sie war wütend auf sich selbst.


  Warum hatte sie sich ihm so hingegeben?


  In ihrem Kopf erklang eine Stimme, die sie bis ins Mark erschütterte.


  Weil du gar nicht gegen ihn kämpfen wolltest. Du hast ihn begehrt … Du wolltest seinen Mund auf deinem fühlen, wolltest seine Hände auf dir spüren, wolltest von ihm liebkost, von ihm erregt werden.


  Entsetzt über sich selbst, schloss Anna die Augen. Und dann, ganz langsam, riss sie sich zusammen. Gut, sie hatte sich wie eine Idiotin verhalten, aber das Schlimmste war nicht passiert. Daran musste sie sich klammern.


  Himmel, sie war ihm nur so knapp entkommen, dachte sie, als sie die Augen wieder öffnete und in die Dunkelheit starrte.


  Aber sie war entkommen – daran musste sie sich erinnern. Gerade noch rechtzeitig war sie zur Vernunft gekommen.


  Und jetzt war sie sicher.


  Ganz allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag.


  Niemals wieder würde Leo Makarios sie dem Abgrund so nahe bringen.


  Niemals.


  „Taucht eure Hände ein. Und jetzt hebt sie heraus … Ja. Haltet sie hoch! Hoch!“


  Wie befohlen, hielt Anna ihre Hände in die Luft. Genau wie die drei anderen Models. Sie standen an dem großen Eichentisch in der Eingangshalle des Schlosses. Bis vor ein paar Sekunden hatten sie ihre Hände in eine goldene Schüssel gesteckt, die bis zum Rand mit Diamanten, Smaragden, Rubinen und Saphiren gefüllt war. Jetzt baumelten Armbänder, Ketten und Ohrringe an ihren Fingern.


  „Basta!“, rief Tonio Embrutti, während er gleichzeitig den Stylisten und seine Assistenten zu sich winkte. „Und jetzt will ich, dass ihr die Juwelen über die Schultern, die Haare, die Arme und den Busen drapiert. Nicht feststecken, nur drapieren.“


  Schweigend ließ Anna die Prozedur über sich ergehen. Ihr Denken war seltsam verschwommen. In der letzten Nacht hatte sie kaum geschlafen. Und prompt hatte sich der Visagist abfällig über die Ringe unter ihren Augen geäußert. Aber das war ihr egal. Ihr war fast alles egal. Sie verspürte nur noch einen Wunsch.


  Von hier fortzugehen. Nach Hause.


  Aber vorher musste sie noch den heutigen Tag und die Nacht überstehen. Immerhin war Leo Makarios heute nicht im Schloss, sondern hatte sich einer der Gästegruppen angeschlossen. Manche fuhren Ski, andere machten eine Tour mit dem Pferdeschlitten, einige Helikopterflüge über die österreichischen Alpen und wieder andere hatten sich für Shoppingtrips nach Wien und München entschieden.


  Das heutige Shooting kam ihr noch länger vor als das von gestern, doch irgendwann war es endlich vorüber. Vanessa verabschiedete sich sofort – wahrscheinlich hielt Markos sich irgendwo im Schloss auf –, und für Kate galt dasselbe.


  „Heute findet im Ort ein Konzert statt“, erklärte sie den anderen. „Maestro Lukacs hat mir eine Karte geschenkt!“ Es klang, als hätte er ihr den Schlüssel zu einem Königreich überlassen.


  Nachdem sie endlich wieder in ihre normalen Kleider geschlüpft war, ging Anna zu Jenny.


  Vor der Zimmertür der Freundin blieb Anna stehen. Vielleicht konnten sie zusammen Tee trinken.


  „Jen, möchtest du eine Tasse Tee?“, rief sie.


  Doch sie erhielt keine Antwort.


  Vorsichtig öffnete Anna die Tür. Vielleicht war Jenny im Badezimmer.


  Das war sie nicht. Sie saß auf dem Bett. Wie Anna trug sie Hosen, hatte aber dazu einen weiten Pullover mit langen Ärmeln angezogen.


  Und aus einem der Ärmel rutschte gerade ein Rubinarmband.


  Für einen Moment glaubte Anna, ihren Augen nicht zu trauen. Erstarrt, als strömte plötzlich Eiswasser durch ihre Adern, blieb sie regungslos stehen.


  Jenny starrte sie an. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich Schock und Furcht. Sie war bleich wie ein Laken.


  Langsam schloss Anna die Tür hinter sich und ging auf Jenny zu. „Oh mein Gott, Jen, was hast du getan?“


  Doch Jenny starrte sie einfach nur weiter an. Vorsichtig setzte sich Anna neben sie auf das Bett.


  Endlich, mit vor Angst geweiteten Augen blickte Jenny sie an. „Weißt du“, sagte sie, und ihre Stimme klang dabei angespannt und seltsam, „dass Khalil mir ein Rubinarmband schenken wollte? Ich habe Nein gesagt. Er wollte mir schon so oft Juwelen schenken, doch ich habe immer abgelehnt.“ Ihr Blick wanderte zu dem Schmuckstück auf ihrem Schoß, das im Licht der Lampe funkelte. „Ist das nicht grotesk?“, fragte sie. Ihr Tonfall war immer noch merkwürdig schrill. „Wenn ich nur eines seiner Geschenke angenommen hätte, nur ein einziges, dann wäre jetzt alles gut. Ich könnte es verkaufen und hätte genug … genug Geld, um zu fliehen.“


  Ganz sachte berührte sie einen der Rubine mit dem Finger.


  Vorsichtig, sehr vorsichtig redete Anna mit der Freundin. „Aber das sind nicht Khalils Juwelen, Jen.“ Sie hielt inne. „Ich werde das Armband zurückbringen.“


  Sie streckte die Hand nach dem Schmuck aus. Für einen winzigen Augenblick schien Jenny ihr das Armband nicht geben zu wollen. Doch dann öffnete sie langsam die Faust, mit der sie das Stück umklammerte.


  „Du kannst es nicht behalten, Jen. Das weißt du.“


  Wie in Zeitlupe bog Jenny die Finger vollständig auseinander und blickte auf die rot glitzernde Pracht auf ihrer Handfläche.


  Rasch griff Anna danach. Ihr Herz schlug schnell, das Eiswasser floss immer noch durch ihre Adern. Ihre Gedanken rasten. Aber sie durfte nicht in Panik geraten.


  Was um alles in der Welt soll ich nur tun?


  Sofort formte sich in ihrem Gehirn eine weit unangenehmere Frage.


  Wie viel Zeit bleibt mir, bis der Verlust entdeckt wird?


  Mit scharfen Klauen bohrte sich die Angst in ihren Magen. Die Sicherheitsvorkehrungen für die Levantsky-Juwelen waren extrem hoch. Jedes Mal, wenn sie hervorgeholt oder weggeschlossen wurden – ob nun für ein Shooting oder für die Präsentation von gestern Abend –, waren mehrere Sicherheitskräfte anwesend. Ein Computersystem, das Leo Makarios’ Assistent Justin persönlich bediente, hatte gestern Abend genau vermerkt, wo jede einzelne Kostbarkeit sich gerade befand.


  Wie zum Teufel hatte Jenny mit dem Armband überhaupt den Raum verlassen können?


  Ihr blieb keine Zeit, um darüber nachzudenken; sie konnte nur hoffen und beten, dass es ihr gelang, das Armband irgendwie zurückzubringen.


  Zurück wohin eigentlich?


  Sie konnte wohl kaum zu Justin gehen und ihn seelenruhig darüber informieren, dass ihm ein Schmuckstück fehlte! Alle würden völlig durchdrehen. Außerdem würde es eine Untersuchung geben, eine Untersuchung, die damit endete, dass jeder verdammte Finger in diesem Schloss auf Jenny wies!


  Und das war das Letzte, was Jenny brauchte: Polizeisirenen, Anwälte, die Presse – und vielleicht sogar eine Gefängnisstrafe wegen Diebstahls.


  Denn eines war sicher. Leo Makarios war nicht der Typ, der irgendjemanden mit seinen Juwelen aus dem Schloss spazieren ließ.


  Anna schluckte. Auf keinen Fall durfte sie Jenny in Panik versetzen. Denn offenbar stand ihre Freundin am Rande eines Zusammenbruchs. Nein, wahrscheinlich erlitt sie gerade einen.


  „Geh nirgendwohin, Jen“, sagte sie so ruhig wie möglich. „Bleib hier. Und öffne niemandem die Tür, nur mir. Versprichst du mir das?“


  Aber Jenny litt immer noch unter einem Schockzustand und antwortete nicht.


  Gegen ihre eigene Panik ankämpfend, schlüpfte Anna aus Jennys Schlafzimmer. Hastig stopfte sie das Armband in ihre Hosentasche.


  Das Gewicht zerrte an ihr wie eine einzige Anklage.


  Sie fühlte sich krank vor Angst.


  Während er am Ende der Piste zum Stehen kam, hörte Leo sein Handy klingeln – tief verborgen in seiner Skijacke. Mit dem Einbruch der Dämmerung schnallten seine Gäste ihre Skier ab und gingen zu den wartenden Geländewagen, die sie zurück ins Schloss bringen sollten.


  Den ganzen verdammten Tag über hatte er lächeln und plaudern und ein guter Gastgeber sein müssen. Permanent hatte er seine schlechte Laune verstecken müssen. Dabei war seine Stimmung grauenhaft. Schon seit Stunden brodelte es in ihm auf der Suche nach einem Ventil.


  Insgeheim wusste er genau, welches Ventil er sich wünschte.


  Aber das würde er nicht bekommen.


  Er wollte diese Frau. Anna Delane.


  Schwarzhaarig und atemberaubend begehrenswert.


  Die ganze Nacht über, während der er kaum Schlaf gefunden hatte, und den ganzen Tag lang, während dem seine Geduld durch seine sozialen Verpflichtungen auf eine harte Probe gestellt worden war, hatte er immer wieder an sie denken müssen. Hunderte Male hatte er ihr Bild, das immer wieder vor seinem geistigen Auge aufstieg, verdrängt. Aber es kam immer wieder.


  Und es war mehr als nur ein Bild.


  In seiner Erinnerung spürte er ihren Körper.


  Das Gefühl ihres seidigen Mundes, die wunderbaren Rundungen ihrer Brust in seiner Hand, die aufgerichtete Knospe unter seinem Daumen, seine eigene harte Männlichkeit, die sich voller Verlangen gegen ihren weichen Körper drängte …


  Brutal drängte er die sinnlosen verräterischen Gedanken beiseite.


  Er war frustriert. Das war alles. Seit einem Monat hatte er mit keiner Frau mehr geschlafen, und für ihn war das eine lange Zeit. Die letzte Nacht war besonders schmerzhaft gewesen, gerade weil die sexuelle Erfüllung so nahe schien – bis Anna ihn zurückgewiesen hatte. Kein Wunder, dass sein Körper protestierte!


  Aber da war noch etwas anderes, das wusste er. Wenn ein geschäftlicher Handel unerwartet geplatzt wäre, hätte er nicht annähernd so wütend reagiert.


  Es lag nicht nur an dem Wunsch nach Sex, es lag an ihr. An der schwarzhaarigen Hexe mit den grünen Augen, die ihn mit jedem Trick, der ihr zur Verfügung stand, erregt hatte und ihm dann in einem selbstgerechten Ausbruch die Tür wies – als wäre er ein lüsternes Monster.


  Aber sie hatte es doch ebenso gewollt wie er. Mit sichtlichem Vergnügen hatte sie sich seinem Kuss hingegeben.


  Und dann hatte sie ihn abgewiesen. Hatte ihre Beschuldigungen hervorgestoßen, ihn der Belästigung bezichtigt. Belästigung …


  Kalte Wut stieg in ihm auf.


  Eine Lügnerin, das war sie. Sagte Nein, wenn ihr Körper Ja schrie. Den ganzen Abend über hatte sie Ja gesagt. Bis er sie zu ihrem Bett führen wollte.


  Aber er würde Anna Delane einfach aus seinem Kopf verbannen. Es gab so viele andere Frauen – willige Frauen –, die keine kindischen Spielchen veranstalteten.


  Viele von ihnen wären glücklich, seine Geliebte zu werden!


  Leider fiel ihm im Moment keine ein, die ihn interessierte.


  Mit einem Anflug von Ärger registrierte er, dass sein Handy schon wieder klingelte. Ließ man ihn denn nie in Ruhe? Ungeduldig rammte er seine Skistöcke in den Schnee und holte das Handy hervor.


  „Ja?“, fragte er eisig, während er nur den Anruf beenden und seine Skier losschnallen wollte.


  Doch als er Justins angespannte panische Stimme hörte, beruhigte sich sein Körper sofort.


  Anna hastete durch den Korridor. Ihre Hände waren feucht, ihr Herz raste und jeder Muskel war angespannt.


  Was soll ich nur tun?


  Noch immer hatte sie nicht die leiseste Ahnung, wie sie das Armband zurückgeben sollte.


  Wie hat Jenny es nur geschafft, es zu stehlen?


  Plötzlich wusste sie es. Während alle vier Models um den Eichentisch standen, die Hände bis zu den Handgelenken in der Schüssel mit Edelsteinen verborgen, hatte Jenny leise gestöhnt. Besorgt hatte Anna die Freundin angesehen und sofort erkannt, dass ihr schwindelig sein musste.


  Instinktiv hatte sie reagiert. Absichtlich ungeschickt stieß sie gegen den Rand der Schüssel, sodass sie umfiel und die Juwelen sich über den Tisch und den Boden ergossen.


  In der Dunkelheit tasteten sie und Jenny – und ein halbes Dutzend anderer – unter dem Tisch nach den Schmuckstücken.


  „Wirst du krank?“, flüsterte sie Jenny dabei zu. „Ich kann sagen, dass ich auf die Toilette muss, und du kommst mit mir …“


  Doch ihre Freundin schüttelte nur heftig mit dem Kopf und setzte die Suche nach den Juwelen fort.


  Jenny war als Letzte unter dem Tisch hervorgekommen, fiel Anna jetzt wieder ein. Sie legte einen Smaragdring, eine mit Rubinen besetzte Brosche und ein Saphirarmband zurück in die Schüssel. Doch als sie aufgestanden war, hatte Anna gesehen, wie sie kurz zusammengezuckt war.


  Ich dachte, weil ihr schwindelig war, aber so war es nicht. Sie hat das Armband in ihrem Schuh versteckt!


  So musste es gewesen sein. Und nach dem Shooting hatte sie es in der Hektik des Umkleidezimmers geschafft, das Geschmeide von ihrem Schuh in den Ärmel des weiten Pullovers zu schmuggeln.


  Anna erreichte die Treppe, die nach unten in die Eingangshalle führte. Einen Moment blieb sie stehen. Unten suchten zwei Sicherheitskräfte auf jeder Seite des Eichentisches systematisch den Boden ab.


  Von draußen drang das Motorgeräusch eines sich nähernden Fahrzeuges herein. Plötzlich verebbte das Geräusch. Sekunden später wurde die große Eingangstür des Schlosses aufgestoßen, und Leo Makarios betrat die Halle.


  Seiner Kleidung nach kam er gerade vom Skifahren. Und ganz eindeutig wusste er, dass das Rubinarmband seiner kostbaren Sammlung fehlte.


  Denn er ging direkt zu den Sicherheitskräften und schrie ihnen irgendetwas entgegen. Anna sah, wie die beiden ihre Köpfe schüttelten und anschließend ihre Suche wieder aufnahmen.


  Ängstlich blickte sie zu Leo Makarios hinunter, wie er – die Hände in die Hüften gestemmt – die Sicherheitskräfte beobachtete. Seine Miene war vollkommen ausdruckslos, aber seine Augen – seine Augen jagten einen kalten Schauer durch ihre Eingeweide. Auf einmal erschien Justin auf der Bildfläche und lief zu seinem Chef. Beinahe hätte Anna Mitleid mit ihm empfunden.


  Aber sie konnte jetzt nicht an ihn denken oder an die Standpauke, die er gleich von seinem Arbeitgeber zu hören bekommen würde. Sie musste an sich denken – und an Jenny.


  Du kannst nicht einfach hier stehen bleiben – geh – beweg dich! Lauf!


  Abrupt schnellte sie von der Balustrade zurück.


  Das war ein Fehler.


  Denn die hastige Bewegung zog Leo Makarios’ Aufmerksamkeit auf sich. Er hob den Kopf.


  Und entdeckte sie sofort.


  In diesem Moment wusste Anna, dass sie eher sterben würde, als zuzulassen, dass er das Armband bei ihr fand.


  Wie erstarrt blieb sie stehen. Doch irgendwie fand sie die Kraft, sich zu bewegen. Langsam ging sie die Treppe hinunter – fast schlenderte sie.


  Während sie ging, sah sie, wie sich Leos Augen zu schmalen Schlitzen verengten. Etwas blitzte in ihnen auf, und für eine Sekunde zuckte sie zurück. Dann durchströmte sie eine Woge der Erleichterung.


  Sie kannte diesen Blick. Sträubten sich sonst zu jeder anderen Zeit ihre Nackenhaare, war sie jetzt zum ersten Mal in ihrem Leben dankbar, mit diesem Blick bedacht zu werden.


  Lässig, weil sie wusste, dass sie unter gar keinen Umständen anders als absolut ignorant – absolut unschuldig – auftreten durfte, schlenderte sie weiter die Treppe nach unten.


  Für einen kurzen, aber nahezu überwältigenden Augenblick verspürte sie das Bedürfnis, einfach zu ihm zu gehen, das Armband aus ihrer Tasche zu ziehen und es ihm mit einer spöttischen Bemerkung wie: „Suchen Sie vielleicht das?“ zu übergeben.


  Aber das war unmöglich – völlig unmöglich. Sie hatte Jenny versprochen, ihr zu helfen. Und Jenny hatte viel größere Probleme, als dass sie noch zusätzlich mit einer Anklage wegen Diebstahls belastet werden durfte.


  Also musste sie sich so verhalten, als hätte sie nicht die geringste Idee, was in der Eingangshalle eigentlich vor sich ging. Als wäre es ihre einzige Sorge, den Mann zu ignorieren, der sie gestern Nacht beinahe verführt hätte.


  Sie erreichte das Ende der Treppe. Noch immer sah Leo sie an. An seiner Seite stand Justin, schweigend und ängstlich. Die beiden Sicherheitskräfte suchten weiter den Boden ab.


  Um sich nicht zu verraten, sah Anna zu den beiden hinüber und runzelte mit genau der richtigen Portion Neugier die Stirn. Dann wanderte ihr Blick an ihnen vorbei zu der großen bedrohlichen Gestalt in der dunklen Skijacke.


  Er sah sie einfach nur an. Ausdruckslos.


  Einen kurzen Moment verschwand das Wissen, dass sie ein gestohlenes Armband in der Tasche trug. Alles, was sie sah, war er – Leo Makarios. Der Mann, der es gewagt hatte, um Mitternacht in ihrem Schlafzimmer aufzutauchen, um sie für eine schnelle Nummer zu benutzen.


  Mit vor Wut funkelnden Augen ging sie an ihm vorbei.


  „Einen Moment.“


  Seine Stimme war hart wie Eisen.


  Augenblicklich blieb sie stehen. Dann wandte sie sich schweigend zu ihm um. Immer noch brannte der Zorn in ihren Augen.


  „Wo wollen Sie hin?“


  „Ich habe jetzt frei, Mr. Makarios. Ich möchte an die frische Luft.“


  „Ohne Jacke? In der Dunkelheit?“


  „Fünf Minuten werden mich nicht umbringen“, gab sie gleichgültig zurück.


  Damit wandte sie sich wieder der Eingangstür zu. Sie schien meilenweit entfernt zu sein. Wenn sie sie erreichte und nach draußen schlüpfen könnte, wäre sie in Sicherheit.


  Sie wollte es nicht tun. Sie wollte es wirklich nicht tun. Aber sie konnte es nicht verhindern. Wie ein Instinkt, der die Kontrolle über ihre Hand übernommen hatte, strichen ihre Finger über ihr rechtes Bein und fühlten nach den versteckten Rubinen in ihrer Tasche.


  Fast hatte sie die Tür erreicht. Hinter ihr hörte sie Justins Stimme, der seinem Arbeitgeber aufgeregt von all den Dingen berichtete, die die Sicherheitskräfte unternahmen, um seine Edelsteine wiederzufinden.


  In zehn Sekunden bin ich draußen. Jetzt nur die Nerven bewahren. Ganz ruhig!


  „Noch einen Moment bitte, Miss Delane.“


  Leos Befehl war wie Eis. Kalt und sehr, sehr hart.


  Anna erstarrte. Unbeweglich blieb sie stehen, die Hand nach der Türklinke ausgestreckt.


  „Ich möchte Sie sprechen.“


  Langsam wandte sie den Kopf. Wie würde sie reagieren, wenn sie unschuldig wäre? Unkooperativ und abweisend.


  „Ja“, erwiderte sie also ungerührt.


  „Privat.“


  Obwohl es sie enorm viel Überwindung kostete, sah sie ihm direkt in die Augen. Sie waren vollkommen ausdruckslos, und aus irgendeinem Grund machte ihr das mehr Angst als sein sehnsüchtiger Blick, den sie so sehr hasste.


  „Ich habe Ihnen nichts zu sagen, Mr. Makarios.“


  „Ich möchte Ihnen einige Fragen stellen.“ Seine Stimme veränderte sich, und für eine Sekunde glaubte sie, den altbekannten Blick in seinen Augen aufblitzen zu sehen. „Seien Sie versichert, dass es nichts mit dem Thema zu tun hat, das Sie so offensichtlich vermeiden wollen.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, machte er eine Geste mit der Hand. „Dort entlang.“


  Sollte sie sich weigern? Ob sie seinen Verdacht erregte, wenn sie zu viele Einwände erhob? Immerhin gab es nichts, was er wissen konnte – nichts, was er tun konnte.


  Außer ihr Fragen stellen, zu denen sie unschuldige Antworten finden musste.


  „In Ordnung“, erklärte sie und marschierte in die angewiesene Richtung.


  Sei froh wegen letzter Nacht! Das erklärt, warum du jetzt so angespannt bist!


  Entschlossen biss Anna die Zähne zusammen. Sie musste jetzt nur die Nerven bewahren, das war alles.


  Vor der Tür am Ende des Korridors blieb sie stehen. Leo Makarios öffnete und ließ Anna eintreten.


  Ein Büro, dominiert von einem riesigen Schreibtisch, auf dem ein Computer stand.


  Drinnen blieb Anna stehen, drehte sich um und beobachtete angriffslustig, wie Leo Makarios die Tür hinter sich schloss.


  Obwohl das Zimmer nicht gerade klein war, fühlte sie sich plötzlich eingesperrt.


  „Nun?“, fragte sie. „Was soll das alles?“


  Obwohl sie trotzig das Kinn vorstreckte, merkte sie, wie sie hinter ihrer aggressiven Fassade blass wurde.


  Still stand Leo vor ihr und sah sie an.


  „Miss Delane, ich möchte, dass Sie Ihre Taschen leeren.“


  Alles Blut wich aus ihrem Gesicht.


  Mit letzter Kraft zwang sie sich, eine erstaunte Miene aufzusetzen. „Was?“


  „Sie haben mich verstanden. Leeren Sie bitte ihre Taschen.“


  „Nein!“, erwiderte sie empört und versuchte verzweifelt, nicht aus der Rolle zu fallen. „Was soll das?“


  „Sie sind plötzlich ganz blass, Miss Delane. Ich frage mich, warum.“


  „Weil ich nicht in Ihrer Nähe sein will. Deshalb! Ist das nicht offensichtlich?“, entgegnete sie herausfordernd. Auf keinen Fall durfte sie ihm ihre Furcht zeigen.


  „Offensichtlich – oder praktisch?“


  „Was?“


  Um seinen Mund erschien eine harte Linie. „Zum letzten Mal: Leeren Sie Ihre Taschen, bitte.“


  „Nein, das werde ich nicht tun. Was zur Hölle ist hier los?“


  „Nun gut, wenn Sie es nicht tun wollen, müssen Sie es auch nicht.“ Er ging zum Schreibtisch und griff nach dem Telefonhörer. „Sie können sich auch von der Polizei durchsuchen lassen.“


  „Polizei?“ Mit der letzten Kraft, die sie hatte, legte sie so viel Befremden wie möglich in ihre Stimme. „Sind Sie verrückt geworden? Mir reicht es jetzt.“


  Damit wandte sie sich um und ging zur Tür.


  Doch sie war abgeschlossen. Schwankend zwischen Furcht und Wut rüttelte sie am Türknauf. Unfähig zu sagen, ob sie immer noch die Rolle der Unschuldigen spielte oder längst auf ihren Instinkt hörte, der ihr nur eins befahl: weglaufen.


  „Lassen Sie mich raus!“


  Schritteertönten. Dann stand Leo Makarios unmittelbar hinter ihr.


  „Natürlich“, sagte er sanft und streckte einen Arm aus, um die Tür aufzuschließen.


  Mit der anderen Hand fasste er in ihre Hosentasche und zog das Armband hervor.


  Für eine Sekunde erstarrte Anna. Dann wirbelte sie herum und presste ihren Rücken gegen die Tür.


  In Leos Hand glitzerten die Rubine. Als er endlich sprach, bohrte sich jedes seiner Worte wie ein Nagel in ihr Fleisch.


  „So, so“, sagte er langsam. „Die tugendhafte Miss Delane – so tugendhaft, dass sie ihre schneeweißen Brüste nicht fotografieren lassen will, so unschuldig, dass die Berührungen eines Mannes sie empören – ist nichts weiter als eine gewöhnliche Diebin.“


  Anna konnte sich nicht bewegen, konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  Denk nach! Sag etwas – irgendetwas.


  Doch die Panik hatte ihr gesamtes Denken eingefroren.


  Völlig gelähmt sah sie, wie er zum Schreibtisch zurückging, das Armband darauf ablegte und sich dann wieder zu ihr umdrehte.


  Sie war auf frischer Tat mit Diebesgut in ihrer Tasche erwischt worden! Mit einem unbezahlbaren Rubinarmband!


  Und die einzige Möglichkeit, unbescholten aus der Sache herauszukommen, wäre, Jenny zu beschuldigen.


  Ich kann nicht! Ich kann das nicht tun! Was auch immer passiert, ich muss sie aus der Sache heraushalten!


  Doch kaum hatte sie diesen Entschluss gefasst, schlug die Furcht wieder über ihr zusammen. Es war gut und schön, sich so etwas zu sagen, aber wenn sie die Schuld auf sich nähme, war sie es auch, die ins Gefängnis gehen würde.


  „Was soll ich nur mit Ihnen machen?“, fragte Leo nach langem Schweigen endlich ganz sanft. „Mein Instinkt rät mir, Sie sofort der Polizei zu übergeben. Und doch …“ Er hielt inne.


  „Was macht es für einen Sinn, die Polizei in die Sache hereinzuziehen?“, warf Anna ein. „Sie haben das Armband zurückbekommen. Es ist kein Schaden entstanden.“


  „Sie stehlen … bestehlen mich … und glauben, es sei kein Schaden entstanden?“ Seine Stimme war schneidend.


  „Nun, es gibt keinen, nicht wahr?“ Sie zwang sich zu einem Schulterzucken. Am wichtigsten war es, ihre Furcht vor ihm zu verbergen. Kannte er ihre Furcht, wüsste er auch, wie verletzlich sie war, und das war etwas, was sie Leo Makarios niemals zeigen würde.


  Dann fiel ihr noch etwas ein. „Außerdem kann ich mir vorstellen, dass das nicht die Art Publicity ist, die Sie sich für die Markteinführung der Levantsky-Juwelen wünschen. Zumal es ein wirklich schlechtes Bild auf Ihre Sicherheitsmaßnahmen wirft.“ Noch während sie sprach, wünschte sie sich nichts mehr, als geschwiegen zu haben.


  „Wie scharfsinnig Sie sind, Miss Delane“, sagte er und spielte dabei mit dem Armband. „Ich würde es in der Tat bevorzugen, den Vorfall nicht öffentlich zu machen. Deshalb bin ich bereit, Sie in privatem Rahmen Wiedergutmachung leisten zu lassen.“


  „Was meinen Sie damit?“, fragte sie mit einem flauen Gefühl im Magen.


  „Sagen wir …“, antwortete er, und in seiner Stimme klang etwas Scharfes mit, das ihre Haut wie eine Klinge verletzte, „… dass ich Ihnen eine Wahl lasse. Ich kann Sie der Polizei übergeben oder Sie persönlich in Gewahrsam nehmen, bis ich denke, dass Sie ausreichenden Schadenersatz geleistet haben.“ Sein Blick hielt den ihren gefangen. „Nun. Wie entscheiden Sie sich?“


  Annas Herz hämmerte wild. „Wie meinen sie das?“, wiederholte sie und schaffte es nicht mehr, ihrer Stimme einen provokativen Tonfall zu verleihen.


  Leo lächelte. Das Lächeln eines Wolfs, der die Zähne bereits in seine Beute geschlagen hatte. „Oh, ich denke, das wissen Sie, Miss Delane.“ Während er weiterhin ihren Blick gefangen hielt, teilte er ihr ganz ruhig mit, was ihm als Gegenleistung vorschwebte.


  „Nein!“ Instinkt, der reine Wille zum Überleben, ließ dieses Wort aus ihr hervorbrechen.


  Erstaunt hob er eine Augenbraue. „Nein? Sind Sie sicher, Miss Delane? Waren Sie schon einmal im Gefängnis?“, fragte er dann im Plauderton. „Sie sind eine sehr schöne Frau. Und ich bin mir sicher, dass nicht nur Männer das so empfinden. Im Gefängnis wird es Insassen geben, die …“


  „Nein!“ Diesmal war es Furcht. Nackt und roh.


  Für einen winzigen Moment flackerte etwas in seinen Augen auf. Etwas, das nicht zu dem passte, womit er sie demütigte. Dann war es vorbei.


  „Nein? Welche Wahl werden Sie also treffen? Hmm?“


  „Wahl? Sie geben mir überhaupt keine Wahl.“


  Zorn verzerrte seine Züge. „Glauben Sie, Sie verdienen eine? Sie sind eine Diebin. Sie haben mich bestohlen! Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass Sie ohne Strafe einfach so davonkommen.“ Abrupt wandte er sich ab, griff nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer. „Polizei …“


  „Bitte nicht! Rufen Sie nicht die Polizei.“ Er durfte die Polizei nicht einschalten, weil das garantiert eine Untersuchung zur Folge hätte. Falls Jenny dachte, sie wäre überführt, gestand sie womöglich alles.


  Undenkbar! Der Fall käme in die Presse, Jennys Schwangerschaft wäre publik, und dann würde Khalil ihr das Baby wegnehmen.


  Das konnte Anna auf keinen Fall zulassen.


  „Ich muss genau wissen“, sagte sie mit schwacher Stimme, „was Sie von mir wollen, wenn Sie von Schadenersatz sprechen. Ich meine … wie lange wird es dauern?“


  „Wie lange?“, wiederholte er, und plötzlich klang seine Stimme ganz seidig. „Nun, bis ich alles von Ihnen bekommen habe, was ich will. Oder bis Sie mich ausreichend zufrieden gestellt haben. Ist das genau genug für Sie?“


  „Und … wenn ich Ihren Forderungen zustimme, werden Sie nicht die Polizei rufen oder die Presse informieren oder sonst jemanden? Niemand außer Ihnen wird davon erfahren?“


  Sein Mund verzog sich zu einem verächtlichen Lächeln. „Niemand wird erfahren, dass Sie eine Diebin sind – ist es das, was Sie meinen?“


  „Ja.“


  Es war lebenswichtig, dass er dem zustimmte. Denn Jenny dufte nichts von alledem erfahren. Wenn sie Jenny sagen konnte, dass es ihr gelungen war, das Armband zurückzulegen, und dass niemand etwas bemerkt hatte … Nur so konnte sie ihre Freundin retten.


  Aber sie würde später darüber nachdenken, was sie Jenny erzählte. Nicht jetzt. Nicht, wenn Leo Makarios sie mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck ansah, der sie vor Scham erröten ließe, wenn sie das Armband tatsächlich gestohlen hätte, wie er so felsenfest glaubte.


  Deshalb streckte sie ihr Kinn vor und erwiderte herausfordernd seinen Blick. Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass er sie demütigte.


  Ihre Entschlossenheit wuchs, während sie seinem Blick standhielt. Was kümmerte es sie, was er über sie dachte? Was kümmerte es sie, wenn er sie für eine Diebin hielt? Schließlich wusste sie genau, was sie über ihn dachte. Über den Mann, der letzte Nacht in ihr Schlafzimmer eingedrungen war und glaubte, sie würde vor Dankbarkeit seufzen und Gott weiß was für ihn tun.


  Nein, denk jetzt nicht daran!


  Denn wenn sie jetzt daran dachte, würde sie es vielleicht doch vorziehen, dass er die Polizei anrief.


  Aber das konnte sie nicht zulassen. Wegen Jenny.


  Sie kam sich vor, als wäre sie zwischen zwei Wänden gefangen, die immer näher zusammenrückten. Mit größerer Willensstärke, als sie glaubte zu besitzen, drängte sie die Wände zurück. Sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen, durfte nicht in Ohnmacht fallen oder gar in Tränen ausbrechen. Also musste sie weitermachen. Deshalb starrte sie ihn weiterhin herausfordernd an, das Kinn hoch erhoben.


  Natürlich sah sie, dass ihre Haltung ihn wütend machte. Natürlich war es irrational und ganz sicher dumm, den Mann zu ärgern, der allen Grund hatte, wütend auf sie zu sein.


  Doch wenn sie Leo Makarios wütend machte, fühlte sie sich sicherer – sicherer, als wenn er etwas anderes für sie empfände.


  „Nun“, hörte sie sich selbst sagen und wunderte sich, dass ihre Stimme so ruhig und unbekümmert klang, „was passiert jetzt?“


  „Was nun passiert, Miss Delane“, erwiderte er und betonte jedes Wort einzeln, „ist, dass Sie mir aus den Augen gehen. Bevor ich meine Meinung ändere und Sie doch noch ins Gefängnis schaffen lasse.“


  Leos Augen waren dunkel, der Blick in sich gekehrt, sein Gesicht verschlossen.


  Wie konnte sie es wagen, ihn zu bestehlen? Und es dann auch noch abstreiten? Christos, er kannte das Wort schamlos, hatte aber nie geahnt, was es genau bedeutete. Jetzt wusste er es.


  Sie stand vor mir und hat mich angelogen. Hat noch während das Armband in ihrer Tasche lag die Unschuldige gespielt.


  Vielleicht wäre sie sogar damit durchgekommen. Er erinnerte sich an den entscheidenden Moment. Mit ihrem eleganten Modelgang war sie an ihm vorbei auf die Eingangstür des Schlosses zugeschlendert, als ginge sie die Aufregung in der Halle überhaupt nichts an.


  Aber sie hatte sich verraten. Diese kleine Geste, als sie mit der Hand nach ihrer Hosentasche tastete – als ob sie kontrollierte, ob etwas noch dort war.


  War es verrückt gewesen, sie einfach gehen zu lassen? Verrückt, nicht die Polizei zu rufen?


  Aber die kleine Hexe hatte schließlich Recht. Sofort hatte sie sich auf seinen wunden Punkt gestürzt – jede schlechte Publicity während der Markteinführung der Levantsky-Juwelen zu vermeiden.


  Nein, er hatte richtig gehandelt. Keine Polizei – keine Publicity – kein Gefängnis.


  Anna Delane würde ihre Schuld auf eine Art und Weise bezahlen, die sehr viel befriedigender für ihn war.


  Sie wollte ihn nicht ihn ihrem Bett? Hielt sich für zu tugendhaft für sein Verlangen?


  Ein entschlossenes Lächeln umspielte seine Lippen.


  Nun, noch bevor er mit ihr fertig war, würde sie nach ihm betteln!


  5. KAPITEL


  Anna saß in dem großen Ledersessel der ersten Klasse und starrte auf die Modezeitschrift auf ihrem Schoß. Neben ihr, nur durch ein kleines Tischchen für Getränke getrennt, saß Leo Makarios.


  Er arbeitete an einem Laptop und ignorierte sie völlig.


  Seit sie aus seinem Büro geflohen war, ignorierte er sie hartnäckig. Sie war sofort zu Jenny gegangen und hatte ihr erzählt, dass sie das Armband einfach wieder unter den Eichentisch gelegt hatte, in eine besonders dunkle Ecke, in der es leicht zu übersehen war.


  Nur ihrer Professionalität verdankte sie es, dass sie das folgende Abendprogramm überstand. Nur eines war ihr erspart geblieben – mit Leo Makarios zu tanzen.


  Dafür war Anna sehr dankbar. Noch dankbarer war sie dem Wasserkuren liebenden Industriellen, der sofort auf sie zugegangen war. Den ganzen Abend über hatte sie sich an ihn geklammert.


  Als der Ball in den frühen Morgenstunden endlich vorüber war, eilte sie in ihr Zimmer und schloss die Tür ab.


  Leo Makarios bräuchte ein Stemmeisen, um hereinzukommen.


  Doch er hatte andere Pläne, wie sie nach einer aufreibenden schlaflosen Nacht am Morgen herausfinden musste.


  Während sie ihren Koffer packte, klopfte es an der Tür. Justin informierte sie hochtrabend, dass Leo Makarios großzügig ihren Vertrag verlängert hatte.


  „Es ist alles bereits mit Ihrer Agentur abgesprochen“, erklärte er. „Sie werden in einer Stunde abreisen. Bitte kommen Sie nicht zu spät.“


  Abreisen wohin, hatte Anna sich gefragt. Jetzt, vier Stunden später, wusste sie es.


  Sie flog in die Karibik, zusammen mit Leo Makarios.


  Um so viel Sex mit ihm zu haben, wie er für den Diebstahl des Armbandes für angemessen hielt.


  Sie fühlte sich unendlich elend.


  Während der Wagen über die unbefestigten Straßen der Insel holperte, hielt Anna sich am Türgriff fest. Sie war hundemüde. Auf dem Beifahrersitz saß Leo und unterhielt sich mit dem Fahrer. Sie war dankbar, dass er sie immer noch ignorierte.


  Jenny würde von einem befreundeten Fotografen und seiner Frau in Heathrow abgeholt werden. Die beiden besaßen ein kleines Ferienhäuschen in den Highlands und hatten Anna versprochen, ihre Freundin könne dort wohnen, bis sie selbst nach England zurückgekehrt war.


  Wann das sein würde, wagte Anna sich nicht vorzustellen.


  Überhaupt hatte sie sich, seit sie Leos Büro verlassen hatte, gezwungen, wenig nachzudenken.


  Selbst jetzt, als der Wagen durch ein eisernes Tor in einer hohen Mauer eine mit Kies bedeckte Einfahrt hinauffuhr, hielt sie ihre Gedanken unter Verschluss. Einen Moment später hielt der Wagen vor einer großen Villa. Als sie ausstieg, schlug das tropische heiße Klima ihr entgegen. Einen Moment stand sie einfach nur da und nahm den Duft der fremden Blüten und die Geräusche der karibischen Tierwelt in sich auf.


  Dann folgte sie Leo Makarios ins Haus, in die angenehm kühle klimatisierte Luft. Der Boden der Villa war mit Marmor bedeckt, an den Decken drehten sich langsam große Ventilatoren, vor den Fenstern schützten Holzläden vor direktem Sonneneinfall, und alle Möbel waren aus Bambus.


  Leo Makarios war auf einmal verschwunden.


  Stattdessen kam eine Frau mittleren Alters auf sie zu. „Hier entlang, bitte“, sagte sie und bedeutete Anna mit einer Geste, ihr zu folgen.


  Das Zimmer, in das die Frau sie führte, war riesig. In der Mitte stand ein großes Himmelbett. Obwohl auch in diesem Zimmer die angenehme Kühle herrschte, die die Klimaanlage verbreitete, drehte sich zusätzlich ein Ventilator unter der Decke.


  „Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?“, fragte die Frau. Noch während sie sprach, betrat ein Mann das Zimmer, der Annas Gepäck in Händen hielt.


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Vielen Dank. Ich möchte nur noch schlafen.“


  Die Frau nickte, sagte zu dem Mann etwas in einer fremden Sprache, die Anna nicht verstand, und die beiden verließen das Zimmer.


  Erschöpft sah Anna sich um. Immer wieder zog das Himmelbett ihren Blick automatisch an.


  Es war groß genug für zwei.


  Nicht heute Nacht, Mr. Makarios, dachte sie. Sie werden warten müssen.


  Fünf Minuten später, nachdem sie dem angrenzenden Badezimmer einen kurzen Besuch abgestattet hatte, schlief sie ein.


  Leo stand auf seinem Balkon. Silbern beschien der Halbmond die palmenumstandene Bucht, die sich vor der Villa erstreckte. Der Platz war fantastisch, die Aussicht idyllisch, friedlich und unberührt. Vor fünf Jahren hatte er dieses Anwesen gekauft. Doch wie oft war er seitdem hier gewesen? Nicht oft genug.


  Aber er hatte seine Bestimmung immer gekannt: die Arbeit seines Großvaters fortzusetzen und das Makarios-Imperium wieder aufzubauen, das die Familie während der türkischen Invasion Griechenlands 1920 verloren hatte.


  Das Familienvermögen zurückzugewinnen war die Lebensaufgabe seines Großvaters gewesen, seines Vaters, und jetzt war es seine. Mittlerweile war die Makarios Corporation in vielen Bereichen tätig: Immobilien, Schiffe, Finanzen und – Leo dachte an seinen letzten Beitrag zur Vermehrung des Familienbesitzes – Luxusgüter, unbezahlbare historische Juwelen.


  Wieder sah er hinaus auf das im Mondlicht glitzernde Meer, fühlte die Wärme der Luft auf seiner Haut, hörte das Rauschen des Windes in den Palmenblättern, das Zirpen der Zikaden und die unaufhörlichen Rufe der Baumfrösche.


  Plötzlich stieg ein Gedanke in ihm auf. Wer braucht Diamanten und Smaragde in einer Nacht wie dieser? Was für einen Sinn haben sie hier, an diesem silbern glänzenden Strand?


  Welchen Sinn haben sie überhaupt?


  In seinem Kopf erklang eine Stimme: ‚Sie sind doch nur Kristalle aus Kohlenstoff … viele andere Kristalle sind genauso schön.‘ So hatte Anna Delanes hochmütiger Kommentar zu seinen Juwelen gelautet.


  Heuchlerin! Sie hatte das Rubinarmband nicht gestohlen, weil es so schön aussah, sondern weil es ein Vermögen wert war.


  Es war ein Fehler, über sie nachzudenken. Die letzten vierundzwanzig Stunden hatte er damit verbracht, sie aus seinen Gedanken zu verbannen. Selbst als sie im Flugzeug neben ihm gesessen hatte, hatte er sich geweigert, an sie zu denken, sie anzusehen, geschweige denn mit ihr zu sprechen oder auf irgendeine Weise überhaupt von ihrer Existenz Kenntnis zu nehmen. Jetzt, verhängnisvollerweise, war sie hier – schön und lebhaft in seinen Gedanken.


  Sehnsucht durchzuckte ihn, hart und drängend. Er umklammerte das Geländer.


  Nein! Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Er brauchte Schlaf, und sie auch. Wenn er sie nahm, dann nicht am Rande der Erschöpfung, sondern im Vollbesitz seiner Kräfte.


  Er würde die ganze Nacht brauchen, um sie vollständig zu genießen.


  Und danach jede Nacht.


  Von morgen an.


  Wann er ihrer wohl überdrüssig wurde?


  Ein hartes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Viel, viel früher als sie seiner überdrüssig wurde.


  Dafür würde er sorgen.


  Anna schlenderte den Strand entlang. Einen dieser hellen, weißen, von Palmen gesäumten Sandstrände, wie man sie aus Reiseprospekten kannte. Aber sie hatte ihn ganz für sich allein. Er gehörte zu der wunderschönen Villa, die sich über der Bucht erhob und die Leo gehörte.


  Dass er sie gekauft hatte, konnte sie gut verstehen.


  Denn nicht nur die Villa, das ganze Fleckchen Erde war absolut idyllisch. Genau wie der Strand entsprach auch die Villa dem Traum eines jeden Reisebüros. Das grüne Dach, die weißen Wände, die umlaufende Veranda, die Palmen am Strand, das kristallklare Wasser, rosa und lila blühende Kletterpflanzen, der türkis glitzernde Pool.


  Sehr, sehr idyllisch.


  Immer wieder blieb Anna stehen und sah auf das Meer hinaus. Obwohl der Himmel noch blau erstrahlte, verriet ihr ein Blick auf die Uhr, dass in Kürze die Nacht wie ein schwarzes samtenes Tuch hereinbrechen würde.


  Und sie würde Leo Makarios mit sich bringen.


  Den ganzen Tag hatte sie ihn nicht zu Gesicht bekommen. Trotz ihrer Unruhe hatte sie lange geschlafen. Während sie auf dem Balkon gesessen und gefrühstückt hatte, machte sie sich die beißende Ironie ihrer Situation bewusst. Sie saß in einer karibischen Idylle – und doch würde sie heute Nacht vorsätzlichen gefühllosen Sex haben. Sex mit einem Mann, mit dem sie keinen Sex haben wollte, einem Mann, der sie für eine Diebin hielt, einem Mann, den sie bereits einmal aus ihrem Schlafzimmer geworfen hatte, was sie hier leider nicht wiederholen konnte.


  Vorsätzlichen gefühllosen Sex.


  Sie zwang sich, diese Worte in ihrem Kopf zu wiederholen.


  Plötzlich stieg Panik in ihr auf.


  Ich muss ihm die Wahrheit sagen! Muss ihm sagen, dass nicht ich das Armband gestohlen habe, sondern Jenny, und dass sie es nur getan hat, weil sie schwanger ist und Todesängste aussteht – weil sie sich mit einem Mann eingelassen hat, neben dem Mr. Leo Makarios wie ein kleines Kätzchen aussieht.


  Trotz des wärmenden Sonnenlichts schüttelte plötzlich eine Eiseskälte ihren Körper. Wie verzweifelt auch immer sie war, sie konnte Leo Makarios nicht die Wahrheit sagen. Das Risiko war zu groß. Als Frau mochte sie sich automatisch auf Jennys Seite stellen, aber wer wusste schon, was ein reicher mächtiger Mann wie er dachte? Vielleicht war er der Meinung, dass Jenny gar keine Gnade verdiente. Nach allem, was er über Vanessa gesagt hatte, und wie er seinen Cousin vor ihr zu schützen gedachte, hielt er es wahrscheinlich durchaus für möglich, dass Jenny absichtlich schwanger geworden war und sich einen reichen Mann gesucht hatte, um so an sein Geld zu kommen – und dass ein so schändlich missbrauchter Mann durchaus das Recht hatte, ihr das Baby wegzunehmen. Nein, er würde es nicht verstehen, daran bestand kein Zweifel.


  Was bedeutete, dass er sie weiterhin für die Diebin halten musste. Nur so konnte sie Jenny beschützen. Und das hieß, dass sie tatsächlich ertragen musste, was Leo Makarios mit ihr im Sinn hatte.


  Sex.


  Bei dem Gedanken stieg Ekel in ihr auf.


  Aber dann rief sie sich ein Wort ins Gedächtnis: Selbstachtung.


  Viele Menschen konnten damit nichts anfangen, das wusste sie. Vor allem in der Modewelt behandelten die Männer die Körper der Frauen als Ware – und umgekehrt war es nicht anders, das musste sie zugeben. Ohne lange nachdenken zu müssen, hätte sie ein halbes Dutzend Models aufzählen können, die Leo Makarios’ Angebot für das Paradies auf Erden gehalten hätten.


  Aber ich bin keine von denen!


  Noch während sich ihr Protest im Kopf formte, sprach eine andere Stimme. Und zwar mit tödlicher gnadenloser Gewalt.


  Aber du wirst eine von ihnen werden. Denn Leo Makarios wird dich genau darauf reduzieren. Während er dir die Kleider auszieht, wird er dir auch deine Selbstachtung nehmen.


  Immer noch blickte sie auf das Meer hinaus, doch das Herz wurde ihr dabei schwer.


  Trotz alledem konnte sie nicht das Baby ihrer Freundin opfern, um ihre Selbstachtung zu retten.


  Ich muss es tun.


  Denn immerhin, dachte sie, könnte die Wahl auch Gefängnis lauten. Würdest du immer noch zu deiner Freundin stehen, wenn du Jahre deines Lebens verlörest?


  Was sind dagegen schon ein paar Tage … und ein paar Nächte?


  Warum regst du dich also über Leo Makarios’ Angebot so auf?


  Weil Leo Makarios gefährlich war. Das hatte sie gewusst, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Und jede Begegnung mit ihm hatte es ihr erneut bewiesen. Vor allem die in ihrem Schlafzimmer.


  Die Wogen der Erinnerung rissen sie mit sich. Und plötzlich war sie wieder dort, dort, wo er sie geküsst und gestreichelt hatte – ein sinnlicher Angriff, der sie überwältigt, dem sie nicht widerstanden hatte.


  Um die Erinnerung abzuwehren, schloss sie die Augen.


  Selbstachtung? Wie ein Dolchstoß stieß das Wort in ihr Herz. Es verspottete und verhöhnte sie.


  Bei vorsätzlichem gefühllosem Sex mit Leo Makarios würde sie nicht nur den Respekt vor sich selbst verlieren, sondern noch etwas viel, viel Schlimmeres …


  Abrupt drehte sie sich um und eilte vor dem Einbruch der karibischen Dunkelheit den Strand entlang zurück zur Villa.


  „Mehr Champagner?“


  „Nein, danke.“


  „Lachs?“


  „Nein, danke.“


  „Kaviar?“


  „Nein, danke.“


  „Wie Sie wollen.“ In Leos Tonfall lag eine amüsierte Note. Er lehnte sich in seinem Rattanstuhl zurück. Von der Terrasse aus hatte man einen herrlichen Blick auf den Strand und die Bucht. Eine sanfte kühle Brise wehte vom Meer zu ihnen herauf. Und das Mondlicht spiegelte sich glitzernd auf dem Wasser.


  Was für ein wunderschönes Bild – und die Frau ihm gegenüber machte es wirklich perfekt. Allerdings saß sie gerade stocksteif da und starrte auf das Meer hinaus.


  Sie trug eine jadegrüne weite Seidenhose und die dazu passende langärmelige Bluse mit hohem Kragen. Als sie die Veranda betreten hatte, ungeschminkt und die Haare zu einem hohen Zopf zusammengefasst, wusste er sofort, welche Signale sie auszusenden wünschte.


  Sie unternahm nicht den kleinsten Versuch, um verführerisch zu wirken.


  Doch ihre Absicht blieb erfolglos. Noch in Sack und Asche hätte Anna Delane verführerisch ausgesehen.


  Bei diesem Gedanken lächelte Leo innerlich. Während er noch einen Schluck Champagner trank, betrachtete er sie. Plötzlich mischte sich Verwirrung in seine Amüsiertheit. Sie war wirklich ein merkwürdiger Mensch – saß hier steif wie ein Brett und doppelt so feindselig. Dabei hatte er sie auf frischer Tat ertappt. Aber war sie niedergeschlagen? Schuldbewusst? Zeigte sie auch nur eine Spur von Reue?


  All diese Worte waren ihr offensichtlich unbekannt.


  Schamlos. Das war die einzige Bezeichnung, die auf sie passte.


  Mit einem weiteren Schluck Champagner verdrängte er die verwirrenden Gedanken. Nun, es gab einen Ausdruck, der Anna Delanes Haltung perfekt beschrieb: Sie lief mit offenen Augen in ihr Verderben.


  Und in seinem Bett würde sich ihr Verderben in seine Lust verwandeln.


  Prickelnde Vorfreude erfüllte ihn. Er würde Anna Delane genießen, jeden einzelnen Zentimeter – und sein größter Genuss würde sein, dass es ihr ebenfalls gefiel.


  Er streckte die Hand aus und löffelte noch eine Portion Kaviar auf seinen Teller.


  Wie betäubt führte Anna die Gabel mit dem gegrillten Fisch zum Mund. Glücklicherweise hatte Leo seine Konversationsversuche aufgegeben, wofür sie ihm dankbar war. Das erlaubte ihr, gleichermaßen ihren Kopf wie ihre Miene leer zu halten.


  Weil sie keinen Appetit hatte, legte sie die Gabel beiseite. Stattdessen griff sie nach dem Champagnerglas und trank einen kleinen Schluck. Kurz hatte sie darüber nachgedacht, sich zu betrinken, sich dann aber doch dagegen entschieden. Alkohol machte einen leichtsinnig. Dumm und schwach.


  Und Schwäche konnte sie sich nicht erlauben.


  Das war viel zu gefährlich.


  Sie hatte es gespürt, als sie die Veranda betreten und ihn wiedergesehen hatte.


  Wie ein Stromschlag hatte sein Anblick auf ihren Körper gewirkt, und die Intensität erschreckte sie dabei am meisten.


  Nur mit größter Mühe zwang sie sich weiterzugehen. Sie konnte nicht weglaufen. Wohin auch?


  Also hatte sie sich innerlich gewappnet, hatte alle Emotionen aus ihrem Gesicht verbannt und alle Gedanken verdrängt. Stumm setzte sie sich hin und starrte aufs Meer hinaus.


  Ohne Leo Makarios anzusehen. Sie wollte nicht sehen, wie er sich lässig in seinem Stuhl zurücklehnte, wie das am Kragen offene Hemd den Blick auf seinen Hals freigab, die aufgekrempelten Ärmel seine starken Handgelenke und Arme entblößten, wie der Stoff sich über seiner breiten Brust spannte.


  Und erst recht nicht wollte sie sein Gesicht sehen, den großen sinnlichen Mund, die von schweren Lidern überschatteten Augen.


  Sie nahm all ihre Willenskraft zusammen und saß vollkommen unbeweglich und gleichgültig da, während sich in ihrem Bauch ein harter Knoten bildete.


  Nach ihrem Empfinden dauerte das Essen ewig. Sie verzichtete auf den Nachtisch, aß nur eine Scheibe Mango und trank dazu Mineralwasser. Leo hingegen verzehrte gemächlich seine Vorspeise, dann ebenso langsam den Hauptgang und suchte sich anschließend sehr sorgfältig einige Käsestücken aus.


  Endlich lehnte er sich zurück und schwenkte das Glas mit Brandy in seiner Hand. Vor ihm stand eine Tasse Kaffee, und er sah sie interessiert an.


  „Sagen Sie“, meinte er plötzlich, „warum haben Sie das Armband gestohlen?“


  Anna wandte den Kopf. „Das geht Sie nichts an“, erwiderte sie.


  Einen Moment starrte Leo Makarios sie einfach nur an, als ob er nicht glauben konnte, was sie gesagt hatte. Dann blitzte Wut in seinen Augen auf, die jedoch sofort wieder verschwand.


  Er lachte. Ein ungläubiges Lachen, ohne die geringste Spur von Humor.


  „Sie sind wirklich ein merkwürdiger Mensch“, sagte er langsam. „Wollen Sie mir nicht sagen, dass es für Ihre kranke Großmutter oder so etwas war? Um eine Operation zu bezahlen?“


  Gleichgültig sah sie ihn an. „Nein.“ Ihre Stimme war ausdruckslos, doch in ihrem Innern tobte ein Wirbelsturm an Emotionen. Zum Glück hatte sie ihm nichts von Jenny erzählt. Jetzt wusste sie, wie er auf ihre Geschichte reagiert hätte. Ihre Gesichtszüge verhärteten sich.


  „Was soll die Fragerei? Sie haben mich vor die Wahl gestellt – Sie oder die Polizei. Hier bin ich. Worauf warten Sie? Sie haben Ihr Abendessen gehabt – warum noch länger trödeln? Bringen wir die Sache hinter uns!“


  Wieder ruhten seine Augen auf ihr, mit einer Miene, die sie nicht deuten konnte. Dann stellte er abrupt den Brandy auf den Tisch und stand auf.


  „Gut. Zeit fürs Bett, Miss Delane. Möge die Wiedergutmachung beginnen.“


  Lag Spott in seinen Worten? Sie konnte es nicht genau sagen. Aber es interessierte sie auch nicht.


  Das war es also. Kein angespanntes Warten und keine Ausflüchte mehr.


  Sie ging mit Leo Makarios ins Bett.


  Um Sex mit ihm zu haben.


  Vorsichtig stand Anna auf. Ihr Herz wirkte seltsam gefühllos.


  Vor ihm ging sie in die Villa, jeder ihrer Schritte erzeugte einen lauten Widerhall auf dem Marmorboden. Anstandslos ließ sie sich eine kurze Treppe hinauf in ein Zimmer führte. Offensichtlich seines.


  Einen Augenblick stand sie in der Mitte und war nicht sicher, was sie jetzt tun sollte. Vor ihr stand ein großes Bett, aber es war kein Himmelbett wie das in ihrem Zimmer. Dank der Klimaanlage war die Luft kühl, wenn auch nicht so kalt wie in ihrem Zimmer. Auf beiden Seiten des Bettes standen niedrige Lampen, die den Raum in ein intimes Licht hüllten.


  „Warten Sie dort.“


  Stumm gehorchte sie. Er ging in das angrenzende Badezimmer. Sie hörte das Geräusch von fließendem Wasser. Unbeweglich blieb sie auf ihrem Platz stehen. Sie konnte weder denken noch fühlen. Sie stand in Leo Makarios’ Schlafzimmer und wartete darauf, dass er aus dem Badezimmer kam und sie mit in sein Bett nahm. Das war unmöglich.


  Und doch passierte es.


  Jetzt.


  Heute Nacht.


  Sie sollte irgendetwas fühlen, das wusste sie – aber sie empfand nichts. Überhaupt nichts.


  Leo kam aus dem Bad, in einem weißen Bademantel, der ihm nur bis zu den Knien reichte.


  Reglos sah sie zu, wie er – ihr kaum Beachtung schenkend – zu seinem Bett ging, die Decken zurückschlug und sich ungerührt ins Bett legte.


  Die Zeit schien stillzustehen. Als ob die Welt aufgehört hätte, sich zu drehen.


  Seine Augen waren dunkel. Seine Miene unbewegt.


  Doch etwas in seinen Augen jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  In die Stille hinein sagte er sanft zwei Worte.


  „Komm her.“


  Für die Dauer eines Herzschlages bewegte Anna sich nicht. Irgendwo, tief in ihrem Kopf, formten sich Worte. Sehr leise. Sie befahlen ihr wegzulaufen, zu schreien, diesen Mann zu beschimpfen, der sich wie ein Pascha gegen die Kissen lehnte und auf seine Sklavin wartete, die ihm Vergnügen bereiten sollte.


  Doch die Worte verschwanden so schnell, wie sie aufgetaucht waren. Sie durfte ihnen kein Gehör schenken. Wenn sie das tat, war Jenny verloren.


  Langsam, wie eine Puppe, ging Anna auf ihn zu.


  Da war etwas in seinen Augen, dunkel und versteckt, das das Prickeln auf ihrer Haut noch verstärkte, ihre Atmung beschleunigte und ihr Blut schneller durch die Adern fließen ließ.


  Leos Stimme war nur ein Flüstern.


  „Oh Anna Delane, du hast keine Ahnung, wie sehr ich das genießen werde.“


  Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie zu sich. Sie setzte sich, ihm halb zugewandt, auf die Bettkante.


  Langsam, ohne den Blick von ihr abzuwenden, hob er die Hände und zog die Spange aus ihrem Haar. In langen Wellen fiel es ihr über die Schultern und den Rücken.


  „Du kommst zu mir wie eine opferbereite Jungfrau“, murmelte Leo. „Gibst deine Tugend für mich hin. Rein, unberührt, unschuldig.“ Etwas veränderte sich in den Tiefen seiner Augen. Sie wurden härter.


  Genau wie seine Stimme.


  „Wie trügerisch Äußerlichkeiten doch sein können.“


  Aber sie antwortete nicht. Sie tat überhaupt nichts, außer still sitzen zu bleiben, während er mit seinen langen sinnlichen Fingern über ihr Haar strich. Ihr Körper war aus Stein – bewegungslos, gefühllos. So musste es sein – sie durfte nichts fühlen. Durfte seine Liebkosungen nicht spüren; nicht wahrnehmen, wie Myriaden winziger Punkte an ihrem Kopf auf seine Berührungen reagierten.


  Leos Finger glitten zu ihrem Nacken und streichelten langsam über die zarte Haut …


  Und plötzlich, wie aus dem Nichts heraus, durchzuckte sie eine Woge der Leidenschaft. Krampfhaft versuchte Anna, das Gefühl zu unterdrücken, versuchte, sich daran zu erinnern, warum sie hier war, was sie war. Eine seelenlose Puppe ohne eigenen Willen, die Leo Makarios berühren und streicheln konnte, weil sie ihn gewähren lassen musste …


  Aber es war unmöglich.


  Sie konnte das Gefühl nicht unterdrücken und schloss die Augen.


  Langsam zog er sie auf sich. Und sie ließ es zu. Ließ zu, dass seine Lippen die ihren berührten, seine Zunge in ihren Mund tauchte und dort ihr sinnliches Spiel begann.


  Sie ließ zu, dass er ihr die Bluse auszog, dass sich ihre nackten Brüste gegen seinen Bademantel pressten, dass sich seine Hände unter den Saum ihrer Hose stahlen und ihren festen Po umfassten. Selbst als er ihr die Hose auszog, ließ sie es geschehen – schlimmer noch, sie wollte, dass er es tat.


  Anna gestattete seine Küsse, spürte, wie seine erregte Männlichkeit gegen ihren Bauch drückte, wie seine Hände ihre Brüste liebkosten, bis sich die Knospen hart aufrichteten.


  Panisch erkannte sie, dass sie keinen eigenen Willen mehr besaß, sondern nur noch aus den Gefühlen bestand, die er in ihr auslöste. Ein Feuer entflammte in ihrem Innern, breitete sich schnell aus und erfüllte bald jede Zelle ihres Körpers mit Hitze.


  Sie bewegte sich, presste ihren Körper gegen den seinen, erwiderte seine Küsse, umtanzte mit ihrer Zungenspitze seine Lippen und seine Zunge. Und tief, tief in ihr spürte sie einen Hunger aufsteigen. Mit angehaltenem Atem legte sie ihre Hände auf seine starken Schultern und empfand unsagbares Vergnügen, als sie seine Haut berührte.


  Jetzt loderten die Flammen des Feuers hell auf. Als sie ein tiefes Stöhnen hörte, wusste sie, dass es von ihr kam, aber es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.


  Etwas hatte die Macht über sie übernommen, sie vollständig in seinen Bann gezogen und mit einem überwältigenden hilflosen Verlangen erfüllt.


  Ein Verlangen, ihren Körper an seinem zu reiben, ihn zu berühren, ihre Beine zu spannen, ihre Hüften anzuheben, nur ein bisschen, nur ein kleines bisschen, gerade genug.


  Sie wollte …


  Sie wollte seine Hand auf ihrer Brust fühlen. Wieder entrang sich ihr dieses tiefe sehnsüchtige Stöhnen, als unüberhörbares Zeichen ihrer Sehnsucht und ihres Hungers.


  Sehnsucht und Hunger nach ihm. Nach dem schlanken harten Körper unter ihr. Nach seinem Mund, seiner Zunge, seinen Lippen. Aber das reichte nicht. Es war nicht genug.


  Sie wollte …


  Sie hob die Hüften so, dass sie die Spitze seiner Männlichkeit an ihrem Dreieck spürte. Glutrot loderten die Flammen in ihr. Keuchend richtete sie sich auf und drückte seine Schultern mit den Händen auf die Kissen. Und mit einem erneuten heiseren Stöhnen bewegte sie ihre Hüften noch ein wenig, damit die Spitze an die richtige Stelle zwischen ihren Beinen glitt.


  Leo hörte auf, sie zu küssen, ließ ihren Nacken los, und sie warf den Kopf zurück, die Augen fest geschlossen, ihr Körper ein einziges Flammenmeer.


  Mit den Händen streichelte er ihren Rücken, umfasste ihren Po. Worte entrangen sich seiner Kehle, aber Anna hörte sie nicht. Alles, was sie fühlte, war die Spitze seiner Männlichkeit, die gegen das Zentrum ihrer Weiblichkeit drängte.


  Und sie wollte ihn ganz spüren. Wollte es so sehr. Also tat sie es.


  Nahm ihn in sich auf.


  Langsam, unendlich langsam füllte er sie aus.


  Sie stieß einen tiefen Atemzug aus. Für einen endlosen Moment hielt sie inne, halb über ihm und fühlte nur, wie er sie völlig und perfekt ausfüllte.


  Dann, langsam, ganz langsam begann sie, sich zu bewegen.


  Und die rote Glut wurde zu gleißendem Weiß. Sie schrie auf, warf den Kopf zurück und schrie noch einmal.


  „Ist das gut?“ Leos Stimme war sanft, tief. Seine Finger strichen über ihre Brüste, reizten sie genau an den richtigen Stellen und sandten damit weitere Wellen der Lust durch ihren brennenden Körper. „Für mich ist es gut. Aber das – das wäre noch besser.“


  Mit einer einzigen kraftvollen Bewegung ließ er die Flammen noch heißer aufglühen. Wieder schrie sie ihre Lust heraus, lauter, hilfloser.


  Noch einmal stieß er zu, und die Funken begannen, den letzten Platz tief in ihrem Innern zu entzünden.


  Anna passte sich seinem Rhythmus an. Immer schneller, immer schneller, heftiger.


  Oh Gott, das war es, was sie wollte, was sie brauchte, wonach sie sich immer schon gesehnt hatte.


  Der geheime Platz tief in ihrem Innern, den er immer weiter reizte, fing nun ebenfalls Feuer. Entzündete sich in einer einzigen Woge von Empfindungen, von so intensiver Ekstase, dass es Anna den Atem raubte und sie auf den Gipfel der Lust katapultierte.


  Sie hörte ein Stöhnen, heiser und drängend, diesmal war es nicht ihr eigenes. Leo bewegte sich jetzt noch zügelloser unter ihr, stöhnte erneut, rief ihren Namen, bevor die Wogen der Ekstase auch über ihm zusammenbrachen.


  Anna sank auf seine Brust, keuchend, erschöpft und kraftlos. Sie spürte, wie eine Hand ihr die Haare aus der Stirn strich, fühlte warmen Atem auf ihrer Wange.


  „Thee mou, ich wusste, du würdest gut sein, aber …“


  Dann wechselte er ins Griechische. Von weit weit her schienen die Worte nun zu kommen. Alles kam plötzlich aus einer sehr großen Distanz.


  Alles, bis auf eines. Etwas Schwarzes und Dunkles bewegte sich auf sie zu, dunkler als alles, was sie kannte, und drohte, sie zu ersticken, sie zu vernichten.


  Sie zu jagen.


  Es war die Erkenntnis, was sie gerade hatte geschehen lassen.


  Die furchtbarste Sache der Welt.


  6. KAPITEL


  „Möchtest du schwimmen gehen?“


  „Nein, danke.“


  „Einen Ausflug mit dem Katamaran machen?“


  „Nein, danke.“


  „Den Rest der Insel sehen?“


  „Nein, danke.“


  „Wie du willst.“ Diesmal klang seine Stimme nicht amüsiert, sondern wütend. Er trank einen Schluck Kaffee und musterte die Frau, die ihm gegenübersaß.


  Sie las ein Buch. Ein dickes Taschenbuch, das all ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Aber andererseits beanspruchte alles und jedes ihre gesamte Aufmerksamkeit – nur er nicht. Von ihm nahm sie absolut keine Notiz. Sie sah ihn nicht an, erwiderte keinen seiner Blicke, unterhielt sich nicht mit ihm und gab nur kurze knappe Antworten.


  Seit er nach ihr geschickt hatte, verhielt sie sich so.


  Allein die Tatsache, dass er das überhaupt hatte tun müssen, ärgerte ihn. Nachdem er geduscht hatte und aus dem Badezimmer gekommen war, war sein Bett leer. Sie war einfach gegangen. Das hatte ihn nicht sonderlich gestört, weil er annahm, sie wäre in ihr eigenes Zimmer gegangen, um sich frisch zu machen.


  Aber sie kam nicht wieder, selbst dann nicht, als er eine seiner Angestellten zu ihr schickte, um ihr zu sagen, dass das Frühstück auf seinem Balkon bereitstand.


  Er aß allein und schickte ein zweites Mal nach ihr.


  Erst dann folgte sie seiner Aufforderung. Und genau wie gestern Abend war sie direkt zu ihrem Platz gegangen und hatte sich steif auf den Stuhl gesetzt.


  Als hätte sie die Nacht nicht in seinem Bett verbracht.


  Eine dunkle Sonnenbrille verdeckte ihre Augen. Und auch heute hatte sie die Haare wieder zu dem festen Zopf zusammengefasst, dazu trug sie enge schwarze Leggins und ein langärmeliges Shirt. Absolut unpassend für einen heißen Tag in der Karibik.


  Sie nahm Platz, ignorierte ihn dabei völlig und wandte sich an das Dienstmädchen mit der Bitte nach einer Tasse heißem Wasser und etwas Obst.


  Dann rückte sie ihren Stuhl leicht in Richtung Meer, schlug die Beine übereinander, schlug ihr Buch auf und fing an zu lesen.


  Als wäre er gar nicht da.


  Eine volle Minute hatte Leo sie nur ungläubig angeschaut.


  „Kalimera, Anna“, sagte er.


  Doch sie ignorierte ihn.


  „Bist du morgens immer so wortkarg?“


  Keine Antwort.


  „Anna …“ Sein Tonfall nahm eine gewisse Schärfe an.


  Erst jetzt wandte sie ihm den Kopf zu. Ihre Augen konnte er wegen der Sonnenbrille nicht sehen.


  „Ja?“


  „Was willst du heute unternehmen?“


  „Nichts, danke.“


  „Aber es muss doch etwas geben, was du tun möchtest“, fragte er noch einmal.


  Aber sie hatte nur wieder ihr vollkommen gleichgültiges „Nein, danke“ erwidert. Und so hatte sie seitdem auf jeden seiner Vorschläge reagiert.


  Jetzt saß er hier, starrte zu ihr hinüber, während sie immer noch in ihr Buch versunken war.


  Was auch den letzten Rest seiner guten Laune erledigte.


  Als das Dienstmädchen aus dem Haus kam und die verlangten Dinge auf den Tisch stellte, hob Anna den Kopf und schenkte ihr ein dankbares Lächeln. Es war ein kurzes Lächeln, aber eindeutig ein Lächeln.


  Leo war sich sicher, dass er sie gerade zum ersten Mal überhaupt lächeln gesehen hatte.


  In seinem Innern passierte etwas Seltsames.


  Energisch drängte er die fremde Empfindung zurück und beobachtete, wie sie einen Teebeutel in das heiße Wasser tauchte.


  „Trinkst du keinen Kaffee?“


  „Sehr selten.“ Mit einem Löffel tauchte sie den Beutel noch weiter unter. Dann legte sie eine Scheibe Ananas auf ihren Teller und schnitt sie in kleine Stückchen.


  Schweigend schob Leo den Korb mit frischen Brötchen zu ihr.


  „Nein, danke“, sagte sie.


  „Bist du auf Diät?“


  „Ich bin immer auf Diät.“


  „Aber du musst doch wirklich nicht abnehmen.“ Dabei glitt sein Blick über ihren schlanken Körper.


  Anna hob den Kopf. „Aber nur, weil ich immer auf Diät bin“, erwiderte sie aggressiv.


  Sie steckte das letzte Stück Ananas in den Mund, aß zwei Scheiben Mango und schob dann ihren Teller beiseite. Nach einem Schluck Kräutertee stellte sie die Tasse zurück auf den Tisch und vertiefte sich wieder in ihr Buch.


  Wutentbrannt sah Leo sie an. Was für ein Spielchen spielte sie? Wollte sie so tun, als hätte die letzte Nacht nie stattgefunden? So tun, als hätte sie nicht laut aufgeschrien, sich mit Leidenschaft in den Augen an ihn geklammert und in seinen Armen unter den Wogen des Höhepunkts gezittert?


  Offensichtlich ja.


  Verdammt noch mal – zum jetzigen Zeitpunkt hätte sie sich längst in ein schnurrendes Kätzchen verwandelt haben sollen! Ihre Kleidung sollte viel luftiger sein, vielleicht ein Bikini, dazu ein Chiffontuch, das ihre Hüften umschmeichelte, und ihr Haar sollte sie offen tragen. Sie sollte ihre Arme um seine Schultern legen, ihm Koseworte ins Ohr flüstern und ihm mit heißen Küssen einen guten Morgen wünschen …


  Stattdessen saß sie steif da, gab einsilbige Antworten und ignorierte ihn.


  Er trank einen Schluck Kaffee, dann stellte er klirrend die Tasse ab.


  „Anna …“ Wieder lag eine gewisse Schärfe in seiner Stimme.


  Sie blickte auf. „Ja?“


  Ganz kurz glaubte er, eine Empfindung über ihr Gesicht huschen zu sehen, doch sie war sofort wieder weg.


  „Hör auf damit“, sagte er. „Wenn du lieber in eine Gefängniszelle in Österreich möchtest, brauchst du es nur zu sagen. Aber wenn nicht, dann schlage ich vor, du erinnerst dich daran, warum du hier bist.“


  Wieder veränderte sich ihr Gesichtsausdruck für einen winzigen Moment. Ihr ohnehin schon heller Teint verlor plötzlich alle Farbe. Dann war es auch schon wieder vorüber. Sie ließ ihr Buch sinken.


  „Möchtest du wieder Sex?“


  Da sie die Frage mit einer solchen Gleichgültigkeit stellte, konnte er sie nur fassungslos anstarren.


  „Erspar mir deine Unverfrorenheiten“, erwiderte er kalt.


  Über ihr Gesicht huschte erneut dieser seltsame Ausdruck, der sofort darauf wieder verschwand.


  „Nun, was möchtest du dann?“, fragte sie. Diesmal lag Provokation in ihrer Stimme.


  „Du kannst“, entgegnete er angespannt, „mit ein wenig Höflichkeit anfangen.“


  Unwillkürlich stieß sie einen erstickten Laut aus.


  Leos Mund verengte sich zu einer schmalen Linie. „Wir werden drei Wochen hier zusammen verbringen – und ich habe nicht die Absicht, so lange deinen kranken Humor zu ertragen.“


  „Drei Wochen?“, fragte sie schwach. „Aber ich … ich kann nicht so lange hier bleiben!“


  „Glaubst du, du würdest weniger Zeit im Gefängnis verbringen?“, meinte er sarkastisch.


  „Ich habe Aufträge und Termine.“


  „Die werde ich stornieren.“


  Entschieden beugte sie sich vor. „Nein, das wirst du nicht tun. Ich werde nicht zulassen, dass du meinen professionellen Ruf ruinierst.“


  Wieder konnte Leo sie nur anstarren. „Deinen professionellen Ruf?“, wiederholte er ungläubig. „Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gehört habe! Du, Anna Delane, bist eine Diebin! Du hast ein Verbrechen begangen! Ich hätte dich ins Gefängnis bringen können. Und du wagst es, mir gegenüber von deinem ‚professionellen Ruf‘ zu sprechen?“


  Wütend schob Leo seinen Stuhl zurück, stand auf und machte eine unwirsche Geste.


  „Genug! Ich will kein weiteres unverfrorenes Wort mehr aus deinem Mund hören.“ Wieder wechselte er ins Griechische, aber dieses Mal, um seinen Gefühlen mit mehreren Kraftausdrücken Luft zu machen.


  Hinter ihm saß Anna sehr, sehr still.


  Nein, sie würde nicht zusammenbrechen. Diese Befriedigung würde sie ihm nicht gönnen.


  Befriedigung.


  Wie ein grausamer Scherz hallte das Wort in ihr nach. Noch immer sah sie die triumphierende Befriedigung in seinem Gesicht, als sie letzte Nacht die Augen geöffnet und den Mann angesehen hatte, der gerade mit ihr geschlafen hatte.


  Bitterer Selbsthass stieg in ihr auf. Wie hatte sie sich selbst nur so erniedrigen können? Wie hatte sie so auf ihn reagieren können? Warum hatten seine Berührungen und Küsse sie so erregt?


  Bis ihr Körper nur noch aus Feuer bestanden hatte, erglüht in einer Ekstase, von der sie bis gestern nichts gewusst hatte.


  Und in genau diesem Moment hatte sie erkannt, warum sie so große Angst vor Leo Makarios hatte – warum er so gefährlich für sie war. Sie hatte ihre Augen geöffnet und voller Entsetzen erkannt, was sie getan hatte, was sie ihn hatte tun lassen. Und sie hatte gewollt, dass er es tat!


  Drei Wochen hatte er gesagt. Oh Gott, sie würde keine drei Tage mehr durchhalten!


  Oder drei Nächte …


  Aufgewühlt saß sie auf ihrem Stuhl und starrte hinaus auf die wundervolle Landschaft aus Wasser und Strand, als würde sie auf eine Dornenwüste blicken.


  Heute Nacht würde er es wieder tun. Er würde sie wieder mit in sein Bett nehmen, sie streicheln, liebkosen, küssen und erregen, bis sie nicht mehr dagegen ankämpfte. Bis er ihr jegliche Selbstkontrolle genommen hatte, und dieses alles vernichtende Feuer sich wieder in ihr entzündete – bis sie ihn voller Verlangen begehrte.


  Allein bei der Erinnerung an die letzte Nacht prickelte ihre Haut und regte sich ihr Körper.


  Hastig stand sie auf, verschränkte die Arme vor der Brust und drängte die aufsteigenden Gefühle zurück. Sie musste sich beschäftigen, irgendetwas tun, um ihren Körper abzulenken. Dabei hatte sie bereits ihre morgendlichen Gymnastikübungen und das Hautpflegeprogramm hinter sich.


  Aber Vergessen war ihr nicht vergönnt gewesen. Denn das Dienstmädchen war gekommen, nicht einmal, sondern gleich zweimal, um ihr zu sagen, dass Leo Makarios auf seiner Terrasse auf sie wartete.


  Also hatte sie ihre Rüstung angelegt, als ob sie in den Kampf zöge. Ihr Gymnastikoutfit war zwar kaum das Richtige für die Karibik, aber in ihrem Koffer lagen nur warme Sachen für den Winter in den Alpen. Entschieden, bis zum Letzten Widerstand gegen ihre Gefühle zu leisten, hatte sie die Haare zu einem Zopf gebunden, die dunkle Sonnenbrille aufgesetzt und war nach unten gegangen.


  Doch als sie auf die Terrasse kam und ihn dort sitzen sah, zurückgelehnt, den muskulösen starken Körper durch ein eng anliegendes Poloshirt und Shorts betont, während er sie mit seinen dunklen Augen beobachtete – war plötzlich etwas in ihrem Innern geschmolzen.


  Er hatte so verheerend gut ausgesehen!


  Aber schon im nächsten Moment hatte ein anderes Gefühl die Kontrolle übernommen. Ein bekanntes Gefühl – ein sicheres. Das sicherste, das sie in seiner Gegenwart empfinden konnte.


  Wut.


  Nur mit Wut konnte sie das überstehen, was vor ihr lag.


  In der Nacht, das wusste sie leider inzwischen nur zu gut, würde sie ihm erliegen – dann war sie hilflos.


  Aber tagsüber …


  Tagsüber konnte sie ihren Hass gegen jemand anderen als sich selbst richten. Gegen den Mann, der ihr das angetan hatte, was sie sich selbst niemals verzeihen würde.


  Gegen Leo Makarios – den Mann, den sie gleichzeitig hasste und begehrte.


  7. KAPITEL


  Im goldenen Licht der untergehenden Sonne parkte Leo seinen Jeep direkt vor der Villa. Seine Muskeln schmerzten, aber wenigstens war seine schlechte Laune verflogen. Er hatte den Tag an der Ostküste der Insel verbracht. Auf den rauen Wellen des Atlantiks zu surfen war genau das Richtige gewesen. Kurz hatte er darüber nachgedacht, dasselbe wie gestern zu tun – nämlich den Fortgang der Bauarbeiten an der Südküste zu überprüfen, aber alles verlief genau nach Zeitplan. Außerdem war er nicht zum Arbeiten auf die Insel gekommen. Er war hier, um zu entspannen und um ein bisschen wohlverdientes Glück mit einer wunderschönen Frau zu genießen.


  Als er die Wagenschlüssel einem seiner Angestellten zuwarf und die Villa betrat, legte sich für einen Moment ein dunkler Schatten über sein Gesicht. Den ganzen Tag über hatte er absichtlich nicht an Anna gedacht.


  Jetzt fragte er sich, was sie wohl den Tag über gemacht hatte. Ob sie immer noch schmollte?


  Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er die Treppe hinaufeilte.


  Sie würde nicht mehr lange schmollen. Dafür würde er sorgen.


  Und gerade war ihm das perfekte Mittel eingefallen.


  Eine Massage, von Anna persönlich ausgeführt, war genau das, was er sich jetzt wünschte.


  Und nach der Massage …


  Leo hielt Anna in seinen Armen. Sein Körper war warm und träge. Ebenso wie ihrer. Die Erschöpfung, die dem kleinen Tod folgte, hatte beide überwältigt.


  Es fühlte sich gut an, sie so zu halten, ihren Rücken an seiner Brust zu spüren.


  Als würde sie zu ihm gehören.


  Wie kam er nur auf diesen Gedanken? Er wollte nicht, dass sie zu ihm gehörte. Warum sollte er das wollen? Sie war eine Diebin. Eine wunderschöne, begehrenswerte Diebin.


  Und auf keinen Fall wollte er eine Beziehung mit ihr.


  Andererseits wollte er nie eine Beziehung mit den Frauen, mit denen er schlief, eingehen. Sie führten ihr eigenes Leben, und er seines.


  Guter Sex war alles, was er verlangte – und eine Frau, die wusste, wie sie ihm nicht auf die Nerven ging.


  Vorsichtig strich er ihr das schwarze Haar aus dem Gesicht. Ihre Augen waren offen, doch sie starrte vollkommen ausdruckslos vor sich hin. Was dachte sie wohl gerade? Was mochte in ihrem Kopf vorgehen?


  Überrascht runzelte Leo die Stirn. Denn normalerweise kümmerte es ihn nicht, was im Kopf einer Frau vor sich ging. Das interessierte ihn nicht.


  Interessiert mich eigentlich überhaupt ein anderer Mensch, fragte er sich.


  Vor sieben Jahren war sein Vater an einem Herzinfarkt gestorben und seine Mutter zu ihren Verwandten nach Melbourne gezogen. Aber er hatte seinen Eltern nie nahegestanden. Als Kind hatte er seinen Vater nur sehr selten gesehen, weil dieser sein Leben dem Wiederaufbau des Familienvermögens gewidmet hatte. Als treu ergebene Ehefrau hatte seine Mutter die Rolle der Gesellschaftsdame gespielt, die eifrig Kontakt zu jedem pflegte, der der Makarios Corporation nützen konnte. Daher war ihr Sohn von einer Schar Kindermädchen und Privatlehrern erzogen worden.


  Vielleicht war Markos der Mensch, der ihm am nächsten stand. Zeitweilig waren sie gemeinsam unterrichtet worden. Aber jetzt, als Erwachsene, trafen sie sich nur noch selten. Beide leiteten einen Bereich der Makarios Corporation, was sie die meiste Zeit über in verschiedene Länder der Erde führte.


  Selbstverständlich hatte er viele Angestellte, Manager und persönliche Assistenten. Und er hatte Freunde. Natürlich hatte er Freunde. Jeder Mann in seiner Position hatte Freunde. In der Regel viel zu viele.


  Aber standen sie ihm nahe?


  Interessierte ihn einer dieser Freunde wirklich, abgesehen von dem Nutzen, den sie für die Makarios Corporation hatten? Ihm fiel niemand ein.


  Ungeduldig schob er diese Gedanken beiseite. Er führte ein gutes Leben, sogar ein sehr gutes. Er stand in der Blüte seines Lebens, war bei bester Gesundheit und wusste ohne falsche Bescheidenheit, dass er mit einem beneidenswerten Aussehen beschenkt worden war. Zusammen mit seinem Reichtum war er der Mann, den andere Männer beneideten und Frauen begehrten.


  Aber Anna nicht. Im Gegenteil: Sie hat mich aus ihrem Schlafzimmer geworfen.


  Besitzergreifend streichelte er ihren Arm. Jetzt wies sie ihn nicht zurück – aber die Wahl hatte gelautet: er oder Gefängnis. Kein Wunder, dass sie mich nicht zurückgewiesen hat, dachte er verbittert.


  So oder so hätte sich Anna Delane ihm nicht mehr lange verweigert. Dafür hätte er gesorgt. Wenn er sie nicht auf frischer Tat mit dem Armband in der Tasche erwischt hätte, hätte er eben nicht aufgehört, um sie zu werben. Letzten Endes war das Ergebnis dasselbe. Sie lag in seinem Bett, sie würden ein paar aufregende Wochen zusammen verbringen, und dann würde er ihrer überdrüssig werden.


  Mit einer Hand streichelte er über die zarte Haut an ihrem Arm.


  Er spürte, wie sein Körper sich regte.


  Keine Chance, dass er ihrer bereits überdrüssig war.


  Mit wachsender Erregung stützte er sich auf einen Ellenbogen, umfasste ihr Kinn und hob ihren Kopf zu einem Kuss.


  Es fühlte sich gut an. Erregend.


  Ja, definitiv langweilte sie ihn noch nicht.


  Sorgfältig cremte Anna ihre Beine mit Sonnencreme ein. Denn obwohl sie so viel Zeit wie möglich im Schatten verbrachte, bräunte sich ihre Haut allmählich. Ihre weiße Haut war ihr Kapital als Model, Sonnenbräune ein echtes Ärgernis. Natürlich könnte sie den ganzen Tag im Haus verbringen, aber das hätte sie nicht ertragen.


  Glücklicherweise gab es den Pool. Bahn um Bahn ziehend, verbrachte sie dort Stunden ihrer Zeit. Und sie verreiste nie ohne ihren Badeanzug. Wegen des Jobs in dem österreichischen Schloss hatte sie auch einiges an Abendgarderobe eingepackt. Nur die Kleidung für den Tag entwickelte sich zunehmend zu einem Problem. Nur weil sie ihren Gymnastikanzug täglich wusch und tagsüber die jadegrüne Seidenhose trug, kam sie einigermaßen über die Runden. Allenfalls kam noch ein wie ein Sarong um ihren Körper geschlungenes Handtuch in Frage, denn Leo war tagsüber nie in der Villa.


  Vielleicht schläft er dann in einem mit Erde gefüllten Sarg, dachte sie zynisch.


  Die Realität sah leider anders aus. Er verbrachte seine Tage auf dem Wasser. Segeln, surfen, tauchen – für ihn gab es offensichtlich viele Möglichkeiten, um sich zu vergnügen.


  Aber was auch immer ihn auf die See hinauszog, sie war dankbar dafür. Verschaffte sein Freizeitvergnügen ihr doch kostbare Atempausen, ohne die sie wahrscheinlich schon längst zusammengebrochen wäre.


  Wie viele Tage mochten vergangen sein, seit er sie auf diese Insel gebracht hatte? Sie wusste es nicht genau. Zwei Wochen? Länger? Mittlerweile war der Mond voll geworden. Schwer und leuchtend hing er am Himmel und verspottete sie, indem er sein romantisches Licht auf das Meer warf.


  Andererseits schien die ganze Insel sie zu verspotten.


  Denn dieser Ort hätte das Paradies auf Erden sein können. Stattdessen war es ihr Gefängnis. Ihr Folterkeller.


  Hier folterte Leo Makarios sie bis aufs Äußerste mit seinen bösen Kräften.


  Nacht für Nacht entzündete er ein Feuer in ihrem Körper, wenn er sie in seinen Armen hielt. Längst hatte er sie vollständig in seinen Bann gezogen, und sie stand ihm machtlos gegenüber. Hilflos den Empfindungen preisgegeben, die er in ihr auslöste.


  Selbst wenn er abends in die Villa zurückkehrte, machte ihr Herz einen freudigen Sprung. Wie sehr sie auch versuchte, das Gefühl zu unterdrücken, es ließ sich nicht verdrängen. Ihre Atmung beschleunigte sich, und süße Erregung stieg in ihr auf, während Vorfreude sie durchströmte.


  Manchmal führte er sie sofort in sein Bett. Ging auf sie zu, nahm ihre Hand und zog sie die Treppe hinauf. Noch während sie die Treppe hochstiegen, durchfluteten die ersten Wellen der Lust ihren Körper. Dagegen war sie machtlos. Sie wollte seinen Mund auf ihrem spüren, wollte seine Hände auf ihrem Körper fühlen, wollte, dass ihre Körper sich aneinander rieben, miteinander verschmolzen, eins wurden im Strudel des Verlangens, der sie unaufhörlich, Nacht für Nacht, mit sich riss.


  Als ob sie Liebende wären.


  Aber sie waren keine Liebenden. Sondern Fremde. Tag für Tag, Nacht für Nacht.


  Während sie jetzt hier saß und ihre Beine eincremte, erfüllte sie eine dumpfe Schwere. Sie stand auf und sprang in den Pool.


  Im Wasser sah Anna zum Himmel. Hier war sie umgeben von Menschen: den Angestellten der Villa, den Menschen, die auf der Insel lebten – von Menschen, die lebten und atmeten, Träume und Hoffnungen hatten, Freunde und Familien – und doch war sie allein.


  Du warst immer allein. So ist es schon immer gewesen.


  Grausam dröhnte der Gedanke in ihrem Kopf. Leider war es die Wahrheit. Nach dem Tod ihrer Mutter und der Flucht ihres unfreiwilligen Vaters hatte ihre Großmutter sie allein großgezogen. Und natürlich liebte sie ihre Enkelin innig. Aber all die Liebe ihrer Großmutter hatte nicht darüber hinwegtäuschen können, dass zwei Generationen zwischen ihnen lagen. Ihr Leben lang war ihre Granny glücklich in ihrer kleinen Welt gewesen, in der Straße mit den Reihenhäusern neben dem Gaswerk, glücklich, den Tag mit Seifenopern und Talkshows vor dem Fernseher zu verbringen. Sie hatte fürchterliche Angst, als Anna in die große Welt zog, um Model zu werden.


  Ihre Großmutter hatte Annas Beruf immer gehasst. Aber Anna wollte nicht in dieser kleinen Welt leben, wollte weder im Gaswerk noch in der Keksfabrik nebenan arbeiten und konnte sich die Chance, als Model zu arbeiten, nicht entgehen lassen. So oft sie konnte, hatte sie ihre Großmutter besucht. Mit den Jahren war ihre Großmutter zu gebrechlich geworden, um allein in ihrem Reihenhäuschen zu wohnen. Jetzt lebte sie in einem privaten Pflegeheim, bezahlt von den Modelgagen ihrer Enkelin, die die alte Frau manchmal noch erkannte, manchmal nicht.


  Wen werde ich noch haben, wenn meine Granny stirbt?


  Natürlich hatte sie einige Freunde – gute Freunde wie Jenny. Aber auch die hatten alle jemand Besonderen in ihre Herzen geschlossen. Und selbst Jenny würde bald in der Abgeschiedenheit Australiens ihr Kind zur Welt bringen.


  Ich könnte mit ihr gehen.


  Doch noch während sich dieser Gedanke in ihrem Kopf formte, stieg eine furchtbare Erkenntnis in ihr auf.


  Wenn Leo Makarios mit mir fertig ist – was soll ich dann tun?


  Ursprünglich hatte sie gedacht, sie würde einfach ihr altes Leben wieder aufnehmen. Aber jetzt musste sie mit grauenhafter Klarheit erkennen, dass das unmöglich war. Sie würde nie wieder zurückgehen können.


  Ihr Leben als Model schien Lichtjahre entfernt.


  Sie musste die Insel so schnell wie möglich verlassen. Denn eines Tages, wenn Leo sich mit ihr langweilte, wenn er entschied, dass sie genug Wiedergutmachung geleistet hatte, wenn sich irgendeine Krise in New York, Genf oder London ereignete, die seiner Aufmerksamkeit bedurfte, würde er einfach gehen.


  Und sie würde ihn nie wiedersehen.


  Nie.


  Wie ein Stein lastete das Wort auf ihr. Hätte ihr jemand noch vor ein paar Tagen gesagt, sie würde Leo Makarios nie wiedersehen, wäre sie unsagbar erleichtert gewesen.


  Doch jetzt erfüllte dieser Gedanke sie mit Furcht.


  In ihrem Körper brannte ein Schmerz, den sie nicht heilen konnte.


  Sie starrte hinaus auf den hellen Sand, auf das azurblaue Wasser. Das Paradies auf Erden.


  Aber für sie war es der schlimmste Ort der Welt.


  Ein Ort unvorstellbarer Qualen.


  Schlecht gelaunt humpelte Leo auf die Terrasse. Von dort aus beobachtete er, wie Anna mit eleganten Zügen Bahn um Bahn im Pool schwamm. Es war seltsam, sie am Tag zu sehen. Wenn er nicht in der Villa war, zwang er sich, nicht an sie zu denken, sondern seine gesamte Aufmerksamkeit auf die Segel des Katamarans oder einen neuen Trick mit dem Surfbrett zu richten. Doch der Looping, den er gestern beim Windsurfen versucht hatte, hatte sich als zu gewagt erwiesen. Er war vom Brett gerutscht, einen Fuß noch in der Halterung, während das Segel ihn unter Wasser gedrückt hatte. Das Ergebnis war ein verstauchter Knöchel. Der Arzt hatte ihm Ruhe und Schonung verordnet.


  Was um alles in der Welt sollte er jetzt den ganzen Tag über tun?


  Nach wie vor beobachtete er Anna im Pool. Nun, schwimmen konnte er auch. Verdrossen ging er zum Becken, warf seine Sonnenbrille auf einen Liegestuhl und sprang ins Wasser.


  Er schwamm eine Bahn, stieß sich mit nur einem Fuß vom Rand ab und schwamm wieder zurück. Wieder und wieder – zehn, zwanzig, dreißig, vierzig Bahnen.


  Als er sich nach der vierzigsten Bahn aus dem Becken stemmte, sah er, dass Anna immer noch im Wasser war. Wie üblich nahm sie keine Notiz von ihm.


  Prompt überwältigte ihn die bekannte Wut. Sie ignorierte ihn, wann immer sie konnte. Wann immer er versuchte, sich mit ihr zu unterhalten, gab sie nur knappe Antworten. Langsam näherte er sich dem Punkt, an dem er sie ebenso verfluchte wie sie ihn. Aber verdammt, schließlich hatte er sie nicht hergebracht, um mit ihr Konversation zu betreiben, sondern für Sex – und dabei gab sie jede Zurückhaltung auf.


  Schlagartig besserte sich seine Laune. Nein, im Bett enttäuschte sie ihn nicht im Geringsten.


  Langsam legte sich ein Lächeln über sein Gesicht. Fraglos hatte er sein Ziel erreicht – Anna begehrte ihn. Keine tugendhaften Zurückweisungen mehr, wenn er sie berührte. Oh nein, sie bebte vor Lust, kaum dass er sie anfasste. Mehr noch, sowie er sie nur ansah, flackerte das Verlangen in ihren Augen auf.


  Im Bett schnurrte Anna Delane – und nun, da er die Tage nicht mehr auf dem Meer verbringen konnte, wollte er sie dazu bringen, auch außerhalb des Schlafzimmers zu schnurren. Das war, entschied er, eine persönliche Herausforderung.


  Am besten ging er mit ihr shoppen. Auf der Insel gab es ein paar Designerläden und Shopping war immer ein gutes Mittel, um Frauen glücklich zu machen. Vor allem, wenn ein Mann die Rechnung bezahlte.


  Außerdem war eine Frau wie Anna ein glamouröses Leben gewöhnt – weltoffene Städte und endlose Partys. Davon abgeschnitten zu sein, trug wahrscheinlich zu ihrem Schmollen bei.


  Er humpelte zu der Stelle, an der Anna ihre Bahn beenden würde und wartete. Zu seinem allergrößten Ärger ignorierte sie ihn auch dieses Mal, obwohl er am Beckenrand kniete und ganz offensichtlich mit ihr sprechen wollte. Wütend streckte er die Hand aus und hielt sie am Arm fest.


  „Ich bin noch nicht fertig“, sagte sie kühl.


  „Du bist genug geschwommen“, entgegnete Leo. „Raus aus dem Wasser.“


  Er hielt sie auch an ihrem anderen Arm fest. So gefangen sah Anna ihn wütend an, ließ es aber zu, dass er sie aus dem Wasser zog.


  „Und?“, fragte sie, als sie am Beckenrand stand.


  „Zieh dich an“, befahl er, humpelte zu dem Liegestuhl, auf dem sie ihr Handtuch abgelegt hatte und trocknete sich damit ab. „Wir gehen aus.“


  „Was? Ich will nicht ausgehen“, protestierte sie sofort.


  Ihre Haltung ärgerte ihn – wie sie es immer tat. „Aber ich“, erwiderte er. „Und ich will, dass du mich begleitest.“


  „Warum?“


  „Erfüll einfach meine Wünsche“, erwiderte er spöttisch.


  Kurz röteten sich ihre Wangen, doch dann verhärtete sich ihre Miene. „Ich dachte, das muss ich nur im Bett tun!“, fuhr sie ihn an.


  „Thee mou, ich möchte lediglich mit dir ausgehen. Wo ist das Problem? Entspann dich, Anna – vielleicht gefällt es dir sogar. Immerhin …“, seine Stimme nahm einen spöttischen Tonfall an, „… magst du mittlerweile alles andere, was ich dir gebe, nicht wahr?“


  Diesmal errötete sie stärker. Für einen Moment hielt Leo es für Verlegenheit. Dann erkannte er, dass es nur Zorn sein konnte. Nun, mochte sie so zornig sein, wie sie wollte – und das sie es war, daran bestand nicht der geringste Zweifel –, aber er wollte ausgehen, mit ihr an seiner Seite. Und er bekam, was er wollte.


  Immer.


  Als er zur Villa humpelte, blickte Anna ihm finster nach.


  Was zum Teufel ist hier los, fragte sie sich. Mit Leo Makarios wollte sie nirgendwohin gehen. Und warum wollte er sie überhaupt mitnehmen? Warum war er nicht mit einem seiner Boote unterwegs? Immer noch wütend, beobachtete sie, wie er über die Terrasse ging. Humpelte er? Ja, sogar ziemlich stark.


  Plötzlich stiegen Gewissensbisse in ihr auf. Einen winzigen verrückten Moment lang wollte sie hinter ihm herlaufen, ihm sagen, dass sie sich sorgte, ihn fragen, wie es passiert war.


  Doch sie verdrängte das Gefühl sofort wieder. Soweit es sie betraf, konnte Leo Makarios getrost von einem Zug überrollt werden.


  Lügnerin, raunte eine Stimme in ihrem Kopf.


  Wie üblich, seit sie auf dieser Insel war, starrte Anna vor sich hin. So war es nicht nur einfacher, den Mann in dem Jeep neben ihr zu ignorieren, sondern auch etwas mehr von der Insel außerhalb der Villa zu sehen.


  Die Landschaft war grün und üppig. Immer wieder kamen sie an kleinen Ortschaften vorbei. An Häusern, umgeben von Bananenbäumen und mit Terrassen, deren Geländer rot blühende Kletterpflanzen überwucherten. Entlang der Straße hatten Händler ihre Stände aufgebaut und verkauften frische Ananas und Kokosnüsse an Touristen und Einheimische.


  Endlich erreichten sie die Hauptstadt der Insel. Geschickt steuerte Leo den Wagen durch ein Labyrinth von kleinen Gassen und parkte schließlich in der Nähe des Hafens. Er nickte Anna zu.


  „Zeit zum Shoppen!“, verkündete er.


  Wenn er erwartet hatte, dass sich ihre Miene aufhellte, so wurde er enttäuscht. Unverändert behielt sie ihren leeren Gesichtsausdruck bei, den sie für ihn reserviert hatte.


  Als Anna ausstieg, schlug ihr sofort die vormittägliche Hitze entgegen. Wieder dachte sie daran, wie unangemessen ihr Gymnastikoutfit für eine karibische Insel war. Hatte Leo wirklich Shopping gesagt? Dem Himmel sei Dank. Endlich konnte sie Kleider für den Strand kaufen.


  Also folgte sie Leo mit mehr Enthusiasmus als sonst in einen schick aussehenden zollfreien Designerladen. Schnell und methodisch schlenderte sie an den Regalen entlang und ging dann mit ihrer Auswahl zur Kasse.


  Leo war vor ihr dort.


  „Endlich wirst du vernünftig und ziehst etwas Passendes für den Strand an“, meinte er und deutete auf das bunte Kleiderbündel in ihrem Arm.


  „Seltsamerweise hatte ich keinen Ausflug in die Karibik eingeplant, als ich meine Koffer für Österreich gepackt habe. Natürlich hatte ich nichts Passendes für den Strand dabei“, erwiderte sie.


  Verdutzt sah Leo sie an. „Willst du damit sagen, dass du dieses idiotische Outfit nur getragen hast, weil du nichts anderes hattest? Warum hast du mir das nicht gesagt? Ich hätte dich schließlich gleich am ersten Tag zum Einkaufen fahren können.“ Er klang, als wäre sie ein dummes Kind.


  Aber Anna erwiderte nichts, sondern lächelte die Verkäuferin freundlich an und ließ sie die neuen Kleider zusammenfalten.


  „Willst du nichts anprobieren?“, fragte Leo skeptisch.


  „Ich weiß, dass die Kleider mir passen, und ich weiß, dass sie mir stehen. Diese Fähigkeit entwickelt man in meinem Job.“


  „Wenn ich sonst Frauen zum Shoppen ausführe“, sagte Leo, „verbringen sie Stunden damit, alles in Sichtweite anzuprobieren. Das ist todlangweilig. Deine Haltung ist wirklich erfrischend, glaub mir.“


  Er griff in seine Gesäßtasche und holte seine Geldböse heraus. Doch Anna reichte der Verkäuferin bereits ihre Kreditkarte.


  „Anna“, unterbrach er sie. „Wenn du erlaubst.“


  „Nein“, antwortete sie und nickte der Verkäuferin zu, ihre Karte zu nehmen.


  Leo seufzte. „Willst du mir damit irgendetwas beweisen?“


  „Nein. Ich bezahle nur meine Kleider.“


  Abrupt steckte Leo sein Portmonee wieder weg. Sollte sie ihre Kleider doch selbst kaufen, wenn sie darauf bestand. Stumm sah er zu, wie sie den Beleg unterschrieb, ihre Tüten nahm und dann plötzlich zögerte.


  „Ich würde mich gern umziehen“, erklärte sie der Verkäuferin, die ihr lächelnd eine Umkleidekabine zeigte.


  In weniger als zwei Minuten war Anna wieder zurück, gekleidet in ein leuchtend blau-oranges Sommerkleid, das locker bis zu ihren Knöcheln fiel.


  Leo stockte der Atem. Sie war wirklich die erstaunlichste Frau, die er je gesehen hatte. Seit sie hier war, trocknete sie die Haare an der Luft und trug sie meistens ohne jedes Styling zu einem Pferdeschwanz gebunden. Außerdem benutzte sie kein Make-up, außer Sonnencreme und schützendem Lipgloss. Und sie trug auch keinen Schmuck.


  Und doch sah sie in dem einfachen bedruckten Kleid atemberaubend aus.


  Irgendetwas regte sich in ihm. Ein merkwürdiges Gefühl. Er wusste nicht, was es war.


  Aber er ahnte, dass es unangemessen war.


  „Gehen wir“, meinte er kurz angebunden und eilte nach draußen.


  Anna folgte ihm. Sie war erleichtert, endlich etwas tragen zu können, was in der tropischen Umgebung nicht völlig idiotisch aussah.


  „Da vorn ist noch ein Geschäft.“ Leo deutete auf einen Laden gegenüber und ging darauf zu.


  „Danke. Ich habe alles, was ich brauche.“


  „Keine Frau hat all die Kleider, die sie braucht! Und diesmal“, er sah ihr direkt in die Augen, „werde ich bezahlen. Bitte mach nicht noch eine Szene.“


  „Ich möchte wirklich nicht noch mehr Kleider“, beharrte sie. „Was willst du dann?“ Als er sich suchend umsah, entdeckte er ein Juweliergeschäft. Einen Augenblick dachte er darüber nach, ihr Schmuck zu kaufen, als wäre sie eine normale Geliebte.


  Anna war seinem Blick gefolgt. „Nein, danke“, sagte sie zuckersüß. „Ich bevorzuge es, meine Juwelen zu stehlen.“


  Wieder sah Leo sie an, und sein Blick hielt den ihren gefangen.


  Und während einer unerklärlichen Sekunde wollte er lachen. Diese Frau war empörend – und gleichzeitig …


  Absichtlich unterbrach er den Blickkontakt und deutete auf einen Andenkenladen.


  Anna schüttelte den Kopf. „Ich habe bereits genug Souvenirs von der Insel, die ich nicht will.“


  Noch ein Blick. Diesmal wollte er allerdings nicht lachen, sondern sie am liebsten erwürgen.


  „Nun, aus dem österreichischen Gefängnis hättest du bestimmt noch ganz andere Souvenirs mitgebracht“, erwiderte er und griff nach ihrem Arm. „Ich brauche jetzt einen Kaffee.“


  Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er hielt sie fest.


  „Lass mich los“, zischte sie.


  Doch er verstärkte nur seinen Griff. „Das ist nicht, was du im Bett sagst, Anna mou. Dort willst du, dass ich dich berühre.“


  Auch jetzt errötete sie heftig, und ihre Augen bekamen einen merkwürdigen Ausdruck. Es sah wirklich wie Verlegenheit aus. Aber das war nicht möglich. Anna Delane war eine Diebin, schamlos und uneinsichtig – und bei dem Leben, das sie als Model führte, konnte man sie wohl kaum mit Anzüglichkeiten in Verlegenheit bringen.


  Dann hob sie das Kinn, und um ihren Mund erschien ein harter Zug – als hätte sie gerade etwas Bitteres hinuntergeschluckt.


  „Ich dachte, du willst einen Kaffee“, sagte sie.


  8. KAPITEL


  Von dem kleinen Hafencafé aus beobachtete Anna die Schiffe. Da es kein Yachthafen war, lagen hier überwiegend Fischerboote, Frachter und Fähren, die zu anderen Inseln übersetzten.


  Ihr gegenüber saß Leo mit finsterer Miene.


  Sie ignorierte ihn – wie üblich. Überall sah sie hin, nur nicht zu ihm. Nippte mit ausdruckslosem Gesicht an ihrem schwarzen Kaffee. Verdruss stieg in ihm auf. Warum konnte sie nicht einmal nett sein? Freundlich, aufmerksam und darauf aus, ihm zu gefallen?


  Aus den Augenwinkeln sah Anna, wie Leo sie mürrisch musterte. Doch sie weigerte sich, ihn anzuschauen.


  Trotzdem berührte sie irgendetwas. Und dieses Etwas bewirkte, dass sie gern den Kopf ein wenig gedreht hätte. Nur ein kleines Stückchen, um mehr von Leo Makarios zu sehen. Ihn dort sitzen zu sehen, zurückgelehnt auf dem Stuhl, die langen Beine ausgestreckt, ihr seinen muskulösen Körper präsentierend, mit dunklen Augen, die sie zum Schmelzen brachten.


  Hartnäckig hielt sie den Kopf abgewandt.


  Sie hob die Kaffeetasse an den Mund, trank den letzten Schluck und stellte sie zurück auf den Tisch. Und während sie das tat, richtete sich ihr Blick – als hätte er einen eigenen Willen – auf ihn.


  Ja! Beinahe hätte Leo die Faust zu einer triumphierenden Geste geballt. Sie sah ihn an! Endlich. Sofort besserte sich seine Laune.


  Für einige Momente genoss er ihre heimliche Beobachtung, dann fragte er: „Wohin möchtest du als Nächstes gehen, Anna?“


  Sofort wandte sie den Blick ab, sofort legte sich wieder der gleichgültige Ausdruck auf ihr Gesicht.


  „Ich habe zu diesem Thema keine Meinung“, erwiderte sie. „Dann werde ich entscheiden, in Ordnung?“, schlug Leo mit übertriebener Höflichkeit vor.


  „Bitte tu das.“ Sie schenkte ihm ein falsches Lächeln.


  Und wieder hätte er fast gelacht, als sich ihre Blicke für eine Sekunde trafen. Diese Frau war absolut unmöglich, und doch hatte sie etwas an sich, das ihn nicht losließ.


  Leo stand auf und legte einige ostkaribische Dollar auf den Tisch. Ungläubig sah er, wie Anna ihre Tasche öffnete, dann aber innehielt.


  „Ich habe kein Geld in der örtlichen Währung“, erklärte sie, blickte sich um und entdeckte eine Bank. Ohne zu zögern, stand sie auf, ging auf die Bank zu und verschwand in ihr. Wenige Minuten später kam sie wieder heraus, kehrte zum Tisch zurück und legte einige Münzen neben seine Scheine.


  „Steck das wieder ein, Anna“, meinte Leo mit leisem gefährlichem Tonfall.


  Jetzt war er wieder an dem Punkt, an dem er sie am liebsten erwürgt hätte.


  „Ich bezahle für meinen Kaffee“, erklärte sie stur.


  Er stieß einen griechischen Fluch aus und griff nach ihrem Handgelenk. „Soll das eine Art Witz sein? Du hast mir ein Armband gestohlen, das nach vorsichtiger Schätzung achtzigtausend Euros wert ist. Denk nicht einmal daran, dich in ein tugendhaftes Licht zu stellen, indem du deine Kleider und den Kaffee selbst bezahlst.“ Er zog ihren Kopf näher an seinen. „Du bist eine Diebin – mehr nicht. Glaub ja nicht, dass ich das je vergesse und du mich in irgendeiner Art und Weise beeindrucken kannst.“


  Annas grüne Augen funkelten. „Hör mir jetzt gut zu, Leo Makarios“, zischte sie. „Niemals würde ich versuchen, dich zu beeindrucken – auch wenn ich nur noch einen Tag zu leben hätte. Du kannst über mich denken, was du willst; es interessiert mich nicht.“


  Damit entzog sie sich seinem Griff und stürmte los.


  Ungläubig sah Leo ihr nach, dann folgte er ihr.


  Sie sollte ihn auf Knien bitten, ihre Strafe zu mildern. Sollte all ihre Künste und ihre Schönheit einsetzen, um ihn zu beeindrucken. Sollte auf Versöhnung aus sein, ihm gefallen und seine Gunst verdienen wollen.


  Andere Frauen versuchten immer, ihm zu gefallen.


  Und doch zeigte Anna, die immerhin seine Rubine gestohlen hatte, nie auch nur das geringste Anzeichen von Reue.


  Im Bett ist sie anders. Im Bett will sie alles, was ich ihr gebe. Aber selbst dort, erkannte er in diesem Moment, wo sie die Lust so sehr genoss, die er ihr bereitete, übernahm sie nie die Initiative. Wenn er sie darum bat, dann schon … und es hatte ihr sogar gefallen; sie hatte es genossen, ihn zu streicheln, ihn zu erregen, seinen Hunger zu stillen.


  Aber sie tat es niemals spontan. Nie wollte sie ihm gefallen.


  Plötzlich erinnerte er sich an jenen Abend im Schloss. Als er zu ihr gegangen war und erwartet hatte, dass sie wie all die anderen Frauen reagierte.


  Stattdessen warf sie ihn hinaus.


  Und dabei hatte sie die ganze Zeit über geplant, die Rubine zu stehlen.


  Doch hätte sie dann nicht umso erpichter darauf sein müssen, ihn einzulullen und in falscher Sicherheit zu wiegen? Wenn sie ihm im Bett zu Diensten gewesen wäre, hätte er sie vielleicht gar nicht verdächtigt – vor allem hätte er dann viel weniger Grund dazu gehabt. Denn auch wenn das Armband achtzigtausend Euros wert sein mochte, hätte Anna es einem Hehler verkaufen und sich mit weit weniger zufrieden geben müssen.


  Wohingegen sie als seine Geliebte nach einigen Wochen mit Geschenken, die viel mehr wert gewesen wären, einfach hätte gehen können.


  Das wäre auch weniger riskant gewesen.


  Also warum, warum hatte sie ihn aus ihrem Schlafzimmer geworfen?


  Das ergab überhaupt keinen Sinn.


  Er folgte ihr zum Wagen, wo sie auf ihn wartete. Kaum saßen sie im Auto, da starrte sie auch schon wieder aus dem Fenster.


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke.


  Warum kämpfen wir gegeneinander?


  Sofort berichtigte er sich selbst. Warum kämpft sie weiter gegen mich an? Aber es funktionierte nicht. Die erste Version nagte an ihm, während er den Wagen aus der Stadt lenkte.


  Es gibt kein ‚wir‘. Es besteht noch nicht einmal die Möglichkeit von ‚wir‘.


  Er trat fest auf das Gaspedal.


  Vielleicht hob ein anständiges Mittagessen seine Stimmung.


  Nach fünfundvierzig Minuten Fahrt durch das Landesinnere sah Anna sich neugierig um. Leo hatte den Wagen durch ein eisernes Tor auf einen Parkplatz gelenkt, auf dem viele Wagen standen.


  „Wo sind wir?“


  Faszinierend, dachte Leo. Sie hat eine Frage gestellt.


  „Das ist ein altes Plantagenhaus, das man zu einem Restaurant umgebaut hat.“ Ganz instinktiv lehnte er sich zu ihr hinüber, um die Tür zu öffnen und ignorierte, wie sie zurückzuckte, als wolle sie jede Berührung vermeiden.


  „Hier entlang“, sagte Leo, als sie draußen standen.


  Stumm ging sie neben ihm und tat ihr Bestes, um ihn nicht zu beachten. Dabei war sie sich seiner Gegenwart überaus bewusst. Aber wann, dachte sie müde, war ich mir seiner Gegenwart nicht bewusst?


  Warum kann ich nicht gegen ihn immun sein? Warum kann er nicht wie ein Holzklotz sein?


  Sie seufzte. Es war hoffnungslos, sich solche Fragen zu stellen. Leo Makarios hatte eine Wirkung auf sie, die sich nicht leugnen ließ. Obwohl sie sich verzweifelt danach sehnte.


  Wie lange kann ich das noch aushalten? Ihn zu begehren und ihn zu hassen, mich selbst zu hassen, weil ich ihn begehre, und …


  Unaufhörlich wirbelten die Fragen in ihrem Kopf, quälten und schmerzten sie. Wie betäubt folgte sie dem mit Steinen gepflasterten Weg, der durch einen tropischen Garten führte. Drückend lastete die Hitze auf ihren Schultern, wodurch sie sich müde und schwer fühlte.


  Erschöpft blieb sie stehen und unterdrückte ein weiteres Seufzen.


  „Geht es dir gut?“


  Überrascht wandte sie den Kopf. „Was?“


  „Ob es dir gut geht?“, wiederholte er.


  „Ja“, erwiderte sie kurz angebunden und ging weiter.


  Er streckte die Hand aus und ergriff ihren Ellenbogen. Sie wollte sich losreißen, aber etwas an seinem Griff hielt sie davon ab.


  „Was?“, fragte sie.


  „Anna, hör mir zu.“


  Seine Stimme hatte einen seltsamen Tonfall. Weil sie ihn nicht genau einschätzen konnte, sah sie Leo an. Seine Miene war bedrückt – diesen Ausdruck hatte sie noch nie bei ihm gesehen.


  „Hör auf, mich zu bekämpfen.“


  Trotz des Knotens in ihrer Kehle, der sie beim Sprechen hinderte, zwang sie sich zu einer Antwort. „Warum kümmert es dich, ob ich gegen dich kämpfe oder nicht? Warum kümmert dich irgendetwas, außer im Bett zu bekommen, was du willst?“


  Ein Schatten huschte über seine Augen, so kurz, dass sie glaubte, es sich eingebildet zu haben.


  „Weil ich müde bin, Anna. Ich bin müde, und ich bin es leid. Mein Knöchel schmerzt, und ich habe Hunger. Du bereitest mir nichts als Kummer, dabei will ich – ich will einfach nur einen entspannten Tag verbringen. Okay? Ist das so schlimm? Können wir nicht einfach eine höfliche, zivilisierte Mahlzeit zusammen einnehmen, ohne dass du mir die ganze verdammte Zeit über die kalte Schulter zeigst?“


  „Warum sollte ich das tun? Du bekommst die Nächte!“


  Sie sah, wie seine Kiefermuskeln sich spannten und sich dann langsam wieder lockerten.


  „Ich schlage dir einen Handel vor. Du bekommst heute Abend frei, wenn du ab sofort diese Haltung aufgibst.“


  „Meinst du das ernst?“


  „Ja, du kannst heute Nacht in deinem eigenen Bett schlafen, wenn du dich jetzt wie eine normale Frau verhältst. Natürlich nur“, und jetzt war der spöttische Tonfall wieder da, den sie die ganze Zeit über erwartet hatte, „wenn du das willst.“


  „Und ob ich das will.“


  „Dann haben wir also eine Abmachung?“, drängte er.


  Zur Bestätigung nickte Anna kurz. Ihr blieb schließlich gar keine andere Wahl, oder? Leo Makarios zwang sie zum Sex – da musste sie jede Chance, der nächtlichen Wiedergutmachung zu entkommen, ergreifen.


  Natürlich! Ich muss die Chance sogar mit beiden Händen ergreifen! Alles andere wäre nur verdächtig.


  Endlich ließ er ihren Ellenbogen los.


  „Gut“, war alles, was er sagte.


  Dann ging er weiter den Pfad entlang, und sie folgte ihm.


  Ein großer Sonnenschutz überspannte die Terrasse und die Tische des Restaurants. Von der Bucht her wehte eine sanfte Brise herauf und machte die Hitze erträglich.


  Anna setzte sich und betrachtete die Umgebung. Es ist wirklich wunderschön hier, dachte sie und verspürte einen schmerzhaften Stich.


  Alles ist so idyllisch, so magisch! Warum kann ich nicht mit jemand anderem hier sein? Warum muss es ausgerechnet Leo Makarios sein?


  Seufzend griff sie nach der Karte, die vor ihr lag.


  „Anna …“, warnte Leo sie.


  „Ja?“, erwiderte sie brüsk.


  „Wir haben eine Abmachung.“


  Für einen Moment hielt sein Blick den ihren gefangen, und so lange behielt sie ihren üblichen leeren Ausdruck bei.


  „Mach eine Pause, Anna“, bat er müde.


  Wütend knallte sie die Karte auf den Tisch. „Wie könnte ich?“, stieß sie hervor. „Du willst, dass ich mich bei dir einschmeichle, nicht wahr? Wie all deine anderen Frauen! Ich soll dich anhimmeln und zu dir aufschauen und …“


  „Nein.“


  Doch Anna war nicht mehr zu bremsen. „Doch, das willst du. Das ist deine Vorstellung von Normalität. Du kannst doch gar nicht mit Frauen umgehen, die dich nicht mit Samthandschuhen anfassen.“


  „Du machst dich ja lächerlich“, entgegnete er ungehalten. „Ich verlange nur, dass meine Partnerin …“, er zuckte mit den Schultern, suchte nach dem richtigen Wort und fand es, „… freundlich ist“, schloss er. „Und warum“, fuhr er schnell fort, „sollte sie sich wünschen, das nicht zu sein?“


  Die Arroganz seiner Frage verärgerte Anna noch mehr, weil sie ihr das Problem überdeutlich zeigte. Leo Makarios war reich und gut aussehend – kein Wunder, dass er von Frauen nie ein Wort der Kritik hörte. Kein Wunder, dass sie sich bei ihm einschmeichelten, ihn anhimmelten, ihn begehrten.


  Stopp! Sie durfte nicht darüber nachdenken, Leo Makarios zu begehren. Sehnsucht nach ihm zu haben, ihn so sehr zu wollen, dass sie Nacht für Nacht in seinen Armen dahinschmolz und in dem flammenden Inferno der Lust absichtlich verdrängte, dass sie nur in seinem Bett lag, weil das die Alternative zum Gefängnis war.


  Aber ich bin im Gefängnis – einem Gefängnis, aus dem ich niemals entkommen kann – einem Gefängnis aus Leidenschaft und Verlangen, das mich Nacht für Nacht einschließt.


  Außer heute Nacht, wenn sie auf Leos Handel einging. Entschieden hob sie das Kinn. Sie würde es schaffen. Für eine Nacht würde sie ihrem Gefängnis entkommen.


  Ihr Blick wanderte zur Karte; sie ließ Leos herausfordernde Frage unbeantwortet. Einen Moment spürte sie, wie er sie angespannt beobachtete und darauf wartete, dass sie einen weiteren sinnlosen Pfeil auf sein kolossales Ego abfeuerte, dann entspannte er sich. Sie versuchte das Gleiche zu tun und studierte die köstlichen Gerichte auf der Karte, die sie wieder einmal nicht essen würde.


  Erst als sie sich innerlich bereits für gegrillten Fisch und Salat ohne Dressing entschieden hatte, entflammte ein rebellischer Funke in ihr. Wenn sie den Tag über höflich zu Leo Makarios war, sollte sie sich auch eine gewisse Entschädigung für diese Qual gönnen.


  Als der Kellner kam, bestellte sie gebratene Garnelen in Kokosmilch mit Reis. Dazu wollte sie Wein trinken.


  Sollten die Kalorien sich zum Teufel scheren! Immerhin hatte sie etwas zu feiern – eine freie Nacht!


  Unfreiwillig wanderte ihr Blick zu Leo, während er seine eigene Bestellung aufgab, anschließend nach der Weinkarte verlangte und diese konzentriert studierte.


  Sie betrachtete ihn weiter, verlor sich in seinem Anblick.


  Ich könnte ihn den ganzen Tag lang ansehen.


  Die ganze Nacht.


  Für immer.


  Als diese Gedanken ungebeten in ihrem Kopf auftauchten, fröstelte sie plötzlich und versuchte, sie zurückzudrängen, sie ungeschehen zu machen.


  Gleichzeitig zwang sie sich dazu, ihn weiter anzusehen.


  Das dunkle Haar, die Linien auf seinem Gesicht, die schweren Lider, der sinnliche Mund – alles war ihr inzwischen schmerzhaft vertraut. Es gab keinen Zentimeter an seinem Gesicht, an seinem Körper, den sie nicht geküsst, nicht gestreichelt, nicht berührt hatte.


  Trotzdem ist es das Gesicht eines Fremden, dachte sie. Eines Fremden, der niemals etwas anderes sein konnte.


  Für einen Moment, so kurz und doch so quälend, saß sie dort, umgeben von anderen Paaren und Familien, die sich an diesem friedlichen Ort unterhielten, aßen und tranken. Und plötzlich wünschte sie sich, sie und Leo Makarios wären eines dieser Paare.


  Irgendeines – ob jung oder alt, gut aussehend oder hässlich – es spielte keine Rolle. Die Hauptsache war, wie sie sein zu können: in den Ferien, zusammen – eben ein wirkliches Paar.


  Nicht seine gezwungene Bettgespielin, auch nicht seine verzogene Geliebte – sondern jemand, der ihm etwas bedeutete.


  Wütend ließ sie das Bild in ihrem Kopf in tausend kleine Stücke zerspringen. Verrückt, so etwas überhaupt zu denken. Ihre Miene war wieder hart geworden, als sie nach ihrem Wasserglas griff, einen Schluck trank und sich zwang, wie üblich ausschließlich die Umgebung zu betrachten.


  Kurz darauf servierte ein Kellner das Essen.


  „Hast du das bestellt?“, fragte Leo und sah skeptisch auf ihren vollen Teller.


  „Ja“, erwiderte sie. „Das ist meine Art zu feiern.“


  „Feiern?“


  Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Meine freie Nacht.“


  Nach einem kurzen finsteren Blick entspannte er sich wieder. „Es ist schön, dich einmal vernünftig essen zu sehen.“


  „Ich habe es dir doch erklärt – ich habe keine andere Wahl. Models müssen Untergewicht haben. Das ist Teil des Mythos aus der Modewelt.“ Sie spießte eine Garnele mit der Gabel auf.


  Auch Leo begann zu essen. „Du klingst sehr feindselig, wenn du von deiner Karriere sprichst.“


  „Ich mache mir eben keine Illusionen.“


  „Ich dachte, Model zu sein, wäre für die meisten Frauen ein wahr gewordener Traum?“


  Anna aß eine weitere Garnele und schwelgte in dem wunderbaren Geschmack.


  „Die Modeindustrie behandelt Models wie Müll – erinnerst du dich an den reizenden Signor Embrutti, der wollte, dass Jenny sich auszieht, ohne sich darum zu kümmern, dass sie das nicht wollte? Glaubst du, das war eine Ausnahme? Models müssen unglaublich hart sein, um in diesem Geschäft zu überleben.“


  „Dann sollte es der ideale Job für dich sein“, entgegnete Leo spöttisch. „Denn ich kann mich auch daran erinnern, dass du Embrutti mit deinem Vertrag gedroht hast.“


  „Dieser Widerling! Ich habe schon früher mit ihm gearbeitet. Deshalb habe ich auch sofort, nachdem ich erfahren hatte, dass Justin, der Unterwürfige, ihn engagiert hat, auf einer ‚Keine-Aktaufnahmen-Klausel‘ für alle vier Models bestanden.“


  „Wie hast du ihn genannt?“ Leo legte sein Besteck beiseite.


  „Hätte ich ihn Justin, der Schleimer nennen sollen?“, fragte Anna zurück. „Ach du lieber Himmel, du wirst doch wohl bemerkt haben, dass der Mann ein echter Mistkerl ist?“


  „Er will seine Arbeit gut machen.“


  „Muss er deshalb gleich deine Stiefel lecken? ‚Ja, Mr. Makarios. Natürlich, Mr. Makarios. Alles was Sie sagen, Mr. Makarios.‘“ Sie sah ihn an. „Du willst dich doch nicht wirklich mit Schleimern umgeben, oder?“


  Verwirrung spiegelte sich in seinen Augen. „Meine Angestellten wissen, was ich von ihnen erwarte. Im Gegenzug für erstklassige Arbeit werden sie erstklassig bezahlt – genau wie du und die anderen Models.“


  „Glaub mir, wir haben uns jeden Cent davon redlich verdient! Gab es irgendwelche Beschwerden über die Qualität unserer Arbeit?“


  „Nein, ihr wart alle sehr professionell“, gab er zu. „Selbst als du dem Fotografen den Vertrag unter die Nase gehalten hast. Das tust du häufiger, oder?“


  „Wenn ich muss. Ich habe den Job auf die harte Tour gelernt. Als ich angefangen habe, hat eine unseriöse Werbeagentur auf Bildern mit nackten Brüsten bestanden. Meine Agentur hat mir gesagt, ich soll das Shooting machen. Aber ich habe mich geweigert, was mich diesen und viele Folgeaufträge gekostet hat. Von da an habe ich in jedem Vertrag auf einer ‚Keine-Akt-aufnahmen-Klausel‘ bestanden.“


  Verständnislos runzelte Leo die Stirn. „Wo ist das Problem? Nacktheit ist heutzutage doch ganz normal.“


  Anna legte ihre Gabel auf den Tellerrand. „Okay, dann zieh dich aus. Mach schon. Zeig den netten Leuten hier deinen Körper. Lass Aktaufnahmen von dir in einem Hochglanzmagazin abdrucken. Sorge dafür, dass deine Freunde und Verwandten sie sehen. Stell sicher, dass vollkommen Fremde sie in der Londoner U-Bahn sehen.“


  „Das ist doch absurd“, erwiderte Leo steif. „Du bist ein Model. Du …“


  Feuer funkelte in ihren grünen Augen. „Richtig. Ich bin ein Model“, bestätigte sie betont langsam. „Ich führe Kleider vor. Was ich nicht vorführe, sind keine Kleider. Verstehst du den subtilen Unterschied?“


  Immer noch schaute Leo sie an. Ihre aggressive Reaktion war lächerlich … absurd … unverfroren und …


  Gerechtfertigt.


  Er hob die Hände in einer kapitulierenden Geste.


  „Ich verstehe deinen Punkt. Aber …“, fuhr er fort und sah dabei wirklich verwirrt aus, „… wenn es dir so sehr missfällt, als Model zu arbeiten, warum bist du es dann geworden?“


  „Nun, wie sehr ich auch darüber stöhne, es ist immer noch besser als die Alternative, nämlich den ganzen Tag Kekse in der örtlichen Fabrik zu verpacken“, erwiderte sie und trank einen Schluck Wein. „Ich war nie besonders gut in der Schule, also konnte ich nicht auf die Universität gehen.“


  „Du kommst mir aber nicht sonderlich dumm vor“, stellte Leo fest. „Warum warst du nicht gut in der Schule?“


  Überrascht schaute sie ihn an. Leo Makarios sah nicht aus wie ein Mann, der Frauen auf Grund ihrer Intelligenz beurteilte. Und sie schon gar nicht. Vielleicht, dachte sie zynisch, glaubt er, ein Dieb müsste über eine gewisse Basisintelligenz verfügen.


  „Ich glaube, ich kann die Frage selbst beantworten“, meinte er trocken. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du die Autorität deiner Lehrer anerkannt hast.“


  „Manche waren in Ordnung“, sagte sie. „Aber die meisten …“ Ohne den Satz zu beenden, zuckte sie mit den Schultern. „Letztlich war ich doch die Dumme. Ich hätte intelligent genug sein müssen, um das System zu durchschauen. Stattdessen …“ Wieder zuckte sie mit den Schultern. „Wie auch immer, mit achtzehn wurde ich von einem Talentscout in einer Einkaufspassage entdeckt. So habe ich angefangen.“ Sie trank noch einen Schluck Wein. „Meine Großmutter – sie hat mich aufgezogen – hat es gehasst. Aus Angst, mich an ein lasterhaftes Leben zu verlieren. Und leider hatte sie Recht. Aber glücklicherweise bin ich sehr schnell klug geworden. Und hart.“


  Durch den ungewohnten Genuss von Wein und das reichhaltige Essen fühlte sie sich eigentümlich entspannt. Vielleicht konnte sie sich deshalb plötzlich mit Leo Makarios unterhalten. Es war seltsam, sogar sehr seltsam, so mit ihm zu sprechen.


  „Bist du bei deinen Liebhabern auch so aggressiv?“, fragte er plötzlich.


  „Ich habe keine Liebhaber.“


  Anna Delane hatte keine Liebhaber? Beinahe hätte er laut gelacht. Eine so wunderschöne Frau wie sie musste einfach Liebhaber haben. Seit ihrer Pubertät mussten die Männer sie umschwärmen.


  „Was meinst du damit?“


  „Genau das, was ich gesagt habe. Ich habe keine Liebhaber“, wiederholte sie.


  „Warum nicht?“ In seiner Stimme schwangen Unverständnis und Unglauben. „Du bist viel zu schön, um keine Liebhaber zu haben.“


  „Meinst du, es ist meine Pflicht, mich auf einem Silbertablett allen anzubieten, die etwas von mir wollen?“, fragte Anna verächtlich. „Ich dachte, unsere Abmachung bezieht sich auf einen höflichen Umgang miteinander. Also hör du auch auf, mich ständig anzugreifen, in Ordnung? Können wir nicht über das Wetter sprechen?“


  „Na gut“, sagte er gedehnt und lehnte sich zurück. In seinen Augen lag ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. „Was möchtest du nach dem Lunch unternehmen?“


  Unschlüssig hob Anna die Schultern. „Du kennst die Insel, ich nicht.“


  „Möchtest du weiter einkaufen?“


  Sie verzog das Gesicht. „Meine Güte, was ist denn los mit dir? Weder brauche ich etwas, noch will ich mehr kaufen. Tatsächlich würde ich gern schwimmen gehen, um mich abzukühlen. Gibt es hier in der Nähe einen Strand?“ Dann machte sie eine kleine Pause. „Aber vielleicht kannst du mit deinem Knöchel nicht ins Wasser gehen?“


  „Das ist kein Problem“, erwiderte Leo leichthin, verwundert, dass sie überhaupt einen Wunsch geäußert hatte. „Und ich weiß auch schon, zu welcher Bucht wir fahren.“ Auf einmal leuchteten seine Augen auf. „Sag, kannst du surfen?“


  „Surfen? In der Karibik? Das Meer ist hier flach wie ein Tümpel!“


  Leo lachte. „Nicht an der Atlantikküste.“


  Und er behielt Recht. Zu Annas größtem Erstaunen schlugen unablässig Wellen gegen den weißen Sandstrand, zu dem Leo mit ihr nach dem Lunch fuhr. Er parkte den Wagen mitten im Sand neben einer kleinen Bar. Auf der Toilette schlüpfte Anna in einen ihrer beiden neuen Badeanzüge. Leo hatte seine Badehose schon an. Als sie aus der Bar kam, stand er bereits am Strand, mit zwei kurzen bunten Surfbrettern unter dem Arm.


  „Auf geht’s!“, rief er Anna lachend zu und gab ihr eines der Bretter. Dann rannte er mit einem seltsam humpelnden Gang in die Brandung und sprang über eine hereinrollende Welle. Unerklärlich ausgelassen folgte Anna ihm.


  Schäumendes Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen, in der ersten Sekunde kalt, dann warm. Sie schrie auf und warf Leo ein heiteres Lächeln zu.


  „Pass auf“, rief er, als eine weitere Welle sich näherte. „Dreh dich um, halte das Brett vor deinen Bauch – warte, warte …. Jetzt!“ Leo hechtete nach vorn, erwischte die Welle und ließ sich von ihr auf den Strand treiben.


  Anna hatte nicht ganz so viel Glück und verpasste die Welle. Aber sie bekam die nächste. Nie hätte sie gedacht, dass ihr Wellenreiten so viel Spaß machen würde. In dem Moment, in dem sie den Strand erreichte, war sie auch schon auf den Füßen und schwamm mit dem Brett zurück aufs offene Meer, um sich wieder und wieder auf einer Woge an Land treiben zu lassen. Neben ihr tat Leo dasselbe. Immer wieder strahlten sie einander an.


  Endlich, nach ungefähr einer Million Wellen, ließ Anna sich im seichten Küstenwasser auf ihrem Brett treiben.


  „Ich kann nicht mehr“, keuchte sie, als Leo zu ihr paddelte.


  Leichtfüßig sprang er auf und streckte die Hand nach ihr aus.


  „Zeit für einen kühlen Drink“, sagte er.


  Ohne nachzudenken, nahm Anna seine Hand und stand auf. Hand in Hand, die Surfbretter unter den Armen, gingen sie den Strand entlang zu der kleinen Bar. Dort sank Anna ermattet auf einen Stuhl im Schatten.


  „Hat es dir Spaß gemacht?“, fragte Leo und setzte sich zu ihr.


  Sie lachte. „Das war fantastisch.“


  Für einen Moment funkelte in ihren Augen nur gute Laune. Aus der Bar kam eine Kellnerin mit dem typischen eleganten Gang der Inselbewohner und fragte nach ihren Wünschen.


  „Eisgekühlten Fruchtsaft, bitte“, bat Anna lächelnd.


  „Für mich dasselbe“, nickte Leo.


  Die Frau lächelte ebenfalls und schlenderte zurück zur Bar. Fasziniert schaute Anna ihr nach.


  „Die Insulaner bewegen sich so anmutig und mit so viel Grazie. Selbst wenn sie nicht mehr jung und schlank sind. Ich habe noch nicht herausgefunden, wie sie es machen.“


  Leo lehnte sich zurück. „Es liegt daran, dass sie nie in Eile sind. Dazu ist es viel zu heiß. Also geht jeder das Leben langsam an.“


  „Weise Menschen“, kommentierte sie. „Die wissen, was wirklich wichtig ist. Aber zu einem temperamentvollen Tycoon passt dieser Lebensstil einfach nicht.“


  „So siehst du mich? Als temperamentvollen Tycoon?“


  „So siehst du dich selbst“, erwiderte sie und erwartete, dass sich seine Miene verdunkelte, doch stattdessen erschien nur ein seltsamer Ausdruck in seinen Augen.


  „Das wird von mir erwartet“, erklärte er langsam. „Du bist deinem Milieu entkommen, Anna. Ich nicht.“


  Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Warum solltest du das auch wollen?“


  „Ich bin umgeben von materiellem Reichtum aufgewachsen – aber viel mehr gab es nicht.“


  „Armer kleiner reicher Junge?“, spottete sie.


  „Wie nahe stehst du deiner Großmutter?“, fragte er und ignorierte ihren Einwurf.


  Für einen Moment wandte sie den Blick ab. „Sehr nah. Sie ist alles, was ich habe. Meine Mutter ist gestorben, als ich fünf war. Und mein Vater … nun, selbst das Jugendamt konnte ihn nicht ausfindig machen. Also gab es nur uns beide. Das ist mehr, als viele andere Kinder in ihrem Leben haben, also bin ich nicht undankbar. Aber manchmal war und ist es …“ Sie hielt inne.


  „Einsam?“, fragte er.


  „Ja“, gab sie zu.


  „Das war ich auch“, fuhr er fort. Weil er sah, dass sie ihm nicht glaubte, sprach er rasch weiter. „Es gab viele Angestellte und Bedienstete im Haus, aber meine Eltern habe ich nur sehr selten gesehen. Mein Vater war ein Workaholic und meine Mutter spielte die große Gesellschaftsdame. Für sie wurde ich erst interessant, als ich alt genug war, um in einem Büro zu arbeiten und mit jungen Mädchen anzubändeln, deren Väter geschäftlichen oder politischen Einfluss hatten.“


  Um den Zynismus in seiner Stimme zu überhören, hätte Anna schon taub sein müssen. Doch da war noch etwas anderes. Etwas, das sie nicht in einer Million Jahren mit jemandem wie Leo Makarios assoziiert hätte.


  Traurigkeit.


  Instinktiv wollte sie seine Hand nehmen.


  Beinahe hätte sie es getan. Doch sie nahm all ihre Willenskraft zusammen und blieb still sitzen. Leo Makarios bedeutete ihr nichts. Er war der Mann, der sie Nacht für Nacht quälte – sie mit dem hilflosen wie schamlosen Verlangen ihres eigenen Körpers folterte.


  Und doch …


  Die Kellnerin kam zurück und servierte ihnen zwei hohe Gläser mit Eiswürfeln und orangerotem Saft. Anna war dankbar für die Ablenkung.


  Durstig saugte sie an dem Strohhalm.


  Dann lehnte sie sich zurück und hob ihr noch feuchtes Haar von ihrem Nacken.


  „Es ist immer noch so heiß“, rief sie, neigte den Kopf nach hinten und entblößte dabei ihre Kehle.


  Leos Blick war fest auf sie gerichtet. Ihre Geste war von solch unbewusster Sinnlichkeit – die erhobenen schlanken Arme, die sich durch die Bewegung rundenden Brüste, die langen, lose zerzausten Haare –, dass ihm der Atem stockte.


  Thee mou, sie ist die personifizierte Schönheit.


  Eine Welle von Gefühlen durchströmte seinen Körper. Es war Verlangen. Er wusste, dass es so sein musste.


  Aber da war noch mehr – etwas, das er nicht benennen konnte. Aber es war stark und mächtig.


  Und sehr, sehr verwirrend.


  Abrupt stellte er sein leeres Glas auf den Tisch und stand auf.


  „Zeit zu gehen“, sagte er.


  „Oh nein, ich war zu lange in der Sonne!“


  Entsetzt musterte Anna die Haut auf ihrem Unterarm.


  Leo hob kurz den Blick von der Straße. „Das ist kein Sonnenbrand, mach dir keine Sorgen. Und eine leichte Bräune wird dir gut stehen.“


  Doch sie verzog das Gesicht. „Meine blasse Haut ist mein Kapital. Ich versuche, nie braun zu werden.“ Doch dann zuckte sie mit den Schultern. „Na ja, jetzt ist es zu spät.“


  Aus irgendeinem Grund kümmerte sie der Verlust ihrer elfenbeinfarbenen Haut nicht sonderlich. Nach allem, was ihr in den letzten Wochen zugestoßen war, kam ihr das ziemlich trivial vor. Als sie über ihren Arm rieb, glitzerten winzige Salzkristalle auf ihrer Haut. „Trotzdem brauche ich eine Dusche.“


  Leo zwang sich, auf die Straße zu achten. Verbot sich, ihr vorzuschlagen, sie solle mit ihm zusammen duschen. Versuchte sogar seiner Fantasie zu untersagen, die dazugehörigen Bilder zu liefern – womit er allerdings kläglich scheiterte. Stattdessen musste er feststellen, dass seine Fantasie völlig ausreichte, um seinen Körper in Vorfreude zu versetzen. Unbehaglich veränderte er seine Sitzposition. Er musste verrückt gewesen sein, diese Abmachung mit Anna zu treffen.


  Und doch war der Waffenstillstand ausgesprochen angenehm. Weil es schön war, dass Anna ihre Feindseligkeit ihm gegenüber aufgegeben hatte – wenn auch nur für eine kurze Weile.


  Aber warum sollte es nur für kurze Zeit so sein? Warum nicht, solange wir hier sind?


  Obwohl er diesen Gedanke nicht mochte, setzte er sich fest.


  Der Nachmittag hatte gut getan. Sie hatten miteinander geplaudert; er hatte ihr von der Insel erzählt, und sie hatte die Fragen gestellt, die jeder Tourist stellte. Was die spontane Surf-Session anging, die …


  Spaß. Die hatte Spaß gemacht.


  Von allen Erlebnissen, die er sich mit Anna Delane vorstellen konnte, war Spaß beim Wellenreiten das Letzte, woran er gedacht hatte.


  Er lehnte sich im Fahrersitz zurück. Er fühlte sich wohl. Annas Schweigen war nicht länger aggressiv und feindlich – sondern friedlich.


  Mit einem unerwarteten Hochgefühl steuerte er den Wagen weiter in westliche Richtung, der untergehenden Sonne entgegen.


  Anna trocknete gerade ihre frisch gewaschenen Haare, als Leo an die Tür klopfte.


  „Wir sind zu einem Abendessen eingeladen“, sagte er. „Von einem der für Investitionen und Bauvorhaben auf der Insel verantwortlichen Minister. Zieh bitte etwas Schlichtes, aber Elegantes an. Hast du etwas Passendes?“


  „Ich werde schon zurechtkommen“, erwiderte Anna.


  Dass dem so war, sah sie an dem Ausdruck in Leos Augen, als sie eine Stunde später die Treppe hinunterschritt. Obwohl der rote Seidenrock und das Top in leuchtenden Farben erstrahlten, verlieh ihr der weite Schnitt zusammen mit den locker hochgesteckten Haaren eine lässige Eleganz. Die dazu passenden Sandalen hatten niedrige Absätze, und an Schmuck trug sie einen goldenen Halsring mit passendem Armreif. Wieder hatte sie kaum Make-up aufgelegt.


  „Du siehst fantastisch aus“, sagte Leo.


  Sie erwiderte das Kompliment mit einem höflichen Lächeln, das aber nur kurz ihr Gesicht erhellte.


  Obwohl sie sich ein wenig vor dem Abend gefürchtet hatte, verlief das Essen in sehr lockerer Atmosphäre. Während der Minister mit Leo über Steuern und Finanzen sprach, plauderten seine Frau und Anna über alles Mögliche. Diese Kunst hatte Anna durch ihre Arbeit als Model zur Genüge gelernt.


  Als es an der Zeit war, sich von dem Chauffeur wieder nach Hause fahren zu lassen, hatte Leo prächtige Laune. Der Minister hatte ihm seine Unterstützung bei seinen Bauvorhaben zugesichert und Anna die Gastgeber mit ihrem natürlichen Charme begeistert. Er erinnerte sich daran, wie unbekümmert Anna sich auf Schloss Herzogstein mit Hans Federmann unterhalten hatte. Als störte es sie überhaupt nicht, dass er langweilig und Mitte fünfzig war. Auch die Angestellten in der Villa mochten sie. Allen gegenüber legte sie ein unkompliziertes, freundliches Wesen an den Tag.


  Sogar ihm gegenüber – heute Abend.


  Gerade fragte sie ihn nach seinem Bauvorhaben im Süden.


  „Dort entsteht ein ganzer Komplex von Villen und Bungalows“, antwortete er. „Die Regierung befürchtet, dass die Region völlig zugebaut wird. Davon abgesehen ist auch die Wasserversorgung ein Problem. Auf der Insel gibt es keine Flüsse, also müssen Wohnungen entsprechend geplant werden.“


  Es war offensichtlich, dass er sich für das Projekt begeisterte. Also ließ Anna ihn weitersprechen. Hin und wieder stellte sie eine Frage.


  „Ich zeige dir morgen die Anlage“, meinte er schließlich, als der Wagen durch das eiserne Tor auf die Einfahrt zur Villa fuhr.


  „Okay“, stimmte sie zu.


  Nebeneinander betraten sie das Haus. Leo humpelte immer noch.


  „Wie geht es deinem Knöchel?“, fragte sie.


  Missmutig verzog er das Gesicht. „Das ist ein verdammtes Ärgernis – aber es hat seine Vorteile.“ Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. „Wie schön, dass du danach fragst“, murmelte er.


  Halb abwehrend, halb verlegen zuckte sie mit den Schultern.


  „Kaffee?“, fragte er.


  „Ja, das wäre schön“, nickte sie dankbar.


  Draußen, auf der Terrasse, setzte sich Anna in den Liegestuhl neben dem kleinen Tischchen und blickte über den in ein sanftes Licht getauchten Pool. Vom Wein, den sie während des Abendessens getrunken hatte, war sie schläfrig. Leo setzte sich in den zweiten Liegestuhl und legte seinen verletzten Knöchel hoch.


  „Wie ist das passiert?“, fragte Anna. Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und füllte auch für Leo eine Tasse.


  „Ich bin wie ein Anfänger beim Windsurfen vom Brett gefallen und mit dem Fuß in der Schlaufe hängen geblieben. Das Segel hat mich unter Wasser gedrückt“, erzählte er und nahm dankbar seinen Kaffee entgegen.


  „Ich verstehe sowieso nicht, wie jemand auf diesen Brettern stehen und dann noch ein Segel festhalten kann.“


  „Das ist nicht schwer. Ich bringe es dir bei.“


  „Danke, aber meine Versicherung deckt Unfälle bei gefährlichen Sportarten nicht ab.“


  „Du hast eine Unfallversicherung?“


  „Natürlich. Eine Versicherung gegen Verdienstausfälle. Ich finde, das ist eine sehr besonnene Vorsichtsmaßnahme.“


  „Besonnen?“, wiederholte Leo verdutzt. Besonnen? Eine Frau, die sich nichts dabei dachte, ein Rubinarmband zu stehlen, würde er wohl kaum als besonnen bezeichnen. Der heutige Tag hatte ihm eine ganz neue Seite von Anna Delane gezeigt.


  Unwillkürlich wanderte sein Blick zu ihr. Der Abend war so schön gewesen, und dasselbe galt für den Tag, er wusste genau, wie alles enden sollte. Anna sah so fantastisch aus, so wunderschön, dass ihm ihr Anblick immer wieder den Atem raubte.


  Mächtige und drängende Gefühle durchströmten ihn. Verlangen – intensiv und bohrend. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte sie in das nächste Schlafzimmer getragen. Zumindest dieses Gefühl kannte er, es überwältigte ihn jede Nacht.


  Aber in sein Verlangen mischte sich etwas Unbekanntes. Er versuchte es einen Augenblick zu ergründen, doch dann gab er auf. Es war keine Wut, da war er sich sicher, auch keine Verärgerung oder Verdruss oder eines der anderen negativen Gefühle, die Anna normalerweise in ihm auslöste. Aber er hatte keine Ahnung, was genau er in diesem Moment empfand. Und weil er es nicht einordnen konnte, schob er es beiseite. Im Moment gab es nur eine einzige Sache, die ihn wirklich interessierte.


  Nach einem weiteren Schluck Kaffee stellte er die Tasse ab.


  „Bist du mit deinem Kaffee fertig?“, fragte er. Sein Tonfall war rau.


  Hastig wandte Anna sich zu ihm um, als er die Hand ausstreckte und über ihren nackten Arm streichelte.


  Sie war so wunderschön, so begehrenswert …


  Doch noch während sein Blick auf ihrem erotischen Körper ruhte, veränderte sich Annas Miene. Sie erstarrte.


  Er konnte fühlen – und sehen –, wie sie sich physisch und psychisch von ihm entfernte.


  „Du hast gesagt“, verkündete sie mit fester Stimme, „ich habe die Nacht frei.“


  Wie ein Schlag trafen ihn ihre Worte. Sofort zog er seine Hand zurück. Und im selben Moment flackerte auch die alte bekannte Wut in ihm auf.


  „Sag mir jetzt nicht, es steht in deinem Vertrag.“


  „Es war ein mündlicher Vertrag“, entgegnete sie.


  „Du hast deinen Beruf verfehlt. Du hättest Anwältin, nicht Diebin werden sollen“, spottete er.


  „Du hast gesagt, ich habe die Nacht frei“, wiederholte sie.


  „Tu, was du willst“, murmelte er verstimmt und griff nach seiner Kaffeetasse. Wenn es wenigstens Brandy wäre, dann könnte er sich betrinken und alles vergessen! Sein Körper schien Annas Zurückweisung nicht zu akzeptieren. Unruhig veränderte er seine Sitzposition.


  „Versuch es mit einer kalten Dusche“, schlug sie ihm kühl vor, da ihr seine Bewegung nicht entgangen war.


  Dafür erntete sie einen tödlichen Blick. Dann starrte er wieder verstimmt in die Dunkelheit.


  Verflucht sei Anna Delane. Und er selbst gleich mit, weil er sie so sehr begehrte.


  Er stellte die Tasse ab und stand auf.


  „Ich sehe dich zum Frühstück“, verkündete er barsch und humpelte ins Haus.


  Still blieb Anna auf der Terrasse sitzen. Jetzt war sie an der Reihe, verärgert in die karibische Dunkelheit zu starren und sich selbst und ihn zu verfluchen. Genau wie das Verlangen, dass er in ihr geweckt hatte. Denn sie brauchte all ihre Willenskraft, um nicht hinter ihm herzulaufen.


  9. KAPITEL


  Der Bauleiter erzählte ihr irgendetwas über die verschiedenen Holzarten, die seine Firma für den Bau einer Villa verwendete. Aber Anna hörte ihm kaum zu, weil sie sich Leos Gegenwart viel zu bewusst war. Er war launisch und reizbar, genau wie sie selbst.


  Statt eine ungestörte Nacht in ihrem eigenen Bett zu verbringen, hatte sie schlecht geschlafen und war immer wieder aufgewacht. Kein Wunder, dass sie jetzt müde und angespannt war.


  Sie war erleichtert, als sie die Baustelle wieder verließen. Doch allein mit Leo im Wagen zu sitzen, erwies sich als noch viel schlimmer. Stumm saß er neben ihr, und auch sie sagte kein Wort. Die Spannung zwischen ihnen zerrte an ihren Nerven und verspannte ihre Muskeln.


  Nach einer halben Stunde Fahrt über die gewundene Küstenstraße bog er auf einen Privatweg ab, der zum Meer hinunterführte. Sein Ziel war ein Strandhotel.


  „Lunch“, verkündete er knapp und stieg aus.


  Schweigend folgte Anna ihm in das Hotel. Es missfiel ihr sofort. Ganz offensichtlich wurden hier Kunden bedient, die normale Hotels langweilten und die nach einem modernen Design verlangten, das Anna aber übertrieben und protzig vorkam. Dementsprechend waren auch die Speisen auf der Karte.


  „Einen vegetarischen Salat, bitte“, bestellte sie. „Ohne Dressing.“


  „Ich dachte, du isst wieder normal?“, fragte Leo gereizt.


  Anna zuckte mit den Schultern. „Die Preise sind lächerlich und die Karte idiotisch.“


  „Dieses Hotel gilt als eines der besten in der ganzen Karibik.“


  „Das Dekor ist protzig, die Kellner hochnäsig und die Gäste lauter Angeber. Das Restaurant gestern war tausendmal besser.“


  „Nun, jetzt sind wir aber hier“, entgegnete Leo.


  Auch ihr Mahl verlief in völligem Schweigen. Hatten sie wirklich noch vor vierundzwanzig Stunden ein normales Gespräch geführt, fragte sich Anna ungläubig. Heute schaffte sie es kaum, ihm zwei zusammenhängende Worte zu sagen. Und er war keinen Deut besser. Alles, was sie wollte, war, zurück zur Villa zu fahren und sich in ihrem Schlafzimmer einzuschließen. Nervös und ruhelos blickte sie überall hin, nur nicht zu Leo.


  Doch tief in ihrem Innern brodelte etwas, als baute sich eine elektrische Spannung auf, die ihre Nerven gefährlich überreizte. Ihre Muskeln waren angespannt, ihre Haut prickelte. Ihr ganzer Körper schien seltsam lebendig, jedoch auf eine fremde, unkontrollierbare Weise, als ob er nach irgendetwas verlangte. Etwas, über das sie nicht nachdenken wollte. Sie umklammerte die Gabel fester und hielt den Hals steif geradeaus gerichtet, um nicht zu dem Mann hinüberzuschauen, der genauso ruhelos und reizbar war wie sie.


  Beharrlich aß sie weiter, obwohl der Salat wie Sägemehl schmeckte.


  Derweil wuchs die elektrische Spannung in ihr weiter.


  Stumm.


  Gefährlich.


  Wieder einmal zog sich das Essen endlos hin. Zu allem Überfluss bestellte Leo auch noch einen Nachtisch und anschließend Kaffee.


  Als sie glaubte, es nicht länger aushalten zu können, stellte er seine leere Kaffeetasse auf den Tisch.


  „Anna …“ Sein Tonfall klang gereizt.


  Sie gab keine Antwort.


  „Sieh mich an.“


  Was war nur in seiner Stimme, dass sie gehorchte? Dass sie ihre Blickrichtung änderte?


  „Nein“, sagte sie leise. „Nein!“


  Weil sie es nicht mehr aushielt, sprang sie auf. Leo stand ebenfalls auf, mit einer Hand winkte er ungeduldig nach dem Kellner, um zu zahlen. Als dieser endlich kam, reichte Leo ihm seine Kreditkarte und flüsterte ihm etwas zu. Der Mann nickte, ging und kehrte kurz darauf wieder zurück. Zusammen mit Leos Kreditkarte gab er ihm noch etwas anderes. Anna konnte den Gegenstand nicht genau erkennen, aber es war ihr auch egal. Sie wollte nur noch hier raus – alles andere war unwichtig.


  „Gehen wir“, sagte Leo.


  Während Anna ihm folgte, bemerkte sie zunächst nicht, dass er nicht den Weg zurück zum Parkplatz einschlug, sondern in die entgegengesetzte Richtung zum Hotelgarten ging. Zwischen Palmen entdeckte sie kleine Strandhäuschen, die von Bananenbäumen und anderen Pflanzen umgeben waren. Leo steuerte direkt auf eines der Häuschen zu und hielt die Tür für sie auf.


  Vielleicht möchte er schwimmen gehen, überlegte sie und betrat das Häuschen. Schwimmen war gar keine schlechte Idee, vielleicht konnte sie damit ein wenig von der Spannung in ihren Muskeln abbauen. Sie wandte sich um, um ihm zu sagen, dass ihr Badeanzug noch im Auto lag.


  Aber sie blieb stumm, vollkommen erstarrt.


  Leo sah sie an. In seinen Augen schimmerte ein Ausdruck, der ihr mehr als deutlich sagte, dass Schwimmen das Letzte war, was er im Sinn hatte.


  Und sofort reagierte ihr Körper, als verbände sie ein unsichtbares Band. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihre Atmung wurde unregelmäßig, als das Verlangen, gegen das sie den ganzen Vormittag angekämpft hatte, über ihr zusammenschlug und sie vollständig mit sich riss.


  Unfähig, sich zu bewegen, blieb sie regungslos stehen und beobachtete, wie er die Tür schloss und langsam auf sie zuging.


  Auch er sagte kein Wort. Einen Moment stand er einfach nur vor ihr, dann legte er seine Hände auf ihr Gesicht und presste seinen Mund auf ihren.


  Bereitwillig öffnete sie die Lippen für ihn, als er ihren Körper in Brand steckte und Hunger und Sehnsucht sie durchströmten.


  Sofort wollte sie mehr, mehr von ihm. Jetzt, jetzt sofort. Ungeduldig drängte sie ihren Körper gegen seinen, fühlte ein süßes Ziehen in ihren Brüsten und spürte, wie sein Körper reagierte.


  „Christos … Anna …“


  Sie wollte ihn. Wollte ihn so sehr, dass die Sehnsucht sie ganz schwach machte. Ihr Körper hungerte nach ihm, verzehrte sich nach all den Dingen, die er ihr einen quälenden Tag und eine Nacht vorenthalten hatte.


  Hart und aufgerichtet drängten sich ihre Knospen gegen seine Brust. Das Gefühl erregte sie nur noch mehr. Sie presste ihre Hüften gegen ihn, fühlte, wie seine Männlichkeit darauf antwortete und stöhnte. Alles in ihrem Körper schrie danach, gesättigt zu werden, gesättigt von ihm – ihm, Leo Makarios, den sie begehrte, brauchte, jetzt, jetzt sofort.


  Leos Hände glitten ihren Rücken hinab, er umfasste die sanften Rundungen ihres Pos, hob sie ein wenig hoch, sodass der Ort, wo sie ihn am sehnsüchtigsten erwartete, direkt über seiner harten erregten Männlichkeit lag. Instinktiv schlang sie ein Bein um seine Hüften und presste sich gegen ihn.


  Er bewegte sie, drehte sie um, schob sie nach hinten, auf das große einladende Bett zu, wo er ihre Körper von den nutzlosen Kleidern befreien und ihren brennenden Hunger stillen konnte.


  Kurz entzog sie sich seinen Küssen und rang nach Luft. Aus den Augenwinkeln nahm sie plötzlich eine Bewegung wahr. Im Wandspiegel sah sie im gedämpften Licht zwei Gestalten. Gestalten, die jede Kontrolle verloren hatten und nur noch ihren sexuellen Bedürfnissen folgten.


  Entsetzt über ihr eigenes Spiegelbild, schrak sie zurück.


  Was tue ich hier?


  Panisch stolperte sie einen Schritt von ihm weg.


  „Anna …“ Leo streckte seine Hände nach ihr aus, seine Stimme war rau.


  „Fass mich nicht an!“, keuchte sie.


  „Was …?“


  Sie trat noch einen Schritt zurück. „Ich sagte, du sollst mich nicht anfassen.“


  Reue durchflutete sie – und brennende Scham. So weit war es also gekommen? Sie gab sich in einem Hotelzimmer für eine schnelle Nummer nach dem Essen hin? Und danach, wenn er seine Bedürfnisse befriedigt hatte, würde er ihr sagen, sie solle sich wieder anziehen, sie nach draußen führen, eine Hand an ihrem Ellenbogen, seine Kreditkarte über die Theke an der Rezeption schieben, um für sein Vergnügen zu bezahlen.


  Anna konnte das nicht länger ertragen.


  Als er einen Schritt auf sie zumachte, wich sie vor ihm zurück.


  „Ich will das nicht.“ Ihre Stimme klang schrill, abgehackt.


  „Lügnerin …“, murmelte er leise. Langsam streckte er die Arme nach ihr aus. „Anna Delane – du bist eine Lügnerin, wenn du mir sagst, dass du das hier nicht willst. Dass du mich nicht willst.“


  Mit einer Hand umfasste er ihr Handgelenk und zog sie an sich. Er fühlte, wie sie sich entspannte, wie sie schwach wurde, genau so, wie er es wollte: schwach vor Verlangen nach ihm.


  Mit einer Hand streichelte er ihre Hüfte, um sie wieder in seine Arme zu schließen und ihren weichen Körper gegen seinen zu pressen.


  Der Schlag traf ihn völlig unvorbereitet. Eine Millisekunde später hatte sich Anna ihm entzogen.


  Ungläubig starrte Leo sie an. In einer kämpferischen Haltung stand sie ihm gegenüber, das Gewicht perfekt ausbalanciert, einen Arm zurückgeschoben, sodass ihre Faust an ihrer Hüfte ruhte, den anderen Arm gerade nach vorn gestreckt, die angespannte Handfläche ihm zugewandt.


  „Ich habe Nein gesagt.“


  Ihr Gesicht war unbeweglich, nur in ihren Augen funkelte etwas, das er nicht kannte – etwas, das er sich weigerte zu erkennen.


  „Was zur Hölle tust du da?“, fragte er langsam.


  „Ich will das nicht. Ich will jetzt keinen Sex mit dir haben.


  Nicht hier, nicht in diesem Hotelzimmer, für das du einen Kellner mit Trinkgeld geschmiert hast, nur weil du gerade in der Stimmung bist …“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Anna. Glaubst du, deine Reaktion auf mich war nur vorgetäuscht? Zum Teufel, nein! Du wolltest mit mir schlafen, und zwar seit letzter Nacht, als du auch Nein gesagt hast und es dann bedauert hast, aber zu stur warst, um es zuzugeben. Du wolltest es den ganzen Tag über – deshalb bist du wie ein Vulkan explodiert, als ich dich geküsst habe. So, wie du es immer tust – jedes Mal. Also spiel jetzt nicht die Heuchlerin, Anna Delane, weil wir beide wissen, dass du mich willst! Du willst alles, was ich dir gebe! Alles, was du mir gibst!“


  Leo ging einen Schritt auf sie zu. Mit deutlich lesbaren Absichten auf seinem Gesicht.


  „Ich gebe dir überhaupt keinen Sex!“, fauchte sie ihn an. „Du nimmst ihn dir! Aber ich werde mich nicht zu diesem schnellen schmutzigen Sex, wie du ihn jetzt haben willst, herabwürdigen lassen.“


  „Schmutzig?“, keuchte Leo. „Muss ich dich daran erinnern, warum du auf dieser Insel bist? Du bist eine Diebin … eine Kriminelle!“


  „Das bist du auch.“


  „Bist du verrückt geworden?“


  Seine Verwirrung brachte das Fass zum Überlaufen. Natürlich wusste sie, dass sie sich nicht von ihrer Wut überwältigen lassen sollte. Aber es ging nicht. Sie hatte sich nicht länger unter Kontrolle.


  „Du hast mich zum Sex mit dir gezwungen und mir mit Gefängnis gedroht, und das macht dich zum Verbrecher.“


  „Thee mou … ich habe dich vor dem Gefängnis bewahrt, und das nennst du drohen?“ Hart, hart wie Stahl war sein Blick. „Ich lasse nicht zu, dass du die Wahrheit verdrehst! Zieh deine Schuhe an. Nimm deine Tasche. Wir fahren.“


  Auf Griechisch fluchend ging er zur Tür und riss sie auf. Anna hörte seine sich entfernenden Schritte auf dem gepflasterten Weg.


  Nur zögernd gab sie ihre Kampfhaltung auf. Sie zitterte am ganzen Körper; sie fror.


  Als sie Schuhe und Tasche einsammelte und das kleine Häuschen verließ, konnte sie kaum atmen.


  Die Rückfahrt zur Villa verlief in eisigem Schweigen. Vor der Eingangstür zur Villa hielt Leo den Wagen an.


  „Geh hinein“, befahl er ihr.


  Sie hatte kaum Zeit, die Wagentür hinter sich zu schließen, da fuhr er auch schon wieder an und lenkte den Wagen durch das eiserne Tor zurück auf die Straße.


  „Miss Delane?“


  Erschrocken wandte sie sich der Stimme zu. Ein Mann kam auf sie zu.


  „Wer will das wissen?“, fragte sie misstrauisch und blickte zur Villa. Niemand war zu sehen, nicht einmal der Gärtner. Und der Mann, der sich ihr näherte, war ein Fremder.


  Ein schwarzer Wagen mit getönten Scheiben bog plötzlich in die Einfahrt.


  „Sie kommen mit mir“, sagte der Unbekannte.


  Anna trat zurück. Panisch. Was war hier los? Warum war keiner von den Angestellten zu sehen? Hastig drehte sie sich um, um ins Haus zu laufen und Hilfe zu holen.


  Blitzartig umschloss eine Faust ihren Arm – mit einem Griff wie ein Schraubstock.


  Automatisch holte sie mit dem anderen Arm aus und zielte auf die ungeschützte Seite des Angreifers. Doch der hatte sie bereits umrundet und schlug nun seinerseits zu. Bevor sie sich von dem Schlag erholen konnte, wurde sie mit dem Kopf voran in den Wagen gestoßen. Im Auto presste der Angreifer ihr Gesicht so hart auf den Boden, dass sie kaum noch atmen konnte. Sie hörte eine barsche Stimme, dann heulte der Motor auf, und der Wagen schoss nach vorn. Verzweifelt versuchte sie, sich aufzurichten, wurde aber sofort wieder auf den Boden gestoßen, und ein Fuß stemmte sich schmerzhaft auf ihren Nacken.


  Wütend starrte Leo aufs Meer hinaus.


  Natürlich empfand er Wut. Was sollte es sonst sein?


  Wut auf Anna.


  Die Diebin. Die Heuchlerin.


  Die es gewagt hatte, ihn einen Verbrecher zu nennen. Die es gewagt hatte, ihn als Erpresser zu bezeichnen.


  Und alles nur, weil er sie so sehr begehrte, sie so sehr brauchte …


  Sie hat es ebenso sehr gewollt wie ich. Thee mou, als ob ich nicht wüsste, wann sie erregt ist und wie sehr und …


  Sein Handy klingelte. Ungeduldig zog er es aus der Tasche.


  „Ja?“, schnauzte er in den Hörer.


  Doch als der Anrufer zu sprechen begann, wurde er ganz ruhig.


  Im Licht glitzerte die Klinge des Messers. Der Mann sah erst die Klinge, dann Anna an.


  „Miss Delane, Sie wären gut beraten, uns keine Informationen vorzuenthalten.“ Wieder drehte er das Messer, sodass die Klinge im Licht, das durch ein Fenster in die kleine Kabine drang, aufblitzte. „Sie sind sehr schön“, sagte er. „Es wäre eine Schande, diese Schönheit zu zerstören. Also, denken Sie gut über Ihre Antwort nach. Wo ist Ihre Freundin – Jennifer Carson?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Vor Furcht war Annas Stimme ganz dünn.


  Während es Kurs auf das offene Meer hielt, hob und senkte sich das Boot mit den Wellen. Der Mann, der hinter ihr stand und sie festhielt, verlagerte sein Gewicht, um die Balance zu halten. Bei dieser Bewegung schoss ein heftiger Schmerz durch ihre Arme und Schultern.


  Mit vollkommen ausdruckslosen Augen sah der Mann mit dem Messer sie an.


  „Ich … ich habe Ihnen alles gesagt“, flüsterte sie. „Sie ist zurück nach London geflogen, und ich habe Österreich zusammen mit Leo Makarios verlassen. Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist.“


  „Ich bin sicher, Miss Delane, dass Sie diese Antwort noch einmal überdenken sollten.“


  Er presste die Klinge flach gegen ihre Wange. „Alles, was ich tun muss“, teilte er ihr leise mit, „ist, das Messer zu drehen.“


  Flaue Übelkeit brannte in ihrem Magen. Sie war krank vor Angst. Konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Jetzt sagte der Mann, der sie festhielt, etwas zu dem Mann mit dem Messer in einer fremden Sprache. Der lachte heiser und zog das Messer zurück.


  „Sie zu verletzten, würde Ihren Preis mindern. Aber es gibt andere Mittel, Sie zum Reden zu bringen.“


  „Ich weiß nichts“, wisperte sie.


  Dann hörte sie etwas. Ein Motorengeräusch in weiter Ferne.


  Und es wurde lauter.


  Fluchend verließ der Mann mit dem Messer die Kabine.


  Plötzlich hörte sie auch das Rotorengeräusch eines näher kommenden Helikopters.


  Auf dem Achterdeck legte der bewaffnete Kidnapper den Kopf in den Nacken, um die Quelle des Lärms zu lokalisieren. Dann blickte er hinaus aufs Meer.


  Immer lauter dröhnte das Geräusch eines Schnellboots, ebenso der Lärm des Helikopters. Als der Hubschrauber noch näher an das Boot heranflog, spürte Anna, wie das kleine Motorboot immer heftiger auf den Wellen tanzte.


  „Mach dir keine Hoffnungen, du Hure“, schrie der Mann mit dem Messer höhnisch zu ihr hinüber. „Niemand kann uns etwas anhaben. Nicht, wenn sie dich lebend zurückhaben wollen.“ Auf einmal verzerrte sich sein Gesichtsausdruck zu einer Maske des Hasses. „Wir stecken dich in ein Bordell, wo du hingehörst!“ Er ging auf sie zu, streckte die Hand aus und zerriss mit einer einzigen Bewegung ihr Kleid. Als sie bis zur Hüfte nackt vor ihm stand, stieß er ein hässliches Lachen aus.


  Plötzlich hörte sie eine Stimme, verstärkt durch ein Megaphon. Doch die verschiedenen Motorengeräusche waren zu laut, als dass Anna die Worte hätte verstehen können.


  Nun trat der Mann mit dem Messer wieder aufs Achterdeck und schrie etwas zu dem über ihm schwebenden Helikopter hinauf.


  Durch das Kabinenfenster sah Anna, wie ein weiteres Schiff sich ihnen näherte. War das das Schnellboot, das sie gehört hatte? An Bord des anderen Schiffes erkannte sie uniformierte Polizisten.


  Kurz darauf war das Schnellboot neben dem Motorboot und zwang dieses beizudrehen.


  Der Mann auf dem Achterdeck schrie dem Mann in der Kabine, der sie immer noch festhielt, etwas zu. Sofort schubste dieser Anna brutal in Richtung Deck.


  Als sie auf das Achterdeck hinausstolperte, fühlte sie etwas Kaltes und Hartes an ihrem Ohr.


  Den Lauf einer Pistole.


  So weit draußen war das Meerwasser eiskalt. Doch Leo ignorierte die Kälte, als er sich in die Fluten stürzte. Er ignorierte alles, bis auf das Ziel, das er verfolgte, seit ihn der Sicherheitsdienst seiner Villa angerufen hatte. Drei Männer waren in sein Haus eingedrungen, hatten die Angestellten bedroht und Anna gewaltsam entführt.


  Die Stunde, die seither vergangen war, kam ihm wie ein einziger Alptraum vor. Wie erwartet, war die Polizei nicht erfreut, als Leo sich weigerte, an Land zu bleiben. Zusammen mit zwei seiner Sicherheitskräfte stieg er in sein schnellstes Motorboot und nahm die Verfolgung auf. Im nächstgelegenen kleinen Hafen hatte man ein verlassenes Auto gefunden, und einige Fischer berichteten, sie hätten gesehen, wie drei Männer eine Frau an Bord eines Motorboots gezerrt hatten.


  Christos … worin in aller Welt war Anna da verwickelt? Wer hatte sie entführt? Und warum? Allem Anschein nach stammten die drei Männer aus dem Mittleren Osten. Mehr hatten seine Angestellten ihm nicht sagen können. Und sie hatten nur Englisch gesprochen. Doch das Motorboot, in dem sie geflohen waren, war auf ein südamerikanisches Land registriert.


  Drogen? Hatte Anna damit etwas zu tun? Er wusste, dass sie eine Diebin war – aber Juwelen zu stehlen war doch etwas anderes als Drogenhandel.


  Warum hatte man seine Anna entführt?


  Energisch drängte er den Gedanken beiseite. Jetzt war nur wichtig, was er als Nächstes tat. Die vom Hubschrauber verursachten Wellen behinderten ihn beim Schwimmen, aber zumindest würden ihn die Entführer bei dem Lärm nicht hören.


  Unbemerkt erreichte er das Motorboot und zog sich an Bord. Für einen Moment hielt er schwer atmend inne.


  Alle drei Männer standen auf dem Achterdeck. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt dem Hubschrauber und dem Polizeiboot.


  Vorsichtig kletterte Leo auf das Dach der Kabine und legte sich flach auf den Bauch. Er sandte ein Kopfschütteln zu den Polizisten hinüber, und die verrieten mit keiner Regung, dass sie ihn gesehen hatten.


  Noch immer befahl die Stimme aus dem Megaphon den Entführern, ihre Geisel freizulassen. Doch die drei Männer schrien nur zurück, dass sie Anna töten würden, sobald geschossen würde.


  Alle drei kehrten Leo den Rücken zu. Als er die Pistole sah, die einer von ihnen an Annas Ohr presste, stieg Übelkeit in ihm auf. Aber dass die Entführer ihr Kleid zerrissen und sie bis zur Hüfte entblößt hatten, versetzte ihn in kalte, unbändige Wut.


  Leise wie der Tod sprang er auf das Deck hinunter.


  Verschwommen sah Anna, wie eine Gestalt vom Dach der Kabine sprang. Erst nach einer endlos langen Sekunde erkannte sie, wer das war.


  Leo!


  Leo griff den Mann an, der die Pistole an ihr Ohr hielt und warf ihn zu Boden. Anna schrie auf. Und dann kämpfte sie. Jeder Muskel in ihrem Körper wurde weich, und sie ließ sich nach vorn fallen.


  Schmerzen wie Feuer rasten durch ihre Schultern, aber das kümmerte sie nicht. Ihre Gewichtsverlagerung brachte auch den Mann, der sie immer noch festhielt, aus dem Gleichgewicht. Schnell hakte sie ihren Fuß um seinen Knöchel, spannte gleichzeitig wieder alle Muskeln an und zog. Brüllend stürzte der Mann nach vorn, riss sie dabei beinahe mit sich, ließ sie aber im letzten Moment los, um sich abzustützen. Annas Arme waren noch zu betäubt, als dass sie sie hätte gebrauchen können. Also trat sie zu, immer und immer wieder, um den Entführer auf dem Boden zu halten.


  Plötzlich wurde sie hochgehoben. Bevor sie dagegen ankämpfen konnte, bemerkte sie, dass es Leo war. Er hob sie über die Reling und übergab sie in die ausgebreiteten Arme eines Sicherheitsmannes auf dem Schnellboot. Sie hörte ihn etwas rufen, dann drehte das Schnellboot bei und entfernte sich ein Stück von dem Motorboot.


  „Leo!“ Voller Angst schrie sie seinen Namen, doch die Motorengeräusche übertönten ihre Stimme.


  Inzwischen waren alle drei Entführer wieder auf den Beinen. Einer von ihnen bedrohte Leo mit der Pistole und drängte ihn in Richtung Kabine. Plötzlich fiel ein Schuss. Sie sah, wie Leo zur Seite kippte. Weitere Schüsse fielen. Die Polizisten im Helikopter hatten auf den Mann mit der Pistole geschossen. Anna sah, wie der Mann taumelte und wandte den Blick ab, als noch mehr Schüsse ertönten.


  „Leo“, stöhnte sie. „Oh Gott, Leo …“


  Mit dem Gesicht nach unten lag Leo bewegungslos auf dem Deck. Sein Hemd war blutgetränkt.


  Leo war tot. Er war gestorben, um sie zu retten.


  Mitten in ihrer Trauer und ihrem Schmerz erklang die Stimme des Sicherheitsmannes neben ihr.


  „Seine Hand! Ich glaube, seine Hand hat sich bewegt!“


  10. KAPITEL


  Nervös wie ein eingesperrtes Tier saß Anna in dem kühlen Wartezimmer. Trotz der Schmerztabletten taten ihre Arme und Schultern höllisch weh. Aber das Einzige, woran sie denken konnte, war Leo.


  Sie sah auf die Uhr. Wie lange war er jetzt schon im Operationssaal? Sie wusste es nicht. Wusste nur, dass niemand ihr tröstende Worte sagen konnte.


  Niemand sagte ihr, ob er leben würde.


  Seit der Arzt sie behandelt hatte, hatte sie – außer zu warten – nur eine einzige Sache getan. Sie hatte Jenny in England angerufen und ihr befohlen, unterzutauchen, weil der Vater ihres Kindes auf der Suche nach ihr war.


  Wieder sah sie auf die Uhr.


  Endlich öffneten sich die Türen des Operationszimmers. Ein Arzt kam auf sie zu und streifte den Mundschutz ab. Seine Miene war ernst, dann lächelte er müde.


  „Sie haben da einen sehr zähen Mann“, sagte er. „Ich habe ihn wieder zusammengeflickt. Seien Sie bei ihm, wenn er aufwacht. Für seine Heldentat verdient er es, als Erstes eine wunderschöne Frau zu sehen.“


  Anna brach in Tränen aus.


  Leo war so blass.


  Nur das schwache Heben und Senken seiner Brust verriet ihr, dass er noch lebte.


  Unendliche Dankbarkeit durchflutete sie.


  Zitternd schob sie einen Stuhl neben das Bett und setzte sich. Zitternd griff sie nach seiner Hand, verschränkte ihre Finger mit den seinen und legte ihre tränennasse Wange darauf.


  Wie lange sie so an seinem Bett saß, wusste sie nicht. Hin und wieder kam eine Krankenschwester, um nach ihm zu sehen. Die Nacht verstrich, die Morgendämmerung sandte die ersten Sonnenstrahlen durch das Fenster, und immer noch hielt sie seine Hand.


  Als es hell wurde, kam eine Krankenschwester und brachte Anna Sandwiches und Kaffee.


  „Sein Puls ist schon kräftiger“, sagte sie lächelnd. „Er wird bald aufwachen. Bleiben Sie bei ihm; er weiß, dass Sie da sind.“ Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer.


  Fest hielt Anna seine Hand in ihrer.


  Weiß er, dass ich hier bin? Und wenn ja, ist das gut oder


  schlecht?


  Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  Er hat mich gerettet. Er hat sein Leben für mich riskiert. Er denkt, ich habe ihn bestohlen, und trotzdem hat er mich gerettet. Nach allem, was ich ihm gesagt habe.


  Ihr Herz schmerzte von all den Gefühlen, die sie durchströmten. Tränen nahmen ihr die Sicht, deshalb sah sie die winzige Bewegung seiner Hand auch nicht, sondern spürte nur ein leichtes Zucken seiner Finger. Hastig wischte sie sich mit der freien Hand über die Augen. Dieses Mal sah sie die Bewegung, sah, wie sich seine Augenlider hoben, sah, wie er einen Moment zur Decke starrte, bevor seine Augen klar wurden.


  Er schaute sie an.


  Mit leerem Blick. Ihr Herz zersprang in tausend Scherben.


  Langsam zog sie ihre Hand zurück.


  Aber Leo reagierte sofort und hielt ihre Hand fest in seiner. Er schloss die Augen.


  „Anna“, murmelte er. Das Wort war ein Seufzen, schwach und leise.


  Schlaf umfing ihn.


  Aber um seine Mundwinkel sah Anna ein winziges Lächeln.


  Zitternd saß sie an seinem Bett, starrte auf seinen schlafenden Körper und murmelte unablässig seinen Namen.


  Niemals zuvor war ihr Herz voller gewesen.


  Angefüllt mit Liebe für Leo Makarios.


  Leo träumte. Natürlich war es ein Traum, denn Anna weinte. Sie weinte und sagte, dass es ihr Leid tat – so Leid, so unendlich Leid.


  Also musste es ein Traum sein.


  Er öffnete die Augen.


  An seinem Bett saß Anna, ihr Gesicht ganz verquollen von Tränen, und sie sagte: „Es tut mir Leid, Leo. Alles ist nur meine Schuld.“


  Dann sah sie, dass er die Augen geöffnet hatte und verstummte.


  Ihr Mund zitterte, als ob sie versuchte, etwas zu kontrollieren.


  Aber sie fing gleich wieder an zu weinen.


  Und Leo starrte sie einfach nur an.


  Ihre grünen Augen waren verquollen, die Wimpern verklebt, die Nase gerötet.


  Sie sah schrecklich aus.


  Aber für ihn war sie der großartigste Anblick der Welt.


  Vorsichtig streckte er die Hand nach ihr aus. Gleichzeitig wusste er, dass er vollkommen verrückt war. Sie war eine Diebin, eine Lügnerin und eine Heuchlerin, eine verfluchte, uneinsichtige, schamlose Frau, die ihn wütender machen konnte als irgendjemand sonst. Aber als er sie auf dem Achterdeck des Motorboots gesehen hatte, halb entblößt und mit einer Pistole an ihrem Ohr, da hatte er einen Zorn empfunden wie noch nie zuvor in seinem Leben.


  Niemand, absolut niemand, durfte ihr das antun.


  Auch wenn es bedeutete, sich von Kugeln durchsieben zu lassen!


  Mit größter Anstrengung zog er ihre Hand näher an sich.


  „Theos, du bedeutest vielleicht Ärger, yineka mou“, sagte er.


  Ihr Weinen wurde heftiger. Nun, dachte er, man erlebt tatsächlich jeden Tag etwas Neues. Anna Delane weinte. Seine wunderschöne Anna weinte.


  Er drückte ihre Hand. Am liebsten wollte er Anna zu sich ziehen und sie so fest halten, dass sie nie wieder fortlaufen konnte. Aber ihm fehlte die Kraft dazu. Also drückte er nur ihre Hand.


  „Leo, es tut mir so Leid. Ich bin an allem schuld. Du hast mich gerettet. Du dachtest, ich wäre eine Diebin, und ich habe all diese schrecklichen Dinge zu dir gesagt, und trotzdem hast du mich gerettet. Ich bin so froh und so dankbar, dass du am Leben bist. Es tut mir so Leid.“


  Er entschied, seine genähten Wunden konnten sich zum Teufel scheren, und zog sie zu sich.


  Abrupt hielt sie in ihrer Entschuldigung inne und versuchte, sich zu befreien, aber er hielt sie fest.


  „Halt still. Ich werde dich nicht loslassen.“


  „Aber ich tue dir weh.“


  „Ruhe“, befahl er und streichelte mit dem Daumen über die tränennasse Haut.


  „Tränen für mich?“, fragte er erstaunt. „Anna Delane weint um mich?“


  „Natürlich weine ich! Ich verdanke dir mein Leben. Und beinahe wärst du wegen mir erschossen worden. Ich fühle mich so schlecht. Ich dachte, du bist ein verdorbener, arroganter Kerl, der glaubt, er könne mich in sein Bett zerren, nur weil ich ein Model bin … und dann hast du mich zum Sex gezwungen und mir mit Gefängnis gedroht, weil ich dich in dem Glauben lassen musste, dass ich deine Juwelen gestohlen habe. Und du hast nichts Falsches darin gesehen, auf diese Art Sex zu haben, und ich habe dich dafür gehasst, dass ich in deinen Armen vergessen habe, warum ich hier bin. Dass ich einen Mann begehre, der mich so behandelt, hat mich noch wütender gemacht. Also habe ich dich noch mehr gehasst und war so schrecklich zu dir, wie ich nur sein konnte. Dann hast du mich vor diesen Mistkerlen gerettet, und ich dachte, du wärst tot. Oh Gott, ich dachte, du wärst tot, Leo, und das war … Es ließ alles andere sinnlos und dumm erscheinen … und es war mir egal, ob du arrogant bist, weil ich nur wollte, dass du lebst.“


  Ihre Stimme versagte.


  „Was meinst du mit verdorben und arrogant?“


  „Nun, das bist du. Du bist in meinem Zimmer in dem Schloss aufgetaucht und dachtest, du könntest mich einfach so nehmen.“


  Leos Miene verfinsterte sich. „Du hast mich den ganzen Abend über eingeladen!“


  Sie entwand sich seinem Griff. „Das habe ich nicht.“


  „Glaubst du wirklich, ich könnte es nicht beurteilen, wenn eine Frau für mich entflammt?“


  „Das kann nicht allzu schwer sein – weil es jede Frau tut.“ Er senkte den Blick. „Nicht wie du, Anna. Keine Frau wird jemals so für mich in Flammen stehen wie du. Du hast mich so wütend gemacht“, sagte er nachdenklich. „Als ich dich mit dem Armband erwischt habe, war ich fast glücklich, weißt du. Wütend, aber glücklich.“


  „Das hat dir unerwartet die Chance gegeben, mich in dein Bett zu zwingen!“


  „Nun, immerhin habe ich dich vor dem Gefängnis bewahrt, oder nicht?“, erwiderte er. „Ich wollte dich so sehr. Und ich wusste, dass auch du mich willst! Du hast mich gewollt, Anna. Jede Nacht hast du mich gewollt.“


  Sie sprang auf. Wie schaffte er es bloß, sie in so kurzer Zeit so wütend zu machen?


  „Du hast mir keine Wahl gelassen!“, schrie sie ihn an.


  „Nein“, erwiderte er lächelnd, „das habe ich nicht. Aber“, seine Miene veränderte sich, „ich konnte dich nie dazu bringen, außerhalb des Bettes zu schnurren.“ Er seufzte. „Du bist ein harter Fall, yineka mou, und wenn ich vernünftig wäre, würde ich dich mit dem nächsten Flugzeug zurück nach London schicken. Holzklasse“, fuhr er finster fort. Doch dann änderte sich seine Stimme. „Aber ich will verdammt sein, wenn ich mich fast erschießen lasse und dich dann verliere. Nicht, wenn ich dich endlich dazu gebracht habe, freundlich zu mir zu sein. Aber, da wir gerade von erschießen sprechen …“ Jetzt klang seine Stimme härter, und seine Augen funkelten. „Ich muss die Wahrheit über das Armband wissen, Anna. Die Polizei wird mit uns beiden sprechen wollen, und wenn mein Sicherheitschef bis dahin kein vollständiges Dossier über deine Entführer vorlegen kann, wird er sich einen neuen Job suchen müssen!“


  Natürlich schuldete sie Leo die Wahrheit. Er hatte sein Leben für sie riskiert. Aber sie musste auch Jenny beschützen. Jetzt mehr denn je.


  Er sah, wie es in ihrem Innern arbeitete. „Anna“, drängte er sie. „Ich werde wegen des Armbands keine Anzeige erstatten. Ich habe es zurückbekommen – ich habe dich zurückbekommen. Aber bist du noch in andere kriminelle Aktivitäten verwickelt? Hast du irgendetwas mit den Leuten zu tun, die dich entführt und beinahe getötet haben? Ich muss das wissen.“


  „Meinst du das ernst? Du wirst den Diebstahl des Armbands nicht anzeigen?“


  „Ja.“ Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Warum?“


  „Versprichst du es mir, Leo?“


  „Ich habe dir doch gerade gesagt …“


  „Nicht ich habe das Armband gestohlen“, sagte Anna und holte tief Luft.


  Abschätzend sah Leo sie an. Hätte sie nicht die Wahrheit auf ihrer Seite gewusst, wäre ihr bei diesem Blick angst und bange geworden.


  „Anna, ich habe dich auf frischer Tat ertappt.“


  Stumm schüttelte sie den Kopf. Sicherlich würde er doch jetzt, da er fast sein Leben verloren hatte, verstehen, was Jenny zu dem Diebstahl getrieben hatte.


  „Du hast mich erwischt, als ich das Armband zurückbringen wollte“, erklärte sie. „Aber es waren so viele Menschen in der Eingangshalle, deshalb musste ich weitergehen. Ich habe versucht, mir etwas einfallen zu lassen, einen Platz, wo ich es deponieren konnte, damit der Verdacht nicht sofort auf …“


  „Auf wen gefallen wäre?“, drängte Leo mit leiser, gefährlich leiser Stimme.


  „Jenny.“


  Ausdruckslos sah Leo sie an. „Jenny?“


  „Das blonde Model.“


  „Sie? Sie hat das Armband gestohlen?“


  „Ja. Sie hat es genommen, als die Juwelen auf den Boden gefallen sind. Sie muss es in ihrem Schuh versteckt haben. Ich habe sie nach dem Shooting in ihrem Zimmer getroffen und zur Vernunft gebracht! Ich habe ihr versprochen, den Schmuck zurückzubringen, sodass niemand etwas merken würde. Aber du hast mich erwischt.“


  Plötzlich überwältigten Leo Gefühle. Seltsame, starke Gefühle. Er hatte Schwierigkeiten, sie zu kontrollieren. Gleichzeitig war es überaus wichtig, dass es ihm gelang.


  In seinem Kopf verkehrte sich die Welt. „Du hast das Armband nicht gestohlen?“


  Anna nickte.


  „Aber du hast deinen Kopf hingehalten, um ein anderes Model zu schützen.“ Seine Augen blitzten zornig. „Mein Gott, du hast mich die ganze Zeit über in dem Glauben gelassen, du wärst der Dieb“, stieß er wütend hervor.


  „Das musste ich!“ Tränen liefen über ihre Wangen. „Ich konnte nicht zulassen, dass man Jenny beschuldigt. Sie hat schon genug Probleme.“


  „Stiehlt sie aus Gewohnheit?“, fragte er barsch.


  „Nein! Sie war verzweifelt und hatte Angst. Sie hat den Schmuck nur aus einem Impuls heraus genommen – weil sie Geld brauchte, um sich zu verstecken. Selbst ich wusste nicht, wie dringend sie tatsächlich untertauchen muss. Aber diese Entführer waren nicht hinter mir her, sondern auf der Suche nach Jenny. Sie dachten, ich weiß, wo sie ist. Ich habe ihnen gesagt, dass ich es nicht weiß, aber sie haben mir nicht geglaubt. Sie wollten mich foltern und so zum Reden bringen. Und wenn sie Jenny finden …“


  „Warum sind diese Männer hinter Jenny her?“ Leos Stimme war hart.


  „Sie hatte eine Affäre mit einem reichen Scheich. Ich habe sie davor gewarnt, aber sie hat nicht auf mich gehört. Und jetzt versucht dieser Kerl sie zu finden, weil sie schwanger von ihm ist. Ich weiß, die Geschichte klingt verrückt, aber es ist die Wahrheit, Leo.“


  Still lag er in seinem Krankenbett und sah sie an.


  „Leo.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Bitte, bitte sei nicht wütend – sie ist kein Dieb. Nicht wirklich. Sie hatte nur Angst …“


  „Ich bin nicht wütend auf Jenny“, sagte er dann mit flacher Stimme.


  „Wenn du auf mich wütend bist, dann akzeptiere ich das. Ich habe dich angelogen. Und das tut mir Leid, wirklich Leid. Aber ich musste doch Jenny beschützen.“


  „Christos, ich bin wütend auf mich selbst! Weil ich dumm genug war, dich für den Dieb zu halten. Ich war so überzeugt davon. Es passte zu allem anderen, was ich von dir dachte. Ich habe mich dir gegenüber wie ein Schwein verhalten – die ganze Zeit über.“


  Reue und Schuld schimmerten in seinen Augen. „Und selbst als ich das Schlimmste von dir gedacht habe, hast du tief in meinem Innern etwas berührt. Ich wollte glauben, es sei nur Sex, aber es war so viel mehr. Erst der Tag, den wir zusammen verbracht haben – als du zum ersten Mal freundlich zu mir warst – hat mir wirklich die Augen über das geöffnet, was mit mir passiert ist. Doch dann hast du mich wieder zurückgewiesen, als ob ich dir nichts bedeute. Ich war so wütend auf dich – wütend, weil du mir Dinge gesagt hast, von denen ich wusste, dass sie wahr sind, aber die ich nicht hören wollte! Und als ich dann erfahren habe, dass du entführt worden bist …“


  Er schwieg und in seinen Augen flammte kurz die Erinnerung an seine Angst auf. Doch dann verschwand die Angst und an ihre Stelle trat etwas Heiteres, Leichtes.


  „Verflucht seist du, Anna Delane! Was ich alles wegen dir durchmachen musste. Von Anfang an habe ich dich für eine Rebellin gehalten – und genau das bist du auch.“


  „Was willst du damit sagen?“, fragte sie aufgebracht.


  „Genau das“, erwiderte er. „Erinnerst du dich, wie du dem Fotografen deinen Vertrag unter die Nase gerieben hast? Und dann hast du – entgegen meiner ausdrücklichen Anweisungen – entschieden, dass es besser aussieht, nicht alle Levantsky-Juwelen auf einmal zu tragen. Und zuletzt hast du mich im allerletzten Moment aus deinem Schlafzimmer geworfen, als wäre ich ein wild gewordenes Tier. Thee mou, wie würdest du das nennen, wenn nicht rebellisch?“


  „Nur weil ich für meine Rechte eintrete, nennst du mich eine Rebellin? Das ist mal wieder so typisch! Ich habe gesagt, du bist verdorben und arrogant, aber damit bist du noch viel zu gut weggekommen. Du bist der …“


  Aber was genau er war, erfuhr Leo nie. Denn er griff einfach nach ihrer Hand, zog sie an sich und küsste sie.


  Das brachte sie zum Schweigen.


  Für ziemlich lange Zeit.


  Als er sie endlich losließ, legte er eine Hand auf ihre Wange. „Einmal im Monat“, sagt er und sah ihr in die Augen, die nicht mehr funkelten oder blitzten, sondern in denen ein Schimmer lag, wie er ihn noch nie in seinem Leben gesehen hatte, „an einem Freitagabend, für eine Stunde, yineka mou, darfst du mich beleidigen. Was die restliche Zeit angeht, wirst du schnurren. Du wirst für mich schnurren, Anna Delane, weil ich der einzige Mann bin, der dich dazu bringen kann. Du wirst im Bett und außerhalb schnurren, und du wirst sehr, sehr glücklich sein. Und ich auch“, fügte er hinzu.


  Wieder versuchte sie, sich ihm zu entziehen, aber er ließ es nicht zu. Ein zweites Mal versuchte sie es nicht.


  Anna blieb in seinen Armen liegen.


  Das fühlte sich gut an. Sehr gut.


  „Siehst du“, meinte er und streichelte über ihre Haare. „Du tust es bereits, nicht wahr, yineka mou. Du schnurrst in meinen Armen.“


  Plötzlich sah sie ihn misstrauisch an. „Was bedeutet yineka mou? Rebellin auf Griechisch?“


  Ein schiefes Lächeln war die Antwort, dann wurden seine Augen weich. „Es bedeutet meine Frau. Und du bist meine Frau. Für den Rest unseres Lebens wirst du auf mich achten, mich umsorgen, alles tun, um mir zu gefallen und … autsch!“ Empört sah er sie an. „Ich habe Kugeln für dich aufgefangen! Und außerdem war ich noch gar nicht fertig.“ Er streichelte über ihre Wange und sah ihr tief in die grünen Augen. „Für den Rest unseres Lebens werde ich auf dich achten und dich beschützen, vor schießwütigen Killern und allem und jedem, und ich werde dich umsorgen und dir alles kaufen, was ich dir kaufen möchte – Kaffee und Juwelen, die du nicht willst – und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dir eine Freude zu bereiten und …“


  Hier hielt er inne und sah sie ernst an. „Warum bringt dich die Aussicht auf all das zum Weinen?“


  Wie sollte sie einem Mann, der so naive Fragen stellte, Freudentränen erklären? Also versuchte sie es erst gar nicht. Leo schloss sie noch fester in seine Arme.


  „Meine Verbände werden nass“, beschwerte er sich.


  Doch Anna ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Plötzlich klopfte es, der Arzt öffnete die Zimmertür und blieb auf der Schwelle stehen. Verlegen richtete Anna sich auf, ihr Gesicht war verquollen, die Augen gerötet, die Nase verschnupft.


  „Na so was“, sagte der Arzt tadelnd und blickte zu Leo hinüber. „Dabei habe ich ihr gesagt, dass Sie es verdienen, als Erstes in ein wunderschönes Gesicht zu schauen, wenn Sie aufwachen.“


  „Sie sieht furchtbar aus, nicht wahr?“, stimmte Leo ihm zu. „Glücklicherweise liebe ich sie, und sie liebt mich, also ist das in Ordnung.“ Er sah Anna an. „Du liebst mich doch, oder, yineka mou?“, fragte er leise.


  „Ja!“, rief sie und weinte noch mehr Tränen des Glücks.


  – ENDE –


  Renee Roszel


  Im Schatten der anderen
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  Seit Susan auf Merit Island arbeitet, lebt sie in einem Zwiespalt der Gefühle. Unendlich sehnt sie sich nach Jakes Zärtlichkeiten und weist ihn dennoch ab. Sie will mehr als Verlangen, aber das Herz des eleganten Minenbesitzers scheint vergeben: an seine verstorbene Verlobte. Überall in seiner Traumvilla am Atlantik stehen Fotos von Tatiana. Susan glaubt, keine Chance zu haben, jemals ihren Platz einzunehmen. Doch als Jake sie eines Nachts aus einer gefährlichen Situation rettet, brechen sich ihre heftigen Gefühle Bahn ...


  1. KAPITEL


  „Mr. Merit wartet schon auf Sie“, sagte der Butler und legte die Hand auf den verschnörkelten silbernen Türknauf. Dabei verbeugte er sich leicht.


  Susan schluckte. Weil sie vor Aufregung nicht sprechen konnte, nickte sie nur. Krieg dich wieder ein!, ermahnte sie sich im Stillen. In wenigen Minuten würde sie Jake Merit gegenüberstehen. Na und? Was war schon dabei?


  Dreizehn Jahre hatte sie ihn nicht gesehen. Damals war sie fünfzehn Jahre alt gewesen und so verliebt, wie man es als Teenager nur sein konnte! Kein Mann aus Fleisch und Blut hatte an das Bild heranreichen können, dass sie sich von Jake Merit gemacht hatte. In ihrer Fantasie war er ungefähr so beeindruckend gewesen wie die Chinesische Mauer, die man bekanntlich ja sogar vom Mond aus sehen konnte.


  Sie hörte ein Geräusch und sah, dass der Butler die Eichentür geöffnet hatte. „Mr. Merit, Miss O’Connor“, sagte er und zog sich geräuschlos zurück. Mit klopfendem Herzen stand Susan nun in der Empfangshalle und starrte in das riesige Arbeitszimmer. Von ihrer Position aus konnte sie weder Jake noch seinen Schreibtisch sehen. Nur ein hohes Fenster mit einem malerischen Ausblick. In der Ferne schimmerte der Atlantik. Ein friedlicher Anblick. Er passte nicht ganz zu dem Gefühlswirrwarr, in dem sie sich befand.


  „Miss O’Connor?“, vernahm sie eine tiefe Stimme. „Sind Sie da draußen?“


  Sie zuckte zusammen. „Ja, Mr. Merit.“


  Reg dich bloß nicht auf, wenn er sich nicht mehr an dich erinnert!, ermahnte sie sich. Du willst hier deinen Job machen. Du bist nicht mehr das kleine Schulmädchen, das den Verehrer seiner Schwester anhimmelt. Sie hatte sich sowieso nur einige wenige Male mit ihm unterhalten, wenn er eigentlich auf Yvette gewartet hatte. Warum sollte er sich daran noch erinnern?


  Susan nahm Haltung an, atmete noch einmal tief durch und betrat den Raum.


  „Oh!“ Das kurze Aufkeuchen war herausgerutscht, bevor sie irgendetwas dagegen unternehmen konnte. Ärgerlich biss sie sich auf die Lippe. Jake sah von den Papieren auf, die vor ihm lagen, und hob überrascht die Brauen.


  Er legte seinen goldenen Füllfederhalter beiseite und fragte: „Stimmt irgendetwas nicht, Miss O’Connor?“


  Schweigend schüttelte sie den Kopf. Obwohl er älter geworden war, sah er immer noch sagenhaft gut aus. Dass sie Jake Merit damals so vergöttert hatte, war sicher übertrieben gewesen. Aber eins stand fest – angesichts eines solchen Traummannes konnte man auch als gestandene Frau noch ins Schwärmen geraten. Er hatte immer noch diesen magischen Blick und diese faszinierende Augenfarbe – sie waren grün wie Smaragde.


  Jetzt hob sie das Kinn und sagte: „Ja.“ Peinlich. Das war die falsche Antwort! Stotternd korrigierte sie sich. „Ich wollte sagen: Nein. Mir fiel gerade eben ein, dass ich meinen Haartrockner vergessen habe.“ So eine unmögliche Ausrede! Innerlich krümmte sie sich vor Scham.


  „Keine Sorge“, beruhigte er sie und grinste breit. „Da finden wir schon eine Lösung!“ Er stand auf, und sie bemerkte, dass er tatsächlich genauso groß war, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Und dass sein Lächeln immer noch elektrisierend war.


  Sie bemerkte leider auch, dass sein Lächeln ihren Hormonhaushalt restlos durcheinanderbrachte. Dieser Jake Merit war einfach genauso faszinierend wie damals.


  Mit eleganter Leichtigkeit kam er hinter seinem Schreibtisch hervor. In seinem weißen Polohemd und eng anliegenden Jeans sah er einfach umwerfend aus.


  Irgendwie wurde ihr nun am Rande klar, dass er auf sie zukam. Auf sie! Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Er hielt gerade den richtigen Abstand zu ihr und blieb stehen. „Sie sind also die tüchtige Miss O’Connor, mit der Ed neuerdings ständig prahlt.“ Ihre Blicke trafen sich, und ihre Nerven spielten verrückt. „Ed erzählte, dass Sie für Ihre Arbeit als Mineralogin gerade ausgezeichnet wurden.“


  Susan staunte. Normalerweise war ihr Chef Ed sehr wortkarg. Deshalb hatte sie nicht damit gerechnet, dass er seinem besten Kunden von ihr erzählen würde.


  „Äh – danke.“ Mehr brachte sie nicht heraus. Wie langweilig! Aber es wollte ihr einfach nichts Witziges einfallen!


  „Schön, Sie kennen zu lernen“, sagte er.


  Irgendwie schaffte sie es, ihm die Hand entgegenzustrecken, obwohl sie sich wie betäubt fühlte.


  Die Enttäuschung darüber, dass er sie nicht wiedererkannte, versuchte sie so gut es ging zu ignorieren. „Ich freue mich auch, Sie zu treffen, Mr. Merit“, erwiderte sie – und setzte hinzu: „Sie haben übrigens wunderschöne Augen.“


  Sein Gesichtsausdruck verriet Überraschung. „Danke. Die habe ich von meiner Mutter geerbt.“


  Seine Reaktion verwirrte sie. „Wie bitte?“, fragte sie verlegen nach.


  „Meine Mutter hatte auch grüne Augen“, erklärte er geduldig.


  Jetzt erst verstand sie: Sie hatte ihm eigentlich sagen wollen, dass sie seine Insel schön fand – aber dabei unablässig an seine schönen Augen gedacht und das dann laut ausgesprochen … wie peinlich!


  Bei dem Versuch, ihm das zu erklären, verhaspelte sie sich vollends, was damit endete, dass sie zum Schluss stotterte: „Natürlich finde ich Ihre Augen auch toll!“


  Hastig entzog sie ihm ihre Hand. Was war nur mit ihr los? Wo war all ihre Selbstsicherheit?


  „Oh, tut mir Leid, dass ich Sie falsch verstanden habe.“


  Er glaubte ihr kein Wort. Sein Blick verriet das. Es war generös, dass er es ihr so leicht machte. Sie hatte auch wahrlich keine Lust, ihm ihren Versprecher zu erklären. Schnell wechselte sie das Thema. „Ich habe hier einen meterhohen Zaun rings um die Insel erwartet, dazu Wachposten mit Maschinengewehren. Ich staune, wie wenig alles gesichert ist.“


  Er schmunzelte, und das hatte wieder verheerende Folgen für ihr seelisches Gleichgewicht. „Der beste Schutz ist unsichtbar“, erklärte er. „Sie kamen auf einem unserer Boote. So leicht wie für Sie ist es nicht für jeden, hierher zu kommen.“


  „Wie auch immer“, erwiderte sie. „Meine Glückwünsche. Es ist hier wunderschön – und offenbar ist alles in bester Ordnung.“


  „Freut mich, wenn es Ihnen gefällt.“ Wieder hatte er diesen viel sagenden Blick. Es war ihr klar, dass es ihn nicht im Geringsten interessierte, ob es ihr hier gefiel oder nicht. Aber sie wollte sich nicht provozieren lassen.


  Die nächsten vier Wochen würde sie auf der Insel der Merits verbringen und die anstehenden Bohrungen überwachen. Normalerweise machte Ed Sharp diesen Job. Er beriet die Firma „Merits Emeralds“ seit fünfzehn Jahren als Mineraloge.


  Weil er zurzeit gesundheitlich nicht ganz auf der Höhe war, hatte sie für ihn einspringen müssen.


  Diese Aufgabe war etwas ganz Besonderes – sie konnte es sich nicht leisten, da beleidigt auf irgendetwas zu reagieren.


  Unvermutet nahm er ihren Arm, und ihr stockte vor Schreck der Atem.


  „Habe ich Ihnen wehgetan?“, fragte er höflich und lockerte den Griff.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass Sie mich berühren würden.“ Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen. Das klang ja schrecklich übertrieben!


  Er sah sie überrascht an. Offenbar versuchte er gerade, sie einzuschätzen. Wahrscheinlich lautete sein Urteil in etwa „Gänschen“, „Angsthase“ oder „Die hat Angst vor Männern.“


  Aber das traf auf sie alles nicht zu. Normalerweise stockte ihr nicht der Atem, nur weil ein Mann sie am Arm berührte. Sie war auch kein bescheidenes Veilchen am Wegesrand. Wieso setzte bei ihr alles aus in Jakes Gegenwart? Wieso plapperte sie unablässig Blödsinn?


  „Ich bringe Sie zu Ihrem Zimmer“, sagte er. „Nach der langen Fahrt möchten Sie sich sicher etwas frisch machen. Und außerdem wüsste ich auch gern, was Ed angestellt hat. Erzählen Sie mir bitte, was ihm jetzt schon wieder passiert ist. Er hat sich darüber ausgeschwiegen.“


  Susanunterdrückte ein Schmunzeln. „Er war letztes Wochenende zum Klassentreffen. Da hat er sich wohl beim Tanzen verrenkt.“


  Jake lachte. Es war dieser kehlige Sound, der sie schon fasziniert hatte, als er Student gewesen war, und Susan fühlte sich zurückversetzt in ihr Elternhaus. Es war wie damals, als sie mit Jake darauf gewartet hatte, dass Yvette, ihre Schwester, endlich kam. Sie hatte ihm Witze erzählt, und er hatte darüber genauso gelacht wie eben. Manchmal hatte sie in den letzten Jahren sogar davon geträumt.


  Sie ging neben ihm und bekam kaum mit, wohin er sie führte. Hinauf? Hinunter? Nach draußen? Nur am Rande realisierte sie, dass alles in diesem wunderschönen Herrenhaus Wärme ausstrahlte und Schönheit. Das Holz glänzte. Der Kristallleuchter glitzerte. Ein Wohlgeruch lag in der Luft. Er erinnerte sie an Zedernholz und frischgebackenes Brot.


  Sie atmete ihn tief ein und versuchte, wieder die selbstbewusste Frau zu sein, die sie gewesen war, bevor sie Jake gegenübergestanden hatte.


  Zurzeit schwebte sie irgendwo über den Wolken. Das Einzige, woran sie denken konnte, war der betörende Duft, der Jake umgab. Er roch genauso gut wie sein Haus – allerdings mit einer kleinen, feinen Zitronennote. Gerade die richtige Mischung.


  In diesem Moment blieb er vor einer Tür stehen. Susan sah sich überrascht um. „Wir sind ja immer noch im Haus?“


  „Natürlich. Wo dachten Sie denn, wo Sie wohnen werden?“


  „Na ja, ich dachte, ich wohne da, wo Ed immer wohnt.“ Jake zeigte auf die Tür. „Dann wohnen Sie hier.“


  Sie musste die Neuigkeit erst mal verdauen und meinte dann:


  „Haben Sie für Mitarbeiter denn keine eigenen Quartiere?“


  „Wir haben Unterkünfte für die Minenarbeiter. Ich glaube aber nicht, dass Sie sich dort wohl fühlen würden. Als meine Expertin haben Sie doch wohl etwas Besseres verdient.“


  Da hatte er wohl Recht. Das Problem war nur, dass Jake sie nervös machte. Verlegen meinte sie: „Sie haben Recht. Die Mannschaftsunterkünfte wären wohl nichts für mich.“ Sie lächelte ihn dankbar an. Nun gut, wenn Ed hier immer wohnte, dann war das auch für sie okay. Nur – das Haus war so weitläufig. „Ich werde den Weg zu Ihrem Büro bestimmt nicht wiederfinden!“, gab sie kleinlaut zu bedenken.


  Jake zeigte auf eine Tür auf der anderen Seite des Flurs. „Da ist mein Zimmer. Wenn ich dort bin, werde ich Sie begleiten, bis Sie sich allein zurechtfinden. Wenn ich nicht da bin, greifen Sie einfach zum Telefon. Jemand wird dann kommen und Sie abholen.“


  Sein Zimmer? Sein Schlafzimmer lag auch hier? Das war ja bizarr. „Ihr Zimmer?“, fragte sie irritiert. Bestimmt hatte sie sich verhört.


  „Ja, hier oben wohne ich. Es gibt ein Schlaf- und ein Wohnzimmer.“ Er nickte in die Richtung und sagte: „Hier haben Ed und ich es uns nachts öfter mal gemütlich gemacht.“ Er steckte eine Hand in die Hosentasche und setzte hinzu: „Glauben Sie mir, Sie werden bei mir schon so beschäftigt, dass Sie Ihr Geld wert sind.“


  Irritiert starrte sie ihn an. Nächtliche Treffen? Sie würde ihr Geld schon wert sein? Warum hatte Ed sie denn nicht gewarnt? Sollte sie mit Jake ihre Tage und ihre Nächte verbringen?


  „Miss O’Connor?“, hörte sie ihn fragen. „Geht es Ihnen nicht gut? Sie sehen plötzlich so blass aus.“


  Sie zwang sich zu lächeln und sagte mühsam: „Mir geht es gut. Und ich stehe ganz und gar zu Ihrer Verfügung.“


  „Wie gesagt, greifen Sie einfach zum Telefon, wenn Sie Hilfe brauchen und ich nicht da bin. Jemand kommt Sie dann holen.“


  Langsam fand sie wieder zu ihrer üblichen Form zurück und fragte: „Sie schicken dann einen Ihrer Angestellten, nicht wahr? Aber wäre es nicht einfacher, wenn Sie für Ihre Gäste einen Wegeplan anfertigen lassen?“


  Er schmunzelte und sah auf die Armbanduhr. Offenbar wollte er in sein Büro zurückgehen. „Man findet sich schnell zurecht“, versprach er ihr. „Ich schlage vor, dass Sie sich ein wenig ausruhen. Ich komme gegen sieben Uhr und hole Sie ab. Dann können wir zusammen essen. Mit dem Arbeiten beginnen wir dann gleich morgen.“


  „Ich bin dann bereit, Mr. Merit“, sagte sie und nickte.


  „Nennen Sie mich Jake“, schlug er vor. Er zögerte und fragte dann: „Und wie darf ich Sie nennen?“


  Sie beeilte sich zu sagen: „Bitte nennen Sie mich Susan. Bis sieben Uhr dann, Jake“, setzte sie hinzu und wandte sich zum Gehen.


  Neugierig öffnete Susan die Tür zu dem Gästeraum und staunte. Er war mit kostbaren Antiquitäten eingerichtet. Das imposante Bett hatte einen Überwurf aus blauer Seide, die mit wunderschönen smaragdgrünen Stickereien verziert war. Dasselbe Muster zierte das Kopfteil des Bettes. Blau, grün – das waren ja eigentlich eher kühle Farben. Woran lag es nur, dass der ganze Raum trotzdem so behaglich wirkte? Vielleicht kam das daher, dass alles in warmes Sonnenlicht getaucht war und dass überall wunderschöne Blumensträuße standen?


  „Was ist das denn hier?“, sagte sie beeindruckt zu sich selbst. „Die Präsidentensuite?“


  „Die Einrichtung geht nicht auf mein Konto“, erwiderte er freundlich. „Meine Mutter hat das ganze Haus eingerichtet.“


  Erschrocken fuhr sie herum. Sie dachte, Jake wäre längst gegangen. Irritiert stotterte sie: „Die mit den smaragdgrünen Augen?“


  Verständnislos sah er sie an, und sie beeilte sich zu erklären: „Entschuldigung, ich bin etwas verwirrt. Aber dieser Raum ist einfach fantastisch. Alles, was ich von diesem Haus bisher gesehen habe, ist beeindruckend. Ich habe ja nicht geahnt, dass ich in eine so elegante Umgebung kommen würde. Mr. Sharp hat mich nicht vorgewarnt. Ich befürchte nun, dass ich nicht die richtige Kleidung dabei habe.“


  Verlegen hielt sie inne. Warum redete sie nur so viel! Dann setzte sie aber noch hinzu: „Werde ich Ihre Mutter kennen lernen?“


  „Sie ist leider vor einigen Jahren gestorben. Machen Sie sich keine Sorgen wegen Ihrer Kleidung. Sie gefallen mir, wie Sie sind.“


  Es überrieselte sie wohlig bei seiner Bemerkung. Wie schaffte er das nur!


  Jake lächelte sie freundlich an. „Bis später, um sieben Uhr, Susan!“, verabschiedete er sich und ging davon.


  Wie er ihren Namen ausgesprochen hatte! Es klang, als wäre sie etwas Besonderes! Das hob ihre Stimmung augenblicklich.


  Sie nickte ihm zum Abschied zu, aber er hatte sich schon umgedreht und war verschwunden. Sie fühlte so etwas wie Enttäuschung. Aus den Augen, aus dem Sinn? Es sah jedenfalls ganz so aus, als ob er schon andere Dinge im Kopf hatte.


  Nun ja, sagte sie sich. Er ist ein beschäftigter Mann. Sie konnte sich glücklich schätzen, dass er sich die Zeit genommen hatte, sie persönlich zu ihrem Gästezimmer zu geleiten.


  Langsam betrat Susan den Raum, der in den nächsten Wochen ihr Zuhause sein würde, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich seufzend dagegen.


  „Darf ich dich um einen Gefallen bitten, Jake?“, murmelte sie. „Kannst du dir nicht einen Bierbauch zulegen, bevor du mich in zwei Stunden abholst? So einer gehört sich doch für einen erfolgreichen Geschäftsmann. Und es wäre auch nicht schlecht, wenn dir bis dahin ein paar Vorderzähne fehlten!“


  Susan hatte sich keine besondere Mühe mit ihrem Outfit für das Dinner gegeben. Nun ja, ein bisschen doch. Sie entschuldigte ihr Verhalten aber damit, dass sie schließlich eine offizielle Aufgabe zu erfüllen hatte.


  Sie sah auf die Uhr und stellte fest, dass es inzwischen kurz nach sieben war. Genauer gesagt: Es war neun Minuten später. Als sie das letzte Mal auf die Uhr geschaut hatte, waren es acht Minuten gewesen.


  Von der Bettkante aus konnte sie sich selbst im Spiegel betrachten. „Denk dran!“, ermahnte sie ihr Spiegelbild. „Dies ist keine Verabredung, und Jake ist außerdem ein sehr beschäftigter Mann. Wenn er sagt, dass er dich abholt, dann wird er schon kommen. Hier geht es ums Geschäft. Der Mann rennt nicht ruhelos in seinem Zimmer herum und denkt über eine gute Ausrede nach, wie er sich vor dem Essen mit dir drücken kann. Das hier ist keine Verabredung. Merk dir das!“


  Susan neigte den Kopf und lächelte sich schief an. Das blaue Jerseykleid und die farblich dazu passende Wolljacke waren vielleicht doch keine so gute Wahl – auch wenn sie zu ihren Augen passten. Zufällig war es genau das Blau, das auch im Raum vorherrschte. Wie sie da so in dem blauen Umfeld saß, fiel sie kaum auf. Na ja, ihr kastanienbraunes Haar und ihre Sommersprossen verhinderten immerhin, dass sie in dieser Umgebung womöglich ganz unsichtbar wurde.


  Nervös schob sie eine Haarsträhne hinter das Ohr und überlegte, ob sie das Haar lieber offen tragen sollte. In dem Moment klopfte es an der Tür. Da war er! Jake!


  „Ja, bitte?“


  „Ich bin es.“


  Sie sprang auf, sah ein letztes Mal in den Spiegel, zog eine Grimasse und rief: „Moment!“


  Dann riss sie die Tür weit auf. „Hallo!“


  Mehr fiel ihr nicht ein, und mehr hätte sie bei seinem Anblick sowieso nicht herausgebracht. Er hatte sich umgezogen, trug jetzt ein schlichtes Baumwollhemd und eine beigefarbene Hose. Dieses lässige Outfit stand ihm einfach fabelhaft. Sie musste schlucken und schwieg und schwieg. Peinlich, diese Stille. Hoffentlich sagte er bald etwas …


  „Tut mir Leid, dass ich mich etwas verspätet habe“, begann er und trat von der Tür zurück, sodass sie den Raum verlassen konnte. „Ich musste ein paar Telefonate erledigen.“


  Susan drehte sich um und schloss die Zimmertür. „Keine Ursache“, meinte sie höflich. „Bestimmt hätte ich den Weg zum Esszimmer auch allein gefunden.“


  „Wie gesagt, zur Not einfach zum Telefonhörer greifen“, wiederholte er und führte sie galant den Flur entlang.


  „Nein, das kann ich nicht“, scherzte sie. „Ich gehöre zu der Gattung, die alles auf eigene Faust herausfinden muss. So war schon meine Großmutter. Sie fand sogar ganz allein den Ausgang des Guggenheim Museums in New York.“


  „Ach, das war Ihre Großmutter?“, erwiderte Jake zum Spaß und tat erstaunt.


  Susan sah ihn von der Seite an. Wie schaffte er es, dass sie sich auf einmal in seiner Gegenwart gleichzeitig so leichtsinnig und zufrieden fühlte? „Ach, Sie haben von ihr gehört?“, spann sie den Faden weiter.


  „Selbstverständlich! Die Eroberer Kolumbus, Ponce de Leon und Großmama O’Connor. Wer kennt nicht diese drei Namen!“


  Sie lachte und meinte: „Ist das wirklich die richtige Reihenfolge?“


  Sie waren inzwischen bei der Treppe angelangt. Er schaute sie von der Seite an und lächelte, was eine verheerende Wirkung auf sie hatte. „Komisch“, meinte er. „Wieso fühle ich mich auf einmal so überflüssig?“


  Susan verkniff sich jeglichen Kommentar. Sie dachte nur: Du bist ganz bestimmt kein überflüssiger Typ!


  Er legte ihr jetzt leicht die Hand auf den Rücken und geleitete sie die Treppe hinunter. Rechts herum ging es nun in die Empfangshalle. Dabei kamen sie am Salon vorbei, dessen geschwungene Flügeltüren offen standen. Ein Gemälde über dem Kamin nahm Susans Aufmerksamkeit gefangen. Überrascht blieb sie stehen.


  „Ist etwas?“, wollte Jake wissen.


  Sie deutete auf das Gemälde über dem Kamin. „Ist das ein Chagall?“


  Er betrachtete das farbenfrohe Bild und erwiderte: „Ganz hübsch, nicht wahr?“


  „Ganz hübsch?“ Sie wandte sich wieder dem Gemälde zu. „Das ist wunderschön! Haben Sie etwas dagegen, wenn ich es mir aus der Nähe anschaue?“


  „Gehen Sie nur.“ Er ließ sie los, offenbar wollte er in der Empfangshalle stehen bleiben. Aber dann hörte sie, dass er ihr doch folgte.


  Susan trat an den Kamin und legte die Hände auf den kühlen Marmorsims. Lieber hätte sie allerdings das Ölgemälde berührt. „Ein echter Chagall!“, flüsterte sie ehrfürchtig.


  Jake antwortete nicht, deshalb sah sie ihn an. „Das ist ein Original.“


  Er lehnte sich gegen den Kamin und sah das Bildnis eher gleichgültig an, bevor er sich ihr wieder zuwandte. „Mama mochte seine Gemälde sehr.“


  „Bisher habe ich Originale von Chagall nur in Museen gesehen. Dieses Werk muss ja eine Menge gekostet haben.“


  Er schwieg, was ging in ihm vor? Sie versuchte, das an seiner Miene abzulesen, und erzählte dann zögernd: „Ich habe einige Lithografien von ihm. Die sind weder nummeriert noch tragen sie seine Unterschrift. Aber ich mag sie sehr.“


  „Aha. In Ihrer Freizeit spielen Sie die Hobby-Kunstsachverständige.“


  „Nein, ich zeichne. Ich bin nicht besonders gut darin, aber ich erkenne immerhin Qualität, wenn ich sie sehe.“


  Sie schaute wieder das träumerische Bild von Chagall an und nahm dabei gleichzeitig aus dem Augenwinkel die Fotografien wahr, die auf dem Kaminsims standen.


  „Das war meine Mutter“, sagte Jake, der ihr Interesse sofort erraten hatte. Er trat etwas näher heran, sein Duft betörte sie und machte sie ganz konfus. Aber das fand sie im Grunde ganz angenehm.


  Susan sah sich das Foto genauer an. Es zeigte eine Schönheit mit dunklen Haaren und großen grünen Augen. Beides hatte Jake ganz offensichtlich von ihr geerbt.


  „Ihre Mutter war eine sehr gut aussehende Frau“, sagte sie beeindruckt.


  „Danke“, er strich über den zierlichen Rahmen und setzte hinzu: „Ich befürchte, sie war hier ziemlich einsam. An diesem Ort lebt man ziemlich isoliert. Das liegt in der Natur der Dinge. Da wurde es ihr ganzer Lebensinhalt, das Haus schöner und schöner zu gestalten.“


  Susan sah ihn an und fand, dass er jetzt ziemlich melancholisch aussah. Sie wusste gar nicht, was sie sagen sollte.


  Als er begriff, dass sie ihn beobachtete, gab er sich schnell wieder lässig und heiter. „Sind Sie schon hungrig?“


  „So langsam könnte ich etwas vertragen.“ Susan nahm jetzt die zweite Fotografie in näheren Augenschein. Sie war größer und zeigte eine Blondine, die etwas Ätherisches an sich hatte und sehr zerbrechlich wirkte – fast so, als sei sie nicht ganz von dieser Welt. Sie kam Susan ein bisschen wie ein Engel vor.


  Sie biss sich auf die Lippe. Das war dann wohl die legendäre Tatiana. Jeder in Portland – wahrscheinlich sogar in ganz Maine – wusste, dass Jake um seine Verlobte trauerte. Sie war eine Woche vor der Hochzeit bei einem Skiunfall ums Leben gekommen.


  Jake beugte sich vor und fuhr nun zärtlich über die Fotografie. Augenblicklich durchfuhr Susan ein ziehender Schmerz in der Magengegend.


  „Das ist meine …“


  „Ich weiß“, flüsterte Susan. „Das ist Tatiana.“


  Sie beobachtete Jake, der die Fotografie traurig betrachtete. „Haben Sie eben etwas gesagt?“, fragte er leise.


  Sie fühlte sich so elend, als habe sie etwas Wichtiges verloren. Aber das war verrückt. Denn dieser Mann hatte ihr ja noch nie gehört. Und sie hatte an so etwas bisher auch noch nicht mal im Traum gedacht.


  Verlegen meinte sie: „Ich sagte, das ist Tatiana.“


  Das überraschte ihn sichtlich, und sie beeilte sich zu erklären: „In ganz Portland kennt man doch die Geschichte.“ Dabei zeigte sie auf die Fotografie.


  „Wirklich? Jeder weiß davon?“


  Es gab Susan einen Stich, dass Tatiana so eine bildschöne Frau gewesen war. Deshalb wandte sie sich ab. „Das muss Ihnen doch klar sein, dass Ihre unglückliche Liebesgeschichte die Leute fasziniert hat, Mr. Merit.“


  Er räusperte sich. „Mr. Merit? Wo bleibt der Jake?“


  Sie kam sich dumm vor und meinte hölzern: „Ich habe Ihnen doch gerade erzählt, dass Sie eine tragische Figur sind. Da war mir danach, die Form zu wahren.“


  „Das ist nicht nötig, Susan, glauben Sie mir.“ Er nahm ihren Arm und führte sie aus dem Salon hinaus.


  „Ich verrate Ihnen jetzt etwas“, erzählte er. „Ich bekomme pro Monat fünf bis zehn alberne Briefe von irgendwelchen Schulmädchen, die von der Geschichte gehört haben und mich mit ihrer Liebe erretten wollen. Wenn die mich einfach Jake nennen – dann darf das meine Expertin für Mineralien auch. Okay, ist alles klar?“


  Obwohl ihr Gespräch über Tatiana bei ihm bestimmt alte Wunden aufgerissen hatte, gab er sich heiter. Und sie bemühte sich, es ihm gleichzutun.


  Munter erwiderte sie also: „Als Mineralogin würde ich sogar sagen, dass alles kristallklar ist.“


  „Das freut mich, Susan!“ Er lachte, und sie schmolz dahin. Eins wurde ihr immer klarer: Dieser August, den sie hier bei Jake verbrachte, würde ein aufregender Monat werden.


  2. KAPITEL


  Susan saß an einem langen Esstisch aus Ebenholz. Jakes Vater George leistete ihr Gesellschaft.


  Auf dem Tisch stand feinstes Porzellan, das schwere silberne Besteck glänzte und die Kristallgläser waren bereits mit köstlichem Weißwein gefüllt.


  Dass ihr blaues Kleid und die Strickjacke als Dinnerkleidung nicht der große Hit waren, stand sowieso fest. In dieser gediegenen Umgebung kam sie sich darin allerdings geradezu ungepflegt vor.


  George Merit thronte am Kopfende des Tisches. Mit Smokinghemd, schwarzer Fliege und kastanienbraunem Samtjackett sah er irgendwie fürstlich aus.


  Ein traumhaft schöner Sonnenuntergang hatte vorübergehend alles in ein wunderbar mildes, rosafarbenes Licht getaucht. Inzwischen war es draußen dunkel geworden. Kerzen sorgten nun für einen sanften Schein. Sie wurden von drei schweren silbernen Kandelabern gehalten. Das war wunderbar romantisch. Eigentlich ganz gut, dass Jake nur fünf Minuten bei ihnen hatte bleiben können. Dann war er wegen irgendeiner wichtigen Angelegenheit fortgerufen worden.


  So hatte Susan den herrlichen Sonnenuntergang und den chinesisch zubereiteten Fisch in Gesellschaft von Jakes Vater „genossen“. Seine brummige Miene und seine prüfenden Blicke waren zwar nicht unbedingt das, was man als vergnüglich bezeichnen konnte. Doch Jake hätte noch mehr an ihrem Gemütszustand gerührt.


  Susans eigener Vater war auch ein brummiger Typ. Sie wusste daher, dass solche Menschen gar nicht so unangenehm waren, wie sie wirkten. Da konnte George ruhig die „Bulldogge“ herauskehren.


  „Spielen Sie Schach?“, wollte er jetzt wissen.


  Er saß links neben ihr, und sie schaute ihn von der Seite an. Er hatte nur wenig Ähnlichkeit mit Jake, war etwas kleiner, hatte schmalere Schultern. Vor allem aber fiel seine andere Haltung auf: George war steif und wirkte verbissen, Jake war locker und lässig. George führte zwar nicht mehr die Geschäfte, trotzdem zeigte seine Haltung, dass er sich für den Herrscher dieser Insel hielt.


  Aber das beeindruckte Susan nicht. Ruhig erwiderte sie: „Tut mir Leid, George. Ich spiele kein Schach.“


  Der Senior schaute sie geradezu entgeistert an. Mit seinem silberfarbenen Haar und der schmalen Figur wirkte er ausgesprochen eigenwillig.


  „Wieso nicht?“, fragte er verblüfft. „Wer im Berufsleben erfolgreich sein will, sollte Schach spielen können. Es trainiert das Gehirn. Man lernt strategisches Denken und Konzentration. So was ist wichtig.“


  „Mag sein, aber ich spiele nicht besonders gern.“ Sie lächelte. „Um mich zu entspannen, zeichne ich. Außerdem gehe ich regelmäßig zum Kickboxtraining.“


  Der alte Herr schien überrascht. „Eine schmächtige junge Frau wie Sie?“ Er lehnte sich vor und sah sie eingehend an. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Miss O’Connor. Ich bringe es Ihnen bei. Widerrede zwecklos!“


  Susan nippte an ihrem Wein, um Zeit zu gewinnen. Wie sollte sie sich jetzt verhalten? Sie hatte keineswegs die Absicht, in jeder freien Minute mit George Merit Schach zu spielen. Sie wusste, wie verbissen manche Leute an dieses Spiel herangingen. Sie überlegte und beschloss dann, ehrlich zu sein und ihm nicht auszuweichen. Dieser Tyrann hatte es nicht gern, wenn man ihm etwas abschlug. Da musste sie deutlicher werden.


  „Um genau zu sein, George. Ich kann Schach spielen. Aber ich mag dieses Spiel nicht.“


  „Sie mögen dieses Spiel nicht!“, rief er aufgeregt aus und schlug mit der Faust so kräftig auf den Tisch, dass das Silberbesteck klirrte. „Dann hat man es Ihnen nicht richtig beigebracht!“


  „Verzeihen Sie, George, aber ich spielte mit meinem Vater schon Schach, als andere kleine Mädchen noch ihren Barbiepuppen den Tee servierten.“ Sie hob die Schultern. „Da habe ich einfach keinen Geschmack mehr dran … Bitte verstehen Sie das.“


  „Unsinn!“, fiel er ihr ins Wort. „Ihr Vater …“


  Jetzt unterbrach sie ihn mit Nachdruck. „Mein Vater ist Chester O’Connor.“


  George war gerade im Begriff, sich Wasser aus der Kristallkaraffe einzuschenken, als er abrupt innehielt. „Wie bitte?“


  Sie lächelte süß und nickte.


  „Der Chester O’Connor? Ihr Vater ist tatsächlich der berühmte Schachweltmeister?“


  Susan fühlte Stolz in sich aufsteigen. Sie wusste, dass Schachspieler überall auf der Welt ihren Vater kannten. Sie liebte ihn sehr, aber er war schuld daran, dass sie sich in ihrer Kindheit mit Schach und noch mal Schach hatte herumplagen müssen. Er hatte all seinen Ehrgeiz dareingesetzt, aus ihr eine erstklassige Schachspielerin zu machen und ihr alle Tricks beizubringen. Nachdem sie zu Hause ausgezogen war, um zur Uni zu gehen, hatte sie ihn wissen lassen, dass nun Schluss sei mit dem Schachspielen. Und tatsächlich hatte sie seither keine Figur mehr angerührt.


  „Sie haben von meinem Vater gehört?“, fragte sie ihn ruhig.


  Erstmals schien es George die Sprache verschlagen zu haben. Doch nach einigen Minuten hatte er sich wieder gefasst: „Es wäre mir eine Ehre, einmal gegen Sie spielen zu dürfen.“


  Wie interessant, dachte sie bei sich. Eben noch hat er sich hier aufgespielt wie ein Großfürst, jetzt benimmt er sich, als wäre ich eine Königin und er ein Bettler. Nun ja, in der Welt der Schachspieler bin ich wohl so etwas! Trotzdem schüttelte sie den Kopf. „Tut mir Leid.“


  „Ich bestehe darauf!“, sagte er eigensinnig.


  Susan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie kannte diese ehrgeizigen Schachspieler nur zu gut, die da glaubten, dass es erhebend sein müsse, gegen die Tochter eines Schachgroßmeisters zu spielen und sie womöglich zu schlagen. Diese Logik begriff sie nicht, aber sie war, nach ihrer Erfahrung, unter Schachspielern weit verbreitet.


  Normalerweise hatte sie keine Probleme damit, Nein zu sagen. Aber dieser Fall war kompliziert. Schließlich saß sie auf Merit Island einen ganzen Monat fest, und George Merit war nicht der Typ, der eine Absage einfach so hinnahm. Er würde seine Bitte immer wieder unbarmherzig wiederholen. Hinzu kam noch, dass Jake ein wichtiger Kunde war. Konnte sie es sich da leisten, seinen Vater zu verärgern? Die Sekunden verstrichen, dann meinte sie seufzend: „Okay, George. Wann wollen wir spielen?“


  Der alte Herr sprang begeistert auf. „Ich bereite schon mal alles vor“, ließ er sie wissen. „Jake kann Ihnen zeigen, wie Sie zu mir kommen.“ Aufgeregt setzte er hinzu. „Lassen Sie mich bitte nicht so lange warten, Missy.“


  „Nennen Sie mich bitte Susan“, sagte sie mit unbewegter Miene. „Wenn Sie mich Missy nennen, komme ich mir nämlich wie ein Schoßhündchen vor.“


  „Sagen wir, in einer Viertelstunde?“, schlug er vor und verließ damit eilig das Esszimmer.


  Seufzend ließ sie sich zurücksinken. Warum hatte sie nicht Nein gesagt – komme, was da wolle. Sie schloss sie die Augen. Hätte Ed ihr doch nur etwas mehr von den Lebensumständen hier erzählt – und sie vor dem schachbesessenen George Merit gewarnt!


  Sie war davon ausgegangen, dass man sie in irgendeinem Dachstübchen oder in einer Hütte irgendwo auf der Insel unterbringen und mit den Minenarbeitern essen lassen würde. Dann wäre Jake für sie eine Art ferner Held gewesen, der den Massen vom Balkon aus zuwinkte, um sie bei Laune zu halten. Dass er so etwas Ähnliches sowieso für sie war, war nur ein schwacher Trost.


  Ehrlicherweise musste man aber zugeben, dass George – und nicht Jake – hier den Monarchen herauskehrte. Sie würde ihren letzten Dollar darauf verwetten, dass sich George nie mit den Minenarbeitern an einen Tisch setzte.


  „Ganz allein?“


  Erschrocken fuhr sie herum. Jake betrat den Speiseraum. Bei seinem Anblick kam ihr Blut umgehend in Wallung. Er war groß und gut gebaut und hatte diese feinen Gesichtszüge und dieses umwerfende Lächeln, was sie dahinschmelzen ließ. „Ihr erster Eindruck von den Männern auf Merit Island muss katastrophal sein. Da haben wir Sie beide nun allein gelassen.“


  Seine Schritte waren auf dem Perserteppich nicht mehr zu hören. Als er an ihr vorbeiging, roch sie seinen wunderbaren Duft. Er fragte: „Wo ist mein Vater?“


  „Er ist in sein Zimmer gegangen, um die Schachfiguren aufzustellen.“


  Jake nahm ihr gegenüber Platz und sah sie neugierig an. „Er hat sie gedrängt, mit ihm zu spielen?“


  Sie lächelte schwach. „Es fällt schwer, ihm etwas abzuschlagen.“


  Jake lächelte schief. „Erzählen Sie mir alles!“


  „Nein, erzählen Sie mir alles!“, erwiderte sie und lehnte sich vor. „Wie verliert er schneller die Lust daran, mit mir Schach zu spielen – wenn ich schlecht bin oder wenn ich gewinne?“


  Jake sah sie interessiert an. „Sie scheinen zu glauben, dass Sie ihn schlagen können?“


  Sie errötete leicht. Sonst war sie nie so überheblich. Egal. „Wie werde ich ihn schneller los?“, wiederholte sie ihre Frage.


  Im Kerzenlicht sah sie, dass Jake grinste. „Schlagen Sie ihn.“


  Das hatte sie sich gedacht. Je großmäuliger die Herausforderer waren, desto schneller gaben sie auf. „Danke für den Tipp“, sagte sie und tupfte sich den Mund mit der gestärkten Leinenserviette ab.


  „Sie müssen sich nicht bedanken“, meinte er. „Noch haben Sie nicht gewonnen.“


  Sie schmunzelte. „Da haben Sie Recht. Noch nicht.“


  Er sah sie an, als wolle er herausfinden, was in ihrem Kopf vorging. Bestimmt hatte sie auf ihn bisher nicht den allerbesten Eindruck gemacht. Er hielt sie sicher nicht nur für ein Gänschen im Umgang mit Männern, sondern auch noch für eine Hochstaplerin. Sie beobachteten sich eine Weile schweigend.


  „Mein Vater ist ein sehr guter Schachspieler“, meinte er dann unvermittelt.


  Susan lächelte. „Das hat er mir zu verstehen gegeben“, erwiderte sie. „Ich werde einfach mein Bestes geben.“


  Jake konnte nicht wissen, dass ihr Vater ein berühmter Schachspieler war. Sie und Yvette hatten das immer geheim gehalten – um sich so lästige Schachfans vom Hals zu halten.


  Er sah sie aus schmalen Augen an, und Susan hatte nicht die geringste Ahnung, was ihm nun wohl so durch den Kopf ging. „Viel Glück“, sagte er dann, nahm einen Schluck Kaffee und schmunzelte. „Ich hoffe, Sie sind reaktionsschnell. König George hat die Neigung, mit irgendwelchen Sachen um sich zu werfen, wenn er verliert.“


  Bei allem Stolz auf ihren Vater und seine Talente hatte Susan oft gedacht, dass es besser gewesen wäre, wenn er ein berühmter Astronaut oder Bienenzüchter gewesen wäre. Wer besaß schon ein Spaceshuttle oder einen Bienenstock …


  „Erst wirft er mit den Figuren, dann kommt das Brett hinterher“, warnte Jake sie.


  „Danke für die aufmunternden Worte“, erwiderte Susan. „Das ist doch das Mindeste, was ich tun kann“, erklärte er.


  „Meine Mitarbeiter sollen doch möglichst nicht zu Schaden kommen.“


  Er nahm einen Bissen vom Fisch, und Susan stellte fest, dass es ihr gefiel, ihm beim Essen zuzusehen. Um nicht weiter ins Schwärmen zu geraten, versuchte sie es mit Smalltalk. „Was für Probleme hatten Sie? Was musste denn geregelt werden?“


  Jake setzte sich gerade hin und legte die Hände auf den Tisch. Es waren schöne Hände. Lange schmale Finger mit gepflegten kurzen Fingernägeln. Er trug einen goldenen Ring mit einem kostbaren funkelnden Smaragd.


  „Es ging um Sex.“


  Irritiert sah sie ihn an. „Entschuldigung, ich wollte meine Nase nicht in Ihre Angelegenheiten stecken.“ Sie war knallrot geworden, schlimmer aber noch war der Stich, den sie innerlich fühlte. Jakes Sexleben war das Letzte, über das sie im Moment nachdenken wollte.


  Er schaute sie eine Weile schweigend an und meinte dann: „Ich diskutiere selten bei Tisch über mein Sexleben.“ Er nahm die Gabel wieder in die Hand und setzte hinzu: „Auf Merit Island gibt es nur wenige Frauen. Manchmal ist es nötig …“


  „Ach, bitte, es ist nicht nötig, dass sie für mich eine Ausnahme machen!“, fiel sie ihm ins Wort.


  Er wollte gerade einen Bissen Fisch zum Mund führen und hielt nun inne. „Wie bitte?“


  „Sie brauchen Ihr Sexleben auch nicht mit mir zu diskutieren“, erklärte sie ihm.


  Amüsiert fragte er: „Sind Sie ganz sicher?“


  Sie nickte und betete im Stillen, dass ihr Gesicht bald wieder eine normale Farbe annehmen möge. Das waren die Momente, in denen sie es hasste, dass sie einen so empfindlichen Teint hatte. Die Momente? Wann hatte sie denn schon mal so etwas erlebt wie das hier?


  Jake legte seine Gabel wieder beiseite. „Okay, dann sind wir uns einig. Dass ich fortgerufen wurde, hatte nichts mit meinem Sexleben zu tun!“ Er verzog keine Miene, aber sie spürte, dass er sich über sie lustig machte. „Wie gesagt, hier auf der Insel gibt es nur wenige Frauen. Und Männer sind nun mal Männer. Das soll keine Entschuldigung sein. Aber manche verstehen das Wort ‚Nein‘ nicht. Und da hat es sich als nützlich erwiesen, wenn ich höchstpersönlich schwarzen Schafen erkläre, dass es auf Merit Island bestimmte Spielregeln gibt und sich Missetäter ziemlich umgehend hinter Gittern wiederfinden.“


  Susan schalt sich im Stillen. Wann begriff sie endlich, dass es besser war, den Mund zu halten und höflich zu nicken? Genau das machte sie jetzt.


  Er senkte den Blick. Als er sie wieder ansah, wirkte er ernst. „Es liegt mir nicht besonders, Leute einzuschüchtern.“


  Es war schon beklemmend, sich das vorzustellen. „Du bist schon einschüchternd, wenn du lächelst“, murmelte sie vor sich hin und erschrak. „Haben Sie gehört, was ich eben gesagt habe?“


  Jake nahm sein Weinglas in die Hand, sah ihr in die Augen und trank. Er setzte das Glas wieder ab, schmunzelte und meinte dann: „Sie sagten, dass mein Blick schon einschüchternd ist.“


  Verlegen sah sie zur Decke. Warum war sie nur immer so unbedacht!


  Ruhig meinte er: „Es ist nicht meine Absicht, Sie einzuschüchtern.“


  „Die Sonne denkt sich auch nichts dabei, wenn Sie scheint“, erwiderte sie.


  Er sah sie ernst an und meinte: „Ich kann also nichts dagegen tun?“


  „Sie sehen gut aus, Sie sind mächtig, Sie sind reich …“ Erschrocken hielt sie inne. Da hatte sie sich mit ihrem losen Mundwerk ja wieder in eine peinliche Situation gebracht. Warum passierte ihr so etwas nicht bei George? Warum war sie in Jakes Gegenwart nicht so beherzt und konzentriert wie bei seinem Vater? Der war doch derjenige, der andere einzuschüchtern versuchte.


  Das Leben war ungerecht. „Sie können ja nichts dafür, dass Sie mich einschüchtern, Jake“, sagte sie.


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete sie nachdenklich. Nach einer Weile verkreuzte er die Arme vor der Brust und meinte: „Ich schüchtere Sie also ein?“


  Sie hob die Schultern. „Ja, so ist es.“


  Ein Bediensteter kam mit einer silbernen Kanne in den Essraum und schenkte ihnen Kaffee nach. Jake ließ sich dadurch nicht stören, er schaute sie unablässig an. Das Schweigen lastete schwer auf ihr. Als der junge Mann gegangen war, lehnte Jake sich vor und meinte: „Sie sind sehr ehrlich, Susan.“


  Sie schluckte. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Schon als Kind hatte sie gelernt, immer zu sagen, was sie dachte und dieses Verhalten nie abgelegt. „Sie scheinen das gut zu finden“, sagte sie.


  Sein Lächeln ließ in ihren Augen den ganzen Raum erstrahlen – und sie stellte sich dazu prompt Sex mit ihm vor. War das noch normal?


  Von irgendwoher aus dem Haus ertönte eine Art Bellen, dass die Kristallleuchter erklirren ließ. „Was war das?“, fragte Susan erschrocken.


  „Ich schätze, das war mein Vater. Er ruft nach Ihnen“, ließ Jake sie wissen. Amüsiert und neugierig schaute er sie an. Offenbar interessierte es ihn sehr, wie sie wohl darauf reagierte.


  Sie schluckte. Gütiger Himmel! Wo war sie da nur hingeraten! „Ist das Ihr Ernst?“


  Er stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch und beugte sich vor.


  „Soll ich mir auch meinen Vater vorknöpfen – wegen Belästigung mit Hilfe eines Schachbrettes?“


  „Lassen Sie es mich erst auf meine Weise versuchen.“


  „Wie Sie wollen. Aber darf ich Ihnen einen Rat geben?“


  Sie hob das Kinn und nickte. „Okay, wenn es unbedingt sein muss.“


  „Mein Vater wirft eher nach oben oder nach rechts. Viel Spaß dann beim Schachspielen!“


  Susan haderte mit ihrem Schicksal. Warum war nur alles so perfekt? Die Luft war seidenweich, die Sonne schien, Jake sah fabelhaft aus in seinen Jeans und in dem roten Polohemd. Konnte er nicht ein unleidlicher Morgenmuffel sein? Musste er morgens um sieben Uhr schon so viel Charme versprühen?


  Sie sprachen über die Mine, während sie zum Schürfplatz gingen. Der Weg führte über Felsen, die sich hinter einsamen Stränden erhoben. Susan richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Umgebung. Anzusehen, wie der Wind mit seinem Haar spielte, das war einfach zu verwirrend für sie. Nun gut, einmal hatte sie kurz hingeschaut. Aber den Fehler machte sie nicht noch einmal.


  Sie hatte sich gestern Abend im Bett streng ins Gebet genommen. Im Umgang mit Jake hatte sie bisher wenig Professionalität bewiesen, aber das sollte sich ab sofort drastisch ändern! Das hatte sie sich geschworen.


  Heute Morgen konnte sie mit sich recht zufrieden sein. Sie war bis zu diesem Moment noch keinmal aus der Rolle gefallen. Sie hatte es endlich geschafft, ihn genauso zu behandeln wie andere Kunden auch. Sie sprachen über fachliche Dinge und sonst nichts.


  Jake kickte einen Kieselstein fort. Automatisch blieb ihr Blick erst an seinen festen Stiefeln hängen, dann an seinen eng sitzenden Jeans. Zum Glück wurde sie dann aber abgelenkt. Er deutete nun auf das Schürfgelände, das in einiger Entfernung zu sehen war.


  „Ich bin nicht sicher, ob unsere Bohrer gut genug sind für das Gelände“, meinte er.


  Sie erwiderte: „Eddington in Portland ist der beste Hersteller. Ich habe mich gerade über die neuesten technischen Entwicklungen informiert.“


  Sie fachsimpelten eine Weile, wobei Susan es vermied, ihn direkt anzusehen. So ein peinlicher Satz wie „Sie haben schöne Augen“ sollte ihr nie wieder über die Lippen kommen.


  Dann passierte aber im nächsten Moment etwas, was mindestens genauso schlimm war – sie trat nämlich versehentlich auf einen losen Stein und geriet ins Stolpern. Vor Schreck klammerte sie sich automatisch an Jake. Der half ihr, wieder einen sicheren Stand zu finden.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  Kein Wunder. Obwohl sie nun wieder sicher auf ihren Beinen stand, umklammerte sie ihn weiterhin. Sie schaffte es einfach nicht, ihn loszulassen. Statt einer Antwort nickte sie nur.


  Sie nahm seinen Duft wahr. Jake roch himmlisch – und er fühlte sich himmlisch an. Solide und fest wie ein Baum. Und es war wunderbar, seine Wärme zu spüren.


  „Susan?“ Er blickte sie durchdringend an. „Können Sie allein stehen?“


  Sie blinzelte. Jetzt erst begriff sie, dass sie ihn immer noch umarmte. „Ich habe einen Wadenkrampf“, log sie und begann, ihr linkes Bein zu massieren.


  „Haben Sie sich verletzt?“


  „Gleich geht es mir besser“, ließ sie ihn wissen.


  Sie hatte ihre Mappe bei dem Ausrutschen verloren und entdeckte sie nun in einiger Entfernung. Schnell ging sie hin, um sie zu holen. Dann kehrte sie zurück, ohne Jake anzusehen. Dabei strich sie sich verlegen über ihre kurze weiße Leinenhose und ihre bestickte Jacke.


  „Worüber sprachen wir gerade?“, nahm sie den Faden wieder auf und ging weiter. Dabei humpelte sie etwas. Schließlich sollte der Wadenkrampf glaubhaft wirken.


  „Vielleicht haben Sie sich eine Zerrung geholt“, meinte er besorgt. „Vielleicht sollte ich Sie tragen?“


  „Nein“, sagte sie entschieden. „Mir geht es gut.“ Das hatte sie nun von ihrer Idee!


  „Sie arbeiten auch, wenn Sie verletzt sind? Auch das ist im Preis inbegriffen?“, scherzte er. „Ich bringe Sie besser nach Hause.“


  „Lassen Sie nur, Jake“, bat sie ihn und kam sich wie ein hilfloses Weibchen vor. Doch es kam noch schlimmer. Im nächsten Moment hatte er sie auf die Arme gehoben.


  Sollte sie ihm erzählen, dass sie den Wadenkrampf nur vorgetäuscht hatte?


  Aber nein, das wäre zu peinlich. Sie deutete auf den Schürfplatz, der vor ihnen lag und meinte: „Die Arbeiter warten doch schon auf uns. Bis wir da sind, ist alles wieder okay mit meinen Beinen.“


  Wie konnte sie ihn nur dazu bringen, dass er sie wieder herunterließ? Ihr wollte partout nichts einfallen. Seine Nähe verwirrte sie immer mehr.


  „Sind Sie sicher, dass Sie zur Mine gehen möchten?“, vergewisserte er sich.


  Sein sorgenvoller Blick raubte ihr den Atem. Trotzdem sagte sie tapfer: „Alles in Ordnung. Ich will da hin.“


  Sie wandte den Blick ab. Am liebsten hätte sie seinen Nacken gestreichelt, stattdessen kreuzte sie die Arme über ihrer Mappe. Für den Moment hatte sie ja wohl schon genug Körperkontakt zu ihm – wenn auch irgendwie unfreiwillig.


  „Wie lief es denn mit dem Schachspiel gestern Abend?“, wechselte er schließlich das Thema.


  Sie hob die Schultern und vermied es, ihn anzusehen. „Ich musste ihn dreimal schlagen, bevor er aufgab.“


  „Sie nehmen mich nicht auf den Arm?“, fragte er lächelnd.


  Gegen ihren Willen sah sie ihn nun doch an. Sein Lächeln war einfach unwiderstehlich. Sie musste es einfach erwidern. Dann sagte sie: „Er muss mich wohl mögen. Er warf mit den Figuren, passte aber auf, dass er mich dabei nicht traf.“


  „Sie haben sich nach links weggeduckt?“


  „Jedes Mal.“


  Jake lachte herzhaft und ignorierte Susans Bitten, sie nun endlich wieder abzusetzen.


  Doch so schnell gab sie nicht auf. „Sehen Sie mal, Jake“, sie wand sich und drückte mit dem Ellenbogen gegen seinen Brustkorb. „Der Krampf hat aufgehört. Es gibt keinen Grund, mich zu tragen.“ Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Er sollte wissen, dass es ihr ernst war. „Das macht mich verlegen, lassen Sie mich bitte runter.“


  Er blieb stehen und schien über ihre Forderung nachzudenken.


  Der Schürfplatz lag direkt vor ihnen zwischen Felswänden in einer Senke. Die Arbeiter waren konzentriert dabei, das Gestein abzutragen und nach Smaragden zu suchen. Deshalb war sich Susan ziemlich sicher, dass es bisher niemandem aufgefallen war, dass Jake sie trug.


  Trotzdem sagte sie zu ihm: „Wie würde es Ihnen gefallen, wenn ich Sie tragen würde und alle das sehen könnten?“


  Er lachte erneut laut auf, und sie bekam Schmetterlinge im Bauch. Oh, wie sie das hasste!


  „Das wäre doch mal was!“, meinte er.


  „Es wäre Ihnen peinlich“, widersprach sie. „Und mir geht es genauso.“


  Seine Miene zeigte, dass er da irgendwo einen Unterschied sah, aber weil sie ernst blieb, stellte er sie endlich auf die Füße. „Ach, ich hätte mir gern mal die Reaktionen der Männer angeschaut, wenn Sie mich da den Berg zu ihnen hinuntertragen würden“, meinte er.


  „Das stimmt nicht“, murmelte sie. „Niemand sieht gern wie ein Idiot aus.“


  Sie machten mehrere Probebohrungen. Die Zeit flog nur so dahin, und Susan hatte wenig Gelegenheit, ständig an Jake zu denken. Wenn sie etwas Abstand zu ihm hielt und ihn nicht ständig direkt vor Augen hatte, konnte sie ihren Job zügig erledigen. Und dafür wurde sie schließlich bezahlt.


  Gegen Mittag brachte die Küche Verpflegung für alle herbei. Zu Susans Erleichterung verschwand Jake für eine Weile in seinem Büro. So konnte sie sich eine Weile von seiner aufregenden Nähe erholen.


  Susan kletterte auf eine Anhöhe und aß ein Thunfisch-Sandwich. Dabei schaute sie zu, wie die Wellen den Strand tief unter ihr wieder und wieder überspülten. Das war herrlich beruhigend. Schon bald fühlte sie sich herrlich erfrischt und geradezu heiter.


  Sie trank ihre Cola aus und stieg den Felsen hinauf, von dem man eine wunderbare Aussicht auf das stattliche Herrenhaus hatte, das eine gute Meile von hier entfernt lag. Das zweigeschossige Anwesen aus Stein und Holz erhob sich auf dem höchsten Punkt der Insel und sah geradezu majestätisch aus. Von seiner Terrasse konnte man über die gesamte Insel blicken. Wenn man sich am Anblick des Meeres sattgesehen hatte, konnte man sich am Spiel der Wasserfontänen erfreuen, die aus einem kunstvoll verzierten Brunnen im Garten emporstiegen. Und dann war da noch der weitläufige Garten mit seinen liebevoll angelegten Beeten, den Skulpturen und den uralten Bäumen. Alles wirkte wie aus einem Märchen aus alten Zeiten.


  „Ich habe mich schon gewundert, wo Sie stecken“, sagte jemand hinter ihr.


  Das holte Susan aus ihren Träumereien in die Gegenwart zurück. Sie drehte sich um, hinter ihr stand einer der Arbeiter. Hieß er Bill oder Gil? Sie war sich nicht sicher. Er war ein schmaler großer Mann mit einem schmutzigen Bart. Sie fühlte sich einen Moment unwohl, schüttelte das aber ab und sagte höflich: „Hallo.“


  Er kam näher und lächelte schief. „Netter Anblick.“ Dabei betrachtete er sie eingehend. Wieder fühlte sie sich unbehaglich.


  Sie schluckte und sah aufs Meer hinaus. „Ja, er ist atemberaubend.“


  „Sie sind auch ganz schön atemberaubend.“ Sein heiserer Kommentar und sein nervöses Lachen ließen bei ihr im nächsten Moment alle Warnsignale angehen.


  Kühl wies sie ihn zurecht. „Diese Bemerkung ist wohl nicht ganz angemessen.“


  Er grinste und trat noch näher. „Ich finde sie ziemlich passend.“


  Seine schmierige Art war ihr zutiefst zuwider. „Lassen Sie das. Ich bin nicht an Ihnen interessiert.“


  „Sie sind aber hübsch rot geworden.“ Er machte den letzten Schritt hinauf auf den Felsen, und ihr blieb nun nichts anderes übrig, als ihm auszuweichen. Sie ging einige Schritte rückwärts weiter, bis sie mit dem Kopf gegen den Ast eines Baumes stieß. Da wurde sie wütend. „Passen Sie mal auf, Bill oder Gil oder wie Sie auch heißen …“


  „Nennen Sie mich Bill“, sagte er. Seine Augen waren schmal, er trug ein ärmelloses T-Shirt, auf dem Schweiß und Staub Spuren hinterlassen hatten. Er war groß, blond und gut gebaut – nur sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


  „Okay, Bill: Zurück.“


  Ihr scharfer Tonfall beeindruckte ihn nicht. Stattdessen legte er die Hände links und rechts von ihrem Kopf auf den Ast, an dem sie sich gestoßen hatte.


  „Hab dich nicht, Susie.“ Er grinste anzüglich. „Ich habe dich den ganzen Morgen beobachtet. Ich habe gesehen, wie du mir zugelächelt hast.“


  Sie versteifte sich und warnte ihn: „Bringen Sie mich nicht dazu, etwas zu tun, was uns beiden hinterher Leid tun könnte.“


  Langsam beugte er sich vor. „Du wirst bestimmt nichts bedauern, Susie. Bisher hat Big Billy noch keine Frau enttäuscht.“


  „Das ist Ihre letzte Chance zu verschwinden!“ Sie klang zornig.


  „Stell dich doch nicht so an, Susie. Ich brauche nur etwas Süßes zum Nachtisch.“


  „Wir wollen doch nicht, dass ich Ihnen wehtue.“ Susan sah ihn streng an.


  Er lachte über ihre Warnung und versuchte, sie zu küssen. Im nächsten Moment krümmte er sich vor Schmerz und legte seine Hand schützend über seine Genitalien.


  Susan ging an ihm vorbei und blieb in sicherer Entfernung stehen. „Big Billy“, ließ sie ihn wissen. „Bestimmt verstehen Sie jetzt, was ‚Nein‘! heißt. Da haben Sie eine wichtige Lektion gelernt.“


  Er sah sie mit schmerzverzerrtem Gesicht an und kroch auf allen Vieren davon. Aufmerksam schaute sie ihm nach, bis er hinter der nächsten Wegbiegung verschwunden war.


  Zweige knackten, und sie fuhr herum. Da war noch jemand, und sie hob die Arme, um sich zu verteidigen.


  „Ich komme mit friedlichen Absichten.“ Jake blieb stehen und hob die Arme.


  Susans Herz hämmerte noch wegen Billys Attacke, aber bei Jakes Anblick schloss sie die Augen und atmete erleichtert auf.


  „Ich bin gekommen, um Sie zu retten“, sagte er nur, und sie fühlte sich gleich viel besser. Er grinste. „Das war ja ein interessanter Ausfallschritt.“


  „Der Aerobic-Kurs am College war voll, deshalb ging ich zum Kickboxen“, erklärte sie verlegen. „Und das brachte mir Spaß, deshalb blieb ich dabei.“


  „Das habe ich bemerkt.“


  Gemeinsam schlenderten sie zu dem Baum, unter dem sie Big Billy in die Schranken gewiesen hatte. Jake war augenscheinlich darum bemüht, die Stimmung etwas aufzulockern. „Ich weiß, dass Sie schon ziemlich hohe berufliche Auszeichnungen gewonnen haben. Und das in so jungen Jahren. Wie alt sind Sie eigentlich?“


  „Achtundzwanzig.“


  Er stellte ein Bein vor das andere, und sie konnte seinen atemberaubenden Anblick kaum ertragen. „Außerdem sind Sie die einzige mir bekannte Person, die meinen Vater beim Schachspielen geschlagen hat. Und nun haben Sie auch noch einen gestandenen Minenarbeiter zu Boden geschickt …“ Er hielt inne und fragte irritiert. „Wohin schauen Sie eigentlich die ganze Zeit?“


  Um ihm nicht in die Augen schauen zu müssen, hatte sie sich einen Punkt irgendwo an seinem Hals ausgesucht. „Entschuldigung“, sagte sie. „Es ist nichts.“


  „Um es kurz zu machen, Susan: Sie sind eine ziemlich einschüchternde Frau.“


  Sprachlos starrte sie ihn an. Meinte er das ernst? Oder wollte er sich nur revanchieren, weil sie das ja von ihm dachte?


  „Jetzt haben Sie mir schon zum zweiten Mal das Gefühl gegeben, dass ich überflüssig bin“, meinte Jake.


  Der Wind zerrte an seinem Haar, das irritierte sie, deshalb schaute sie ihn genau an. Ein echter Fehler, wie sie gleich wieder feststellte. An diesem Mann war absolut nichts überflüssig. Sie kam nicht umhin, das nochmals festzustellen.


  Entdeckte sie da Achtung in seinem Blick? Erstmals kam sie sich in seiner Nähe nicht mehr wie ein Schulmädchen vor, sondern wie eine gestandene Frau. „Machen Sie sich nicht kleiner, als Sie sind“, sagte sie zum ihm und ging zu dem Platz, wo sie ihr Sandwich gegessen hatte. „Sie können zum Beispiel meine Picknicktasche tragen.“


  „Oh, danke!“


  Sie lachte. Er war einfach zu süß. Sein jungenhafter Charme war unwiderstehlich. Am liebsten hätte sie ihm das Haar gestreichelt. Für den Anfang …


  Ihre Blicke trafen sich, verfingen sich ineinander. Nur mühsam riss Susan sich davon los und sagte dann betont munter: „Also Jake, lass uns zurückgehen! Sonst passiert vielleicht etwas, was wir beide hinterher bereuen!“


  3. KAPITEL


  Susan fühlte sich erheblich besser, seit sie wusste, dass sie Jake imponiert hatte. Dennoch fühlte sie sich immer noch eingeschüchtert, wenn sie mit ihm alleine war.


  Am dritten Tag tauchten Probleme auf. An der Bohranlage brach ein Teil und musste aus Oklahoma angefordert werden. Mindestens drei Tage würde es dauern, bis das Ersatzteil ankommen würde. Drei Tage ohne Arbeit als Ablenkung. Die Vorstellung machte sie ganz nervös.


  Andererseits fand sie die Aussicht auch verlockend, mit Jake noch etwas mehr Freizeit verbringen zu können. Er war so offen, er konnte sich so gut auf andere Menschen einstellen. Er schien immer zu wissen, was nötig war, um jemanden aufzuheitern oder ihm etwas Selbstbewusstsein zu vermitteln. Big Billy hatte von ihm im Übrigen einen scharfen Verweis bekommen.


  Wahrscheinlich hatte Jake seine diplomatischen Qualitäten einfach im Umgang mit seinem schwierigen Vater entwickeln müssen, überlegte Susan. Oder hatte er die nette umgängliche Art von seiner Mutter geerbt? Jedenfalls war er als Chef erheblich wohlwollender als sein Vater. Er regierte nicht mit eiserner Faust, solange das nicht unbedingt sein musste. Er war ein fairer Arbeitgeber, außerdem ein guter Zuhörer.


  Sie traf George abends immer beim Dinner. Ihre Schachspiele erwähnte er nie. Er tat einfach so, als ob sie nie stattgefunden hätten. Aber Susan spürte, dass er sie, trotz seiner schroffen Art, nicht nur respektierte, sondern auch ein bisschen mochte.


  An diesem Abend entschuldigte sie sich noch vor dem Dessert und ging in den Garten. Bei einem kleinen Spaziergang wollte sie wieder einen klaren Kopf bekommen.


  „Verdammt, Jake!“


  Susan blieb vor Schreck stehen. Sie begriff, dass sie in der Nähe des Esszimmers war und die Stimmen durch das offene Fenster in den Garten drangen. Was war nur los? Während des Essens war George so umgänglich gewesen. Worüber regte er sich jetzt auf?


  „Nicht jetzt, Dad“, sagte Jake. „ich bin nicht in Stimmung dafür.“


  „Wenn nicht jetzt, wann dann! Ist dir klar, dass du morgen fünfunddreißig Jahre alt wirst? Als ich so alt war, warst du bereits sechs Jahre alt!“


  „Das hast du mir so oft in diesem Raum gesagt, das haben hier inzwischen alle Tassen und Teller verstanden.“


  „Sei nicht so frech! Irgendwann solltest du mal deine tote Verlobte vergessen und dich wieder dem Leben zuwenden. Ich werde auch nicht jünger und hätte gern Enkelkinder, bevor ich zu alt bin, um Freude an ihnen zu haben. Als mein Ältester hast du außerdem Pflichten.“


  „Du bist hier nicht der unumschränkte Herrscher!“, konterte Jake. „Du kannst mich nicht per Befehl zum Altar schicken.“


  „Aber ich darf dir mal den Kopf waschen, damit du vernünftig wirst.“


  „Ich denke, alles ist gesagt.“


  „Erst mal musst du begreifen, dass du nicht immer in der Vergangenheit leben kannst. Tatiana ist tot. Akzeptiere das und lebe!“


  Susan biss sich auf die Lippe, als der Name Tatiana fiel. Jake war immer so freundlich und aufmerksam. Da hatte sie ganz vergessen, dass er noch um seine Verlobte trauerte.


  Sie fühlte sich ganz elend und setzte sich deshalb auf die nächstbeste Marmorbank. Sie fröstelte. Lag das an dem kühlen steinernen Sitzplatz – oder hatte das eher etwas mit ihren Gefühlen zu tun?


  „Verdammt, Dad!“, hörte sie Jake mit fester Stimme antworten. „Wie stellst du dir das vor? Wenn ich dir zuliebe heirate und Kinder bekomme, kann ich meiner Frau nur meinen Namen schenken – aber nicht meine Liebe.“


  George lachte dröhnend. „Sei nicht so naiv. Die meisten Frauen würden einiges dafür tun, um den Wohlstand zu genießen, den du ihnen bieten kannst. Abgesehen davon: Wo steht denn geschrieben, dass du die Wahrheit sagen musst?“


  „Ich würde nicht lügen wollen“, sagte Jake. „Bevor ich heirate, lege ich die Karten auf den Tisch.“


  „Dann bist du dümmer, als ich gedacht habe.“


  „Lieber bin ich ein Dummkopf als ein Lügner.“


  „Damit hast du ja kein Problem“, spottete George. Dann hörte Susan ihn fragen: „Wohin gehst du?“ Als Nächstes schlug er mit der Faust auf den Tisch. Obwohl er das oft tat, zuckte Susan immer noch zusammen. „Komm zurück, Jake!“, rief er jetzt.


  Keine Antwort. Offenbar hatte sein Sohn den Raum verlassen.


  Susan saß mit hängenden Schultern da und starrte auf den Boden. Viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Jake, der Schwarm ihrer Kindheit, war offenbar entschlossen, mit den Erinnerungen an seine tote Verflossene alt zu werden. Was für ein tragischer Verlust – für ihn und die Frau, die ihn vielleicht glücklich gemacht hätte, wenn er es nur zuließe. Und die dann in seinen Armen aufgeblüht wäre – sinnierte sie auf der kalten Bank.


  Leise Schritte näherten sich, und Jake kam über den Rasen geschlendert. Da die Bank etwas verborgen hinter blühenden Sträuchern stand, hatte er sie noch nicht entdeckt. Sie allerdings konnte ihn im Mondschein klar erkennen. Seine Miene, seine ganze Haltung drückten aus, dass er aufgebracht war und wieder zur Ruhe kommen wollte.


  Er fuhr sich mit beiden Händen durch das dunkle Haar, und Susan spürte instinktiv das Verlangen, ihn tröstend in die Arme zu nehmen. Sein Bild verschwamm vor ihren Augen. Ihr Mitleid war so stark, dass ihr sogar Tränen in die Augen traten.


  Wie wäre es wohl, ihn zu heiraten, seine Kinder zu bekommen und dabei zu wissen, dass man nicht geliebt wurde? O nein, schalt sie sich. Über so etwas durfte sie nicht einmal nachdenken!


  Sie beobachtete, wie er die Hände in die Hosentaschen schob und in Richtung Meer blickte. Er drehte ihr jetzt den Rücken zu, und sie bewunderte wieder einmal seine breiten Schultern und seine schmalen Hüften. Sein weißes Polohemd schimmerte im fahlen Licht. Sein Anblick weckte erotische Gefühle bei ihr, und sie verkreuzte fröstelnd die Arme vor der Brust.


  Jake hatte etwas Beeindruckendes – im Mondlicht ebenso wie im Sonnenschein. Sicher, er war selbstbewusst und attraktiv. Aber zum ersten Mal spürte sie auch, dass er einsam war. So heiter er sich stets gab, in Wirklichkeit war er jemand, der innerlich zerrissen war.


  Wie wäre es wohl, seine Frau zu werden? Bist du verrückt!, schalt sie sich. Du kannst doch nicht jemanden heiraten, der dich nicht liebt! Oder? Immerhin war er schließlich nicht irgendjemand …


  Jake starrte in die Ferne. Im Grunde wusste er, dass sein Vater Recht hatte. Schließlich hatte er sich oft genug selbst gesagt, dass er nicht lebte, sondern nur existierte. Dabei hatte er doch immer eine Familie gründen und Kinder haben wollen – mit Tatiana. Aber die war seit zwölf Jahren tot. Wenn er so weitermachte, würde er noch als Junggeselle ins Grab steigen.


  War schon alles verloren? Sein Vater hatte Recht. Eine Ehefrau zu finden war kein Problem. Jede Woche flatterten ihm zahlreiche Briefe ins Haus von Frauen, die sich ihm anboten. Aber das war nicht sein Stil.


  Wo liegt die Lösung?, fragte er sich. Finde ich eine Frau, die mich wegen meines Geldes heiratet – und die ich trotzdem nicht verachte?


  Susan hatte ihren Badeanzug zu Hause vergessen. Deshalb rief sie den Butler an und fragte, wo sie einen kaufen könne. Irgendwas musste sie unternehmen. Auf keinen Fall wollte sie an den drei freien Tagen hier im Herrenhaus herumhängen. Da war die Gefahr zu groß, dass ihr Jake ständig über den Weg lief.


  Es dauerte keine fünf Minuten, da stand der Butler mit einem Stapel von Badeanzügen vor ihr, die alle nagelneu waren und noch die Schilder der Hersteller trugen.


  Offensichtlich war man auf Merit Island für jeden Notfall gerüstet.


  Sie suchte sich einen blauen Einteiler aus, schlüpfte in ihre Sandaletten, nahm sich ein Handtuch und verließ das Haus. Es war warm – genau die richtige Temperatur, um schwimmen zu gehen.


  „Hallo, wohin gehen Sie?“, rief Jake ihr nach.


  Erschrocken fuhr sie herum. Hatte er hinter einem Baum gestanden? Ihn konnte man doch nicht übersehen!


  „Ich gehe jetzt schwimmen“, ließ sie ihn wissen.


  „Allein?“ Er kam zu ihr, und sie legte instinktiv das Handtuch als Schal über die Schultern, um sich zu schützen. Vielleicht gefiel ihm ihr Körper nicht, ihre helle Haut, die Leberflecken. Schließlich kannte sie Tatianas Foto. Die hatte bestimmt einen makellosen Teint wie aus Elfenbein gehabt, der in der Sonne goldbraun wurde.


  „Ich fragte, ob Sie tatsächlich ganz allein gehen wollten?“, fragte Jake.


  Sie nickte. „Ich bin eine ziemlich gute Schwimmerin. Das ist kein Problem für mich.“


  „Das war nicht meine Frage.“ Er blieb stehen und deutete auf den Ozean. „Wussten Sie nicht, dass Sie in ziemliche Schwierigkeiten geraten können, wenn Sie allein schwimmen gehen?“


  Sie kam sich wie ein Schulmädchen vor, dass man zur Rede stellte. Auf keinen Fall sollte er merken, wie sehr er sie verwirrte. Möglichst ruhig meinte sie: „Ich dachte, hier gibt es überall Überwachungskameras, sodass es schon irgendjemand merkt, wenn ich in Seenot gerate.“ Sie lächelte, aber in Wirklichkeit fühlte sie sich unwohl. Vielleicht wäre sie doch besser in ihrem Raum geblieben, um dort zu lesen?


  „Wahrscheinlich haben Sie Recht“, erwiderte er. „So habe ich das noch nicht gesehen.“


  Er zeigte auf ein Wäldchen in der Nähe und meinte: „Hinter dem Hügel liegt eine sonnige Bucht. Da ist das Wasser wärmer. Wenn Sie einen Moment warten, komme ich mit.“


  Sie hatte sich hoffentlich verhört. „Wie bitte? Sie?“


  Jake war schon im Begriff, zum Haus zurückzukehren, und drehte sich jetzt noch einmal um. „Wieso? Glauben Sie, ich kann nicht schwimmen?“


  Sie schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Das ist ja nicht sehr schmeichelhaft für mich. Sie sind hier aber nicht die Einzige, die Talente vorzuweisen hat. An der Universität gehörte ich dem Schwimmteam an.“


  „Weiß ich“, murmelte sie und zog das Handtuch fester um die Schultern.


  „Warten Sie hier bitte“, bat er und ging.


  Sie sah ihm nach, als er im Herrenhaus verschwand, um sich umzuziehen. Eine Ewigkeit stand sie da und biss sich auf die Lippe. Die Götter hatten sich offenbar gegen sie verschworen.


  Dann kam Jake joggend zurück. Sie unterdrückte ein Seufzen. Dieser Mann strahlte eine unglaublich männliche Vitalität aus.


  „Das ist ja eine prima Idee, Susan“, meinte er. „Ich war schon lange nicht mehr schwimmen.“


  Sie zwang sich zu lächeln. „Das ist ja gut für mich.“


  Wie nebenbei legte er ihr die Hand auf den Rücken und meinte: „Wissen Sie eigentlich, dass ich heute Geburtstag habe?“


  Sie tat überrascht. Schließlich konnte sie ihm kaum erzählen, wieso sie das wusste. „Herzlichen Glückwunsch, Jake! Wie wird denn Ihre Geburtstagsparty aussehen?“, fragte sie leichthin. „Lassen Sie mich raten: Sie haben eine Broadwayshow einfliegen lassen. Oder eine aus Las Vegas?“


  Er lächelte schief. „Meine letzte Geburtstagsparty hatte ich mit acht Jahren. Seither feiere ich meinen Geburtstag nie oder höchstens in ganz kleinem Kreis.“


  Sie starrte ihn von der Seite an. Er schien zu lächeln, aber inzwischen wusste sie, dass das täuschte.


  „Aber Sie haben doch wohl Geschenke bekommen?“ Er sah sie skeptisch an. „Was brauche ich denn?“


  Vielleicht etwas Glück!, dachte sie bei sich und biss sich auf die Lippe, damit ihr das nicht herausrutschte. „Schade, hätte ich davon gewusst, hätte ich Ihnen ein Geschenk mitgebracht.“ Verlegen setzte sie hinzu: „Es geht ja nicht um den Wert, sondern um die Geste. Jeder braucht ab und zu etwas Zuwendung.“


  „Ein netter Gedanke“, meinte er und lächelte. „Ich betrachte unser gemeinsames Schwimmen als Ihr Geschenk für mich.“


  Sie konnte nichts erwidern, weil sein Lächeln sie sprachlos machte.


  „Sie glauben wahrscheinlich, jemand, der auf einer Insel wohnt, denkt ab und zu daran, schwimmen zu gehen?“ Er sah sie freundlich an.


  „Na ja, Sie sind ziemlich beschäftigt.“ Sie zog ihr Handtuch noch etwas fester um sich und überlegte, welche gute Ausrede ihr dafür einfallen könnte, es auch beim Schwimmen zu tragen. Da würde Jake wohl staunen.


  Er sah über den Ozean und meinte: „Ja, so ist das mit mir. Immer bin ich beschäftigt.“


  Sie sah ihn verstohlen an. Jetzt wirkte er genauso betrübt wie gestern Abend im Garten, als er geglaubt hatte, allein zu sein. Aber dann hellte sich seine Miene wieder auf. Locker meinte er: „Aber Sie scheinen auch nicht allzu oft schwimmen zu gehen.“


  „Wieso?“ Wieso hatte sie eigentlich kein größeres Handtuch mitgenommen? Dieses war wirklich absolut zu klein. Darunter konnte sie sich ja gar nicht verstecken!


  Jetzt schaute er sie interessiert an und meinte dann: „Sie sind ziemlich blass.“


  Prompt wurde sie rot bis zu den Haarwurzeln. Dann gab sie zurück: „Sie sind nicht blass und gehen auch nicht schwimmen.“ Irgendwie kam ihr diese Bemerkung nicht logisch vor. Aber schlimmer war, dass Jake sie so genau angesehen hatte und dass ihm dann nichts anderes eingefallen war als die Anmerkung: „Sie sind ziemlich blass.“


  „Der Punkt geht an Sie“, meinte er.


  „Wieso sind Sie eigentlich so braun, wenn Sie nie schwimmen gehen?“ Es fiel ihr immer schwerer zu denken, weil seine Hand immer noch auf ihrem Rücken lag.


  „Ich jogge.“


  Überrascht sagte sie: „Das habe ich noch gar nicht mitbekommen.“


  „Vielleicht haben Sie bisher nur nicht darauf geachtet“, meinte er kurz.


  Wenn du nur wüsstest, wie sehr ich dich im Visier habe, dachte Susan missmutig.


  „Sie sind wahrscheinlich auch eine ganz gute Schwimmerin?“, fragte Jake.


  Sie nickte. Worauf wollte er hinaus?


  „Kann ich Sie zum Wettschwimmen herausfordern?“


  „Darauf verzichte ich lieber“, meinte sie mit Nachdruck.


  Während des Dinners schweiften Susans Gedanken immer wieder ab. Ununterbrochen musste sie an den Nachmittag denken. So viel Spaß hatte sie lange nicht mehr gehabt. Was Jakes Schwimmkünste betraf, so hatte er mächtig untertrieben. Er bewegte sich im Wasser wie ein Delfin.


  Außerdem hatte er sich wie ein vollendeter Gentleman benommen. Seine Hand auf ihrem Rücken blieb der einzige körperliche Kontakt. Susan hätte sich gewünscht, er wäre etwas … nun ja, interessierter gewesen.


  Aber das war ungerecht von ihr. Schließlich war sie aus beruflichen Gründen hier. Dass sie das immer wieder vergaß! Sie seufzte. Sicher wollte er alles vermeiden, was nach sexueller Belästigung aussah, da er solche Vorfälle ja streng bei seinen Mitarbeitern ahndete.


  „Ist alles in Ordnung, Susan?“, wollte Jake wissen. Er, sein Vater und die beiden weiteren Gäste am Tisch sahen sie neugierig an.


  Sie nickte und behauptete, sie hätte sich auf die Zunge gebissen. Manchmal waren kleine Lügen ganz nützlich.


  Jemand kicherte. Das war Emma Fleet, die bei ihnen am Tisch saß. Sie war die Frau des Arztes Elmer, der hier auf der Insel ab und zu vorbeischaute und die kleinen Wehwehchen der Familie und der Mitarbeiter behandelte. Emma hatte rosige Wangen und sah sehr gepflegt aus. Susan schätzte sie auf sechzig.


  „Wie unangenehm“, meinte sie und wandte sich ihrem hageren Mann zu. „Dem armen Elmer passiert das ständig.“ Liebevoll tätschelte sie seine Hand, die mit Altersflecken übersät war.


  Er lächelte und meinte: „Dabei sollte das einem Doktor doch nicht passieren.“


  Susan mochte den alten Herrn einfach. Er war halt ein typischer Landarzt.


  Sie war ganz überrascht gewesen, als sie gehört hatte, dass das Paar gemeinsam mit ihnen speisen würde.


  Das Schöne war – ihretwegen saß Jake nun an ihrer rechten Seite. Zweimal hatten sich ihre Hände versehentlich berührt. Jedes Mal hatten sie gleichzeitig nach der Milch für den Kaffee gegriffen.


  Aus irgendwelchen Gründen starrte George sie den ganzen Abend an. Was war nur los? Hatte er geübt, wollte er sie doch noch mal zum Schachspielen herausfordern?


  Jetzt räusperte er sich, und Susan hatte eine unangenehme Vorahnung. Dann sagte sie sich aber: Ich sage einfach Nein …


  „Susan“, polterte er los. „Was für Pläne haben Sie eigentlich für Ihre Zukunft?“


  „Keine“, sagte sie vorsichtig und fragte dann: „Wieso?“


  „Was heißt das, keine? Wollen Sie denn nicht irgendwann mal heiraten?“


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Nun ja, eines Tages möchte ich wohl doch schon heiraten und eine Familie haben.“


  Er hob die grauen Augenbrauen und meinte: „Das ist doch exzellent, dann …“


  Weiter kam er nicht, denn Jake schnitt ihm das Wort ab und meinte, an den Arzt gewandt: „Wie geht es Martenson? Ich hörte, er hat sich eine Rippe beim Fallen gebrochen?“


  „Ja.“ Elmer lachte kurz. „Verrückte Geschichte. Er fiel aus seiner Schlafkoje heraus und genau auf Weidermeirs Kopf.“ Er trank einen Schluck Wein. „Der hat nicht mal einen Schreck bekommen. Der alte Schuft hat einen Kopf wie eine Bowling…“


  „Entschuldigung“, fiel George ein und musterte Jake streng. „Wenn du nichts dagegen hast, Jake. Ich war gerade dabei, etwas zu sagen!“


  „Ich habe etwas dagegen.“ Jake warf seinem Vater einen bedeutungsvollen Blick zu.


  Susan schaute erstaunt auf. Diesen Ton kannte sie gar nicht bei ihm. Warnend sah er seinen Vater an.


  „Also komm schon, Jake“, meinte der. „Sie ist sehr hübsch. Sie spielt Schach wie der Teufel persönlich. Und sie kennt sich mit Smaragden aus. Du und Susan, ihr könntet mir Enkel schenken.“


  Vor Schreck verschluckte Susan sich an ihrem Lachshäppchen und bekam einen fürchterlichen Hustenanfall.


  4. KAPITEL


  Jake ärgerte sich über seinen Vater. Hilflos sah er zu, wie Susan hustete und hustete und sich nur mühsam wieder einkriegte. Sollte er ihr den Rücken klopfen? Aber da hatte sie sich schon wieder gefasst. Sie atmete erleichtert auf, und das machten auch Jake und alle anderen am Tisch. George hatte noch mal Glück gehabt, dass ihr nichts Ernstes passiert war.


  Jake hatte von seinem Vater schon einige Taktlosigkeiten gehört. Aber dieser Vorschlag war, seiner Ansicht nach, unentschuldbar. „Vater“, rügte er ihn, „was zum Teufel hast du dir dabei gedacht!“


  „Susan, liebes Mädchen!“ George griff nach ihrer Hand. „Schenke Jake einen Erben, und ich schenke dir ein Viertel von Merit Island. Was hältst du von meinem Vorschlag?“


  Jake wurde immer wütender. „Sei vorsichtig, alter Tyrann!“, meinte er erbost. „Verärgere Susan nicht.“


  George wollte etwas erwidern, aber Jake brachte ihn mit einem drohenden Blick zum Schweigen. Vorsichtig tupfte er sich den Mund mit der Serviette ab.


  Jake wandte sich Susan zu. Vor Schreck war sie ganz blass geworden. Dafür hatte er volles Verständnis. Mitfühlend erhob er sich. „Ich entschuldige mich für meinen Vater.“


  Am liebsten hätte er seinen alten Herrn kräftig geschüttelt. Stattdessen fragte er Susan: „Möchten Sie sich in Ihr Zimmer zurückziehen?“ Er reichte ihr höflich die Hand, um sie hinauszubegleiten.


  Beim Aufstehen nickte sie dem Arzt und seiner Frau zu. Die beiden saßen mit offenem Mund da. Im Grunde sah das komisch aus, aber im Moment fehlte Susan der Humor dafür.


  „Wir sprechen uns später, George!“, ließ Jake seinen Vater wissen.


  „Es wäre klüger, wenn du erst mal mit Susan sprechen würdest. Das würde ich dir raten“, konterte dieser unbeeindruckt.


  Jake sah ihn streng an. „Wir haben inzwischen das einundzwanzigste Jahrhundert!“, erinnerte er ihn. „Paare entscheiden selbst, ob sie heiraten wollen. Da haben sich die Väter rauszuhalten.“


  Er drückte Susans Hand und sagte: „Lassen Sie uns gehen, bevor ich ihm etwas antue!“


  Sie schaffte es zu lächeln. „Soll ich dabei helfen?“, bot sie an. Er musste lachen. Zum Glück nahm Susan den Vorfall offenbar nicht allzu schwer.


  Susan fand die Situation furchtbar unangenehm. Okay, sie hatte sich schon ausgemalt, wie es wäre, Jake zu heiraten – aber nicht, weil George das gut fand. Sie hatte Jake beobachtet. Es war ziemlich offensichtlich gewesen, dass ihm der Vorschlag seines Vaters ganz und gar nicht gefiel. Das alles war so peinlich gewesen! Am liebsten hätte sie sich in ein Mauseloch verkrochen!


  „Susan, es tut mir so Leid!“, entschuldigte sich Jake, als sie vor ihrem Zimmer standen. Er sah zerknirscht aus.


  „Sie können ja nichts dafür“, sagte sie so gleichmütig wie möglich.


  Jake lehnte sich unglücklich gegen den Türrahmen. Er schloss einen Moment die Augen, und sie bewunderte wieder einmal seine wunderschönen Wimpern.


  „Vielleicht sollte ich Ihnen das erklären.“


  „Nicht nötig!“, winkte sie ab und wollte nach dem Türgriff fassen.


  Aber da griff er nach ihrer Hand. „Sagen Sie das nicht. Mein Vater nervt mich seit langem mit diesem Thema. Er findet, dass ich …“


  „Sie müssen nicht darüber sprechen, Jake“, sagte sie. „Als ich gestern Abend im Garten spazieren gegangen bin, habe ich alles gehört, was Ihr Vater gesagt hat. Es war mir unangenehm, ich wollte nicht heimlich lauschen.“


  Er lächelte kläglich. „Das ist auch gar nicht nötig. Wenn mein Vater poltert, zittern die Fenster am anderen Ende der Insel. Jeder weiß, dass wir ständig aneinander geraten.“


  Jake tat ihr Leid. Sie hatte oft genug Diskussionen mit ihrem eigenen eigensinnigen Vater. Und wenn es Zuhörer gab, war alles besonders schwierig.


  „Väter können anstrengend sein, was?“, meinte sie.


  „Allerdings.“ Er ließ ihre Hand los und kreuzte die Arme vor der Brust. „Wie ist denn Ihre Meinung zu meinem Problem? Glauben Sie, dass mich irgendeine Frau unter diesen Umständen heiratet?“


  Susan versuchte klar zu denken. Es gab ja wohl keinen Zweifel daran, dass unendlich viele Frauen ihn mit Kusshand nehmen würden. Deshalb fragte sie nur vorsichtig: „Würden Sie denn eine Frau wollen unter diesen Umständen?“


  Er schwieg einen Moment und sagte dann: „Nein. Na ja, jedenfalls nicht jede. Wenn es die Richtige wäre, könnte ich mir wohl vorstellen, eine Familie zu gründen.“ Er hielt inne. „Worüber rede ich denn da mit Ihnen?“


  Sie lachte nervös. „Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann …“


  „Danke.“ Er suchte ihren Blick. Was er sagen wollte, zählte nicht. Es war einfach ein schönes Gefühl, sich in seinem Blick zu verlieren.


  „Würden Sie es tun, Susan?“


  Sie war verwirrt. Das Schweigen zwischen ihnen wurde ihr unangenehm, und sie fragte: „Was meinen Sie denn?“


  Jake nahm Haltung an, schaute einen Moment fort, schaute sie dann wieder an und fragte mit charmantem Lächeln: „Würden Sie mich heiraten?“


  Er sagte das so leise, dass Susan nicht sicher war, ob sie sich vielleicht verhört hatte. Hoffnung keimte in ihr auf, und sie bat ihn leise: „Könnten Sie das noch mal wiederholen?“


  Aufmerksam sah er sie an. „Ich fragte, ob Sie mich heiraten würden?“


  Ihr Herz klopfte wild. Tatsächlich – sie hatte sich nicht verhört. In ihrem Kopf ging jetzt alles drunter und drüber. Das war doch das, was sie sich heimlich die ganze Zeit gewünscht hatte! Andererseits liebte er sie ja gar nicht.


  „Sie meinen das natürlich theoretisch? Eben hörte sich das an, als ob Sie mir tatsächlich einen Heiratsantrag machen?“ Verlegen biss sie sich auf die Lippe.


  Er nahm ihre Hand. „Ja, das habe ich. Es ist hier auf der Insel ziemlich einsam. Aber wer hierher passt, wird sich wohl fühlen.“ Er lächelte sie freundlich an. Von Leidenschaft war nichts zu spüren, und das tat ihr weh. Dann setzte er hinzu. „Mein Vater ist ein alter, unausstehlicher Dickkopf, aber in einem hat er Recht: Ich sollte Sie nicht gehen lassen. Sie sind intelligent. Sie lieben Smaragde. Sie sind eine nette Gesellschaft.“ Schmunzelnd fügte er hinzu: „Außerdem lassen Sie sich von meinem Vater nichts gefallen, und Sie schlagen ihn beim Schach. Das sind doch optimale Voraussetzungen. Kein Zweifel, er meinte seinen Vorschlag ernst. Und dann fügte er noch hinzu: „Wir wären ein prima Gespann!“


  „Wir sind Menschen – und keine Ochsen“, meinte sie ernst. Er zuckte zusammen. „Ich meine doch, dass wir es uns hier gemütlich machen könnten.“


  Einen Moment dachte sie ernsthaft über seinen Vorschlag nach. Seine wundervollen Augen, diese tiefe verführerische Stimme, sein Duft – das alles mochte sie. Er war schon etwas ganz Besonderes. Und immerhin gefiel sie ihm ja wohl. Da war es schon schwer, vernünftig zu bleiben.


  Andererseits spürte sie nur zu gut, dass er sehr distanziert war. Ein echtes Glück war so ja gar nicht denkbar.


  Tatiana.


  Der Gedanke schmerzte, und sie gestand sich endlich ein, dass sie Jake seit ihrer Teenagerzeit liebte. Wahrscheinlich war diese hoffnungslose Liebe sogar der Grund dafür gewesen, dass sie Mineralogin geworden war und bis heute nicht geheiratet hatte. Also, was wollte sie denn? Gerade hatte er ihr einen Heiratsantrag gemacht!


  Wieso war das denn nicht der glücklichste Tag ihres Lebens?


  „Denken Sie wenigstens darüber nach?“, bat Jake sie leise.


  Gütiger Himmel! Hier stand sie, und er wartete auf eine Antwort! Der Jammer überkam sie. So ging das nicht. Sosehr sie ihn auch liebte, wenn sie sich auf diese Geschichte einließ, war das wie ein Betrug. Deshalb schüttelte sie bedauernd den Kopf. „Ich nehme doch keinen Heiratsantrag an, den mir ein Mann nur deshalb macht, weil sein Vater das wollte!“


  „Ja, es sieht tatsächlich so aus, als ob die ganze Sache nur eine Idee meines Vaters wäre. Aber so ist es nicht. Ich war zu blind, die Dinge zu sehen. Aber er hat mir zum Glück die Augen geöffnet.“


  Jake umfasste ihre Hände. Plötzlich fiel ihr das Denken unsagbar schwer. Gleichzeitig wurde sie traurig. Hätte sie nur dieses Streitgespräch zwischen Jake und seinem Vater nicht mitgehört. Dann wäre jetzt manches anders.


  Sie schluckte. „Ihr Vater ist hier nicht der Einzige, den ich gern mal schütteln würde.“


  Jake sah sie nachdenklich an, räusperte sich und meinte dann: „Das heißt wohl Nein?“


  Sie seufzte und flüchtete in ihr Zimmer.


  „Susan, warte mal …“


  „Nein!“ Sie drehte sich noch einmal um und stieß mit dem Finger gegen seine Brust. „Bringen Sie mich bloß nicht dazu, Ihnen etwas anzutun!“


  Dann schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu. Es sah für Jake so aus, als ob ihr auf einmal Tränen in den Augen standen.


  Jake hatte seinen Gleichmut nur vorgetäuscht. In Wirklichkeit ging es ihm ziemlich nahe, dass sie ihm einen Korb gab. „Das ist doch dumm von dir“, sagte er sich. „Vergiss es einfach.“


  Langsam ging er in sein Zimmer und setzte sich zum Nachdenken aufs Bett.


  Susan O’Connor war eine attraktive Geschäftspartnerin, mehr nicht. Na ja, eine ungewöhnlich kämpferische war sie schon.


  Tatianas Bild stand auf seinem Nachttisch, und er schaute es betrübt an. Er hatte sie einst in Paris kennen gelernt, und sie war ein süßer blonder Engel gewesen – mit dem Auftreten einer Prinzessin. Das hatte wohl daran gelegen, dass sie außer französischen auch adlige russische Vorfahren gehabt hatte. Vom ersten Moment an hatte er sie irrsinnig geliebt.


  Sachte strich er über ihr Porträt, dann stützte er die Hände hinter sich auf dem Bett auf und betrachtete ihr Gesicht. „Was wäre aus dir geworden, wenn ich an deiner Stelle …“ Es war immer noch schmerzlich für ihn, an sie zu denken. „Vielleicht wärst du klüger gewesen als ich und längst verheiratet?“ Er legte sich hin und starrte müde an die Decke. „Ich habe mich heute wie ein Idiot benommen. Das hättest du sehen müssen!“


  Er schloss die Augen, aber das war auch keine so gute Idee. Denn jetzt sah er es wieder deutlich vor sich, wie Susan ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte.


  Spöttisch meinte er: „Herzlichen Glückwunsch. Das hast du ja prima hingekriegt, Jake Merit.“ Genervt fuhr er sich durch die Haare und versuchte sich einzureden, dass ihm das im Grunde sowie völlig egal war.


  Am nächsten Morgen ging Susan mit einem Buch in den Garten. Und obwohl sie sich bemüht hatte, ein möglichst ruhiges Plätzchen zu finden, kam Jake kurz darauf an ihr vorbeigejoggt. Er trug nur eine schwarze Turnhose und schwarze Laufschuhe.


  Sein nackter Oberkörper glänzte im Sonnenlicht, und sie sah, wie sich seine Brust wölbte, als er tief ein- und ausatmete.


  „Hallo“, sagte er und beugte sich vor, wobei er die Hände auf die Hüften stützte.


  Zitternd legte sie das Buch zur Seite. Seine Nähe überwältigte sie jedes Mal.


  „Was ist das, ein Liebesroman?“, wollte er wissen und zwinkerte ihr zu. „Ich hätte gedacht, dass Sie sich eher für die Lebensgeschichte von Attila, dem Hunnenkönig, interessieren.“


  „Die kenne ich ja schon“, versuchte sie zu scherzen. „Aber die ist nicht brutal genug.“


  „Haben Sie schon gefrühstückt?“ Er lächelte verschmitzt.


  „Oh. Ich war nicht besonders hungrig“, erklärte sie. In Wahrheit hatte sie ihm aus dem Weg gehen wollen. Im Nachhinein war es ihr nämlich peinlich, dass sie ihm gestern eine rüde Abfuhr erteilt hatte. Sie hätte das auch höflich sagen können. Schließlich ging es um eine wichtige Angelegenheit für ihn.


  Es war auch dumm gewesen, auf das Frühstück zu verzichten. Früher oder später wäre sie Jake ja sowieso beim Essen begegnet.


  „Ich habe auch noch nicht gefrühstückt“, gestand er und sah ihr tief in die Augen. „Sind Sie denn jetzt hungrig?“


  Sie hob die Schultern. „Weiß nicht. Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.“


  „Soll ich Ihnen etwas hierher bringen lassen?“


  Ihr schlechtes Gewissen meldete sich wieder. Warum war sie gestern Abend nur so unhöflich gewesen! Jake hatte ihr ein freundliches, sachliches Angebot gemacht. Mehr nicht. Da hätte sie nicht so gereizt reagieren sollen.


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, wehrte sie ab. „Alles ist okay.“


  „Dann haben wir etwas gemeinsam. Bei mir ist auch alles okay“, ließ er sie wissen.


  Irritiert schaute sie hinter ihm her. Wie meinte er das? Und wohin ging er jetzt?


  Zwanzig Minuten später saß Susan neben dem plätschernden Brunnen auf dem Rasen und genoss den Sonnenschein. Sie war in ihr Buch vertieft und bekam einen kleinen Schreck, als jemand ihren Fuß antippte.


  „Hallo!“ Das war Jake. Offenbar hatte er in der Zwischenzeit geduscht. Sein Haar war nass, er hatte sich umgezogen. Jetzt trug er beigefarbene Shorts und ein helles Polohemd. In der Hand hielt er einen Picknickkorb.


  Als hätte sie ihn dazu aufgefordert, setzte er sich neben sie ins Gras und fragte: „Was halten Sie von Käsekuchen mit Apfelstückchen? Oder einem Stück Quiche mit Tomaten? Ich habe auch Schinkencroissants, Orangensaft und Kaffee im Angebot.“ Er hob den Deckel und holte ein kariertes Tischtuch heraus. Das breitete er vor ihnen aus.


  Verwirrt schaute Susan zu, wie er eine Thermoskanne hervorzauberte. „Was darf ich Ihnen anbieten? Möchten Sie Kaffee? Oder lieber erst mal Saft?“


  „Was wird das?“


  „Na ja, ich möchte jetzt frühstücken.“ Seelenruhig schraubte er den Deckel der Thermoskanne ab.


  „Hier draußen?“ Was für eine dumme Frage, schalt sie sich.


  „Tun Sie nicht so, Miss O’Connor. Ich konnte Ihren Magen schon aus der Ferne knurren hören.“ Er holte einen Becher aus dem Korb und schenkte Kaffee ein. Dessen wunderbarer Duft stieg ihr sofort verlockend in die Nase. „Ich habe mich gestern Abend Ihnen gegenüber wie ein Holzklotz benommen. Bitte verzeihen Sie mir, und essen Sie etwas“, bat er sie.


  „Sie waren aber auch wirklich unmöglich.“


  Er grinste und meinte heiter: „Aber wie Sie sehen, bin ich dabei, mich zu entschuldigen. Sie wollen doch nicht meinetwegen verhungern?“


  Susan nahm den Kaffee und entspannte sich. Wie sollte sie ihm auch widerstehen! „Na ja“, meinte sie und nahm einen Schluck. „Ich war auch nicht gerade die Königin des Charmes. Tut mir Leid, dass ich so reagiert habe. Kommt nicht wieder vor.“


  Er schenkte sich auch Kaffee ein und nahm einen Schluck. „Ich bin froh, dass Sie mir nichts angetan haben“, meinte er und lächelte so nett, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als das zu erwidern.


  „Damit hätte ich ja mein Weihnachtsgeld aufs Spiel gesetzt.“


  „Wie kleingeistig. Wo bleibt die Lust am Risiko?“


  Sie musste lachen. „Ach, und Sie sind es nicht? Wie steht es damit denn bei Ihnen?“


  „Dazu habe ich nichts zu sagen.“ Er streckte die Beine aus, wobei er mit der Wade ihr Knie streifte.


  „Sind Sie so sicher, dass ich Ihnen nichts tue?“, fragte sie nun im Scherz.


  „Nein, aber ich bin Optimist“, erwiderte er, stellte den Becher auf der Tischdecke ab und lehnte sich gemütlich zurück, wobei er sich auf beide Unterarme aufstützte.


  Sie lachte und hockte sich hin. „Okay, Mr. Optimist. Was haben Sie da noch mal in Ihrem Korb?“ Sie lehnte sich über seine Beine, um sofort selbst nachzuschauen. „Ich habe zufällig Hunger!“


  „Warum sind Sie eigentlich noch nicht verheiratet, Susan?“, fragte er unvermittelt.


  Sie wurde rot und sagte: „Das geht Sie nichts an.“


  Jake hob die Augenbrauen. „Ach, seien Sie doch nicht so!


  Ich habe schließlich mein ganzes Privatleben vor Ihnen ausgebreitet! Da können Sie mir wenigstens ein bisschen von sich erzählen.“


  Als Susan zögerte, meinte er lächelnd: „Okay, offenbar hat Ihnen bisher niemand einen Heiratsantrag gemacht.“


  Sie ließ sich provozieren und meinte ärgerlich: „Doch! Ich habe zwei Verlobungen gelöst. Zufrieden?“


  „Haben wir Probleme, uns zu binden?“, forschte er weiter.


  „Das haben wir nicht!“, fauchte sie ihn an.


  „Sind Sie sicher?“


  Nervös griff sie nun nach dem Picknickkorb und hob ihn über seine Beine, sodass er nun zwischen ihnen beiden stand. „Ich nehme ein Stück Quiche!“, sagte sie, fasste in den Korb und tat beschäftigt.


  „Sind Sie einfach nicht vor dem Altar erschienen, oder haben Sie den armen Kerlen vorher einen Hinweis gegeben?“


  Susan schwieg und suchte weiter im Korb. Dann nahm sie ein Stück Quiche heraus und dazu eine Serviette.


  „Im Grunde kann ich ja froh sein, dass ich jetzt schon weiß, woran ich bin.“ Er ließ einfach nicht locker.


  Sie biss von ihrer köstlichen Quiche ab, konnte sie aber nicht so recht genießen.


  „Was Ihr Verhältnis zu Männern betrifft, was kann man tun …“


  „Damit Sie endlich das Thema wechseln?“, fiel sie ihm aufgeracht ins Wort.


  Vor Aufregung kam sie auf einmal aus dem Gleichgewicht und fiel über seine Beine. Das Stück Quiche rutschte aus ihrer Hand und glitt auf den Boden. Der unfreiwillige Körperkontakt mit ihm brachte sie vollends durcheinander. Aber die Situation irritierte auch Jake, das konnte sie ihm ansehen.


  5. KAPITEL


  Jake saß da wie vom Donner gerührt. Ihre Lippen waren sich ganz nahe. Eigentlich hätte sich Susan schnellstens aufrappeln sollen, stattdessen starrte sie wie hypnotisiert auf seine Lippen. Und ein überwältigendes Bedürfnis, ihn zu küssen, überkam sie.


  Langsam näherte sie sich seinen Lippen, doch da hörte sie ihn auf einmal flüstern: „Susan.“ Es klang wachsam und ein bisschen wie eine Frage. Das brachte sie schlagartig in die Wirklichkeit zurück. Sie wollte ihm in die Augen sehen, aber er hatte sie geschlossen.


  „Susan, ich …“, er verstummte und öffnete die Augen. Was drückte sein Blick aus? Verwirrung? Verlangen? Bedauern?


  Auf einmal kam es ihr in den Sinn, dass sie ihn da in eine unmögliche Situation gebracht hatte. Schließlich duldete er keine sexuellen Übergriffe unter seinen Mitarbeitern. Wie sollte er denn nun mit ihrem Verführungsversuch umgehen? Das musste ihm ziemlich peinlich sein.


  Verlegen stützte sie sich auf die Hände und bemühte sich, wieder aufzustehen. Aber – das gelang ihr nicht.


  „Meine Arme“, stotterte sie. Seine Nähe machte sie einfach schwach.


  Sie sah seinem Gesicht an, dass er ebenfalls verwirrt war. Wahrscheinlich musste er gerade an Tatiana denken, und das tat ihm wohl weh.


  „Mal sehen“, er räusperte sich, „ob ich helfen kann.“ Er drehte sich mit ihr auf die Seite, bis sie das Gras unter dem Rücken spürte. Dann stützte er sich mit den Händen neben ihr ab und schaute auf sie hinunter. „Einfach ruhig durchatmen“, riet er ihr.


  Dachte er, dass sie einen Schock hatte? Oder sagte er das nur aus Höflichkeit? Sein Duft betörte sie. So hatte sie immer noch Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie waren sich einfach zu nahe … und dabei doch fern.


  „Geht es Ihnen besser?“, fragte er besorgt.


  Sie nickte und biss sich auf die Lippe. Sein fürsorglicher Blick war für sie schwer zu ertragen.


  Er blieb ihr nahe und strich ihr sachte das Haar aus dem Gesicht. „Ich kenne niemanden, der so schnell rot wird wie Sie“, sagte er.


  Das Schlucken fiel ihr schwer. Ob sie wollte oder nicht, sie musste ihn unablässig anschauen.


  „Das liegt daran, dass ich Probleme mit der Schilddrüse habe. Ich bekomme dagegen Tabletten“, flunkerte sie. Wie gut, dass ihr rechtzeitig eine passable Ausrede eingefallen war.


  „Das ist ja Tablettenmissbrauch“, murmelte er und schmunzelte. Er setzte sich auf und hielt ihr die Hand hin. „Soll ich Ihnen helfen?“


  Als er nach ihrem Handgelenk griff, wurde ihr heiß. Sie kam hoch und befreite sich schnell. Verlegen sah sie zur Seite. „Tut mir Leid, das ich auf Sie gefallen bin.“


  „Daran bin ich gewöhnt.“


  Sie sah ihn irritiert an. „Daran sind Sie gewöhnt? Fallen ständig Frauen auf Sie?“


  „Fast täglich. Das ist bei mir Berufsrisiko“, erklärte Jake grinsend. „Smaragde vernebeln Frauen scheinbar die Sinne. Da kommen sie leicht aus dem Gleichgewicht.“


  „Sie Armer“, meinte sie und sah ihn skeptisch an. Was sollte sie davon halten – es gab ja kaum Frauen auf der Insel.


  „Es ist ein Wunder, dass ich bisher heil davongekommen bin“, scherzte er.


  Er griff in den Korb, holte ein neues Stück Quiche für sie heraus. „Na, dann essen Sie mal, bevor ich hier noch in Gefahr gerate. Sie sind ja offenbar schon ganz schwach auf den Beinen.“


  Susan war ihm dankbar, dass er den Vorfall so nett überspielte, sie fühlte sich gar nicht wohl in ihrer Haut. „Danke, ich habe keinen Hunger“, erklärte sie.


  „Keine Widerrede, Miss O’Connor!“ Er hielt ihr die Quiche hin. „Öffnen Sie schnell die Lippen, bevor hier noch mal was schief geht.“


  „Ich will aber nicht! Wollen Sie mich zwingen, General?“


  „Was wird das?“, fragte er gespielt streng. „Befehlsverweigerung?“


  „Da staunen Sie, was?“


  „Ich denke, ich schüchtere Sie ein?“


  „Wer sagt das?“ Sie versuchte, ihre Unsicherheit zu überspielen. Am liebsten wäre sie aufgestanden, aber sie traute sich nicht, weil sie in seiner Gegenwart immer so benommen war.


  Jake legte das Stück Quiche zurück in den Korb, lehnte sich zurück, kreuzte die Beine und stützte sich auf die Ellenbogen. Dann sah er sie forschend an. „Okay“, meinte er. „Ich schüchtere Sie also nicht mehr ein, und Sie wollen nicht essen. Worauf muss ich denn noch gefasst sein?“


  Das musste man ihm lassen. Er hatte sich schnell von dem Schreck erholt. Er konnte schon wieder scherzen.


  „Heute starte ich keinen weiteren Angriff auf Sie“, ließ sie ihn wissen.


  Sein Blick, sein Duft, seine Nähe – das alles war zu viel für sie. Sie brauchte jetzt einfach etwas mehr Abstand. Deshalb nahm sie sich zusammen und rutschte ein Stück zur Seite.


  Dann sah sie Jake dabei zu, wie er ein Croissant aß. Er schien nachzudenken. „General. Das hat schon mal jemand zu mir gesagt“, überlegte er laut.


  Susan verschlug es den Atem. Diesen Namen hatte sie ihm vor langer Zeit tatsächlich schon einmal gegeben. Während ihre Schwester Yvette ihn damals wieder mal warten ließ, hatte er von ihr wissen wollen, ob sie einen Freund habe. Und das hatte sie sich verbeten und ihn dabei „General“ genannt.


  Sie lächelte wehmütig. So ein Pech. Daran erinnerte er sich … aber nicht an sie …


  Jake grübelte immer noch. „Wer war das nur?“


  „Ich wundere mich, dass Sie das nicht öfter mal hören.“


  „Demjenigen müsste ich dann wohl zu nahe getreten sein?“, überlegte er heiter.


  „Spricht einiges dafür!“


  „Ach egal. Als Ihr Gastgeber bitte ich Sie, etwas zu essen. Aber wenn Sie nicht wollen, ist das auch okay.“


  „Wieso?“


  „Nun, dann kann ich mir alles alleine schmecken lassen.“


  „Ach so.“ Sie lachte.


  Dann nahm sie sich auch ein Croissant mit Schinken. „Es ist köstlich“, gestand sie.


  „Ein weiterer Service des Hauses. Er ist in den Preis eingeschlossen“, erklärte er lächelnd und holte noch ein Stück Quiche aus dem Korb und bot es ihr an.


  „Danke.“ Sie nahm es und vermied dabei, seine Finger zu berühren. „Ich weiß gar nicht, wohin das andere Stück bei meinem Sturz geflogen ist.“


  „In den Brunnen. Bestimmt sind die Fische darin völlig irritiert. Quiche bekommen sie sonst nur samstags.“


  Besorgt schaute sie zum Brunnen. „Oje, hoffentlich schadet es ihnen nicht.“


  „Na toll. Sie machen sich wegen der Fische Sorgen – und haben mich kein einziges Mal gefragt, ob bei mir alles in Ordnung ist!“


  Sie stützte sich auf der karierten Picknickdecke ab und musterte ihn aufmerksam. Er sah ganz entspannt aus – und sie liebte alles an ihm. Das musste sie wieder einmal feststellen.


  Um ihn zu necken, sagte sie jedoch besorgt: „Sie sehen nicht gut aus, Jake! Was ist los mit Ihnen?“


  „Danke!“, gab er zurück und tat so, als habe sie ihm einen Kinnhaken verpasst.


  Sie verspürte Durst. Kein Wunder. Jakes Nähe allein machte, dass sich ihre Kehle trocken anfühlte. „Haben Sie nicht auch Orangensaft im Korb?“, wollte sie wissen.


  „Ich gebe Ihnen den Saft.“


  „Lassen Sie mal. Ich hole mir den selbst. Wo Sie doch in so schlechter Verfassung sind!“ Sie versuchte, ihm die Flasche mit dem Saft aus der Hand zu nehmen. Das Ergebnis war, dass der Saft überschwappte und Spritzer auf seinem Gesicht und seiner Brust landeten.


  „Um Gottes willen!“, rief er aus und sprang auf.


  „Das tut mir Leid!“ Mit einem Aufschrei kam Susan ebenfalls auf die Füße.


  „Ich kann es einfach nicht glauben!“, sagte er und rieb sich die Augen trocken.


  Susan ging es genauso. Sie konnte auch nicht glauben, dass ihr nun auch noch dieses Missgeschick passiert war. „Oje!“, stammelte sie nur.


  „Miss O’Connor“, sagte er drohend. „Ich schlage vor, dass Sie die Beine in die Hand nehmen!“


  „Wieso, was haben Sie vor?“, rief sie entsetzt.


  „Das werden Sie gleich sehen.“ Schon trat er einen Schritt auf sie zu.


  Ihr Instinkt sagte ihr zwar, dass er schneller sein würde als sie. Aber trotzdem setzte sie sich in Bewegung. Wohin nur? Vielleicht zum Meer? „Es war doch ein Versehen!“, rief sie ihm über die Schulter zu und streifte die Sandaletten von den Füßen. Die waren bei der Flucht nur hinderlich.


  „Sparen Sie sich das. Passen Sie lieber auf, dass ich Sie nicht erwische.“


  Sie gab alles. Es war nicht weit bis zur Steilküste. Das Wasser war bestimmt eisig. Aber das war immer noch besser, als sich gleich womöglich in seinen Armen wiederzufinden.


  Da griff er schon nach ihrer Taille, aber sie hatte schon die Klippe erreicht und sprang einfach hinunter.


  „Susan!“, schrie er. „Was soll das!“


  Mehr bekam sie nicht mit. Schon schlugen die Wellen des Atlantiks über ihrem Kopf zusammen.


  Prustend kam sie an die Wasseroberfläche. Das Wasser war wirklich ziemlich kalt. Aber das machte ihr nicht viel aus. Sie lachte und winkte Jake zu, der breitbeinig, die Hände auf den Hüften, oben auf der Klippe stand und den Kopf über sie schüttelte.


  Mitseiner Statur und dem dunklen Teint war er einfach atemberaubend.


  „Zufrieden?“, rief sie ihm zu.


  „Das war einfach nur dumm!“, rief er ärgerlich zurück.


  Dümmer wäre es gewesen, dich zu küssen!, dachte sie bei sich und rief ihm dann zu: „Ich bin ein großes Mädchen. Ich weiß, was ich tue.“


  „Komm raus, Susan. Du hast gerade gegessen.“


  Sie schob sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht und ärgerte sich. Er behandelte sie wie eine Fünfjährige.


  Im nächsten Moment sprang er von der Klippe – und tauchte so elegant ins Wasser ein, dass es kaum einen Spritzer gab. Eine Sekunde später tauchte er neben ihr auf und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. „Bist du verrückt?“, fragte er.


  Wie selbstverständlich war er zum Du übergegangen. Nun gut, ihr sollte es recht sein.


  Susan verzog das Gesicht. „Im Tauchteam von Harvard warst du offenbar auch.“ Wenn er sie plötzlich duzte, dann konnte sie das auch.


  Um sich ihm zu entziehen, trat sie den Rückzug zum Ufer an. „Mir ist kalt. Ich gehe an Land!“


  „Genau das wirst du tun!“


  Sie sah ihn irritiert an. Sein autoritäres Auftreten ärgerte sie. Deswegen meinte sie: „Ach, gerade habe ich es mir anders überlegt. Ich will doch noch ein bisschen im Wasser bleiben.“


  „Das glaube ich kaum“, meinte er drohend.


  Susan gab lieber nach. So gemütlich war es nun auch wieder nicht im Wasser.


  Sie peilte also das Ufer an und schwamm so schnell wie möglich hin. Dort setzte sie sich auf einen Felsen und schaute zu, wie Jake, der hinter ihr hergeschwommen war, den Fluten entstieg. Wie der Meeresgott Poseidon persönlich!, dachte sie.


  Wieso faszinierte er sie nur so sehr?


  „Na“, wollte er wissen. „Welche Strafe ist denn angemessen?“


  Wassertropfen perlten von seinem Körper, die wie Diamanten in der Sonne funkelten. Das nasse T-Shirt klebte an ihm. Dadurch konnte sie genau sehen, wie sich seine Brust bei jedem Atemzug hob und senkte. Susan schmolz schon wieder dahin. Dass sie dieses kleine Wettschwimmen gewonnen hatte, war dabei nur ein schwacher Trost.


  „Falls ich jetzt auch mit Saft begossen werde: Ich hätte gern Aprikose.“


  Mittlerweile war ihr eiskalt.


  „Du frierst ja!“, stellte er überflüssigerweise fest.


  Zitternd kreuzte sie die Arme vor der Brust. Jetzt erst begriff sie, dass Jake nicht der Einzige war, an dem das T-Shirt klebte.


  Ihr eigenes klebte auch an ihr. Da blieb nichts verborgen.


  „Mach, was du willst!“, erwiderte sie schnippisch. „Und lass mich in Ruhe!“


  Jake lachte amüsiert und schüttelte den Kopf. „Das habe ich bisher noch nicht erlebt, dass eine Frau auf der Flucht vor mir die Klippe runterspringt.“


  Er hockte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Taille. Dann spürte sie seine Lippen an ihrem Nacken. Es war ein wohliger Schock, den sie aber nicht so recht genießen konnte. Denn im nächsten Moment hob er sie hoch und schulterte sie.


  „Was soll das!“, schrie sie empört. „Was fällt dir ein!“


  Kraftvoll stieg er mit ihr den Felsen hinauf. „Ich rette dich gerade. Was sonst?“


  „Nicht nötig! Mir ging es gut!“ Sie zerrte am Saum ihres Rockes. Hoffentlich bedeckte er ihren Po.


  „Das sehe ich anders!“


  Sie trommelte ihm mit den Fäusten auf den Rücken. „Lass mich runter! Ich will nicht, dass ich mit hochgerutschtem Rock auf den Monitoren der Inselwache zu sehen bin.“


  „Mach dir keine Sorgen. Die lachen doch immer noch Tränen über die Saftattacke und bekommen sowieso nichts mehr mit.“


  Susan ärgerte sich wieder mal über Jake. Vor allem gefiel es ihr nicht, dass er ihr Herz gestohlen hatte, ohne es überhaupt zu bemerken.


  „Jake Merit, du bist unmöglich!“, schimpfte sie.


  „Das ist ein weiterer kostenloser Service bei uns!“


  „Lass mich runter.“ Sie strampelte mit den Beinen, aber auch das half nicht.


  „Noch bist du nicht in Sicherheit!“, gab er ungerührt zurück.


  Sie konnte nichts tun, als weiterhin auf seinen Rücken einzuschlagen.


  „Was ist los?“, wollte er wissen. „Ich merke ja gar nichts.“


  „Wenn du mich nicht gleich runterlässt, geschieht was, General!“, drohte sie ihm.


  „Da hilft auch das Kickboxen nicht weiter, was?“


  „Die Position kommt selten vor“, gab sie wütend zurück.


  „Schade.“


  Mit diesen Worten setzte er sie auf dem Rasen ab. Dabei hielt er sie so fest, dass sie nicht hinfallen konnte. Ihre Blicke trafen sich, und Susan vergaß alles um sich herum. Ihre Gefühle gerieten durcheinander. Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben – und sich gleichzeitig in seine Arme geworfen.


  Ärgerlich befreite sie sich aus seinem Griff. „Du weißt genau, dass ich dir den Saft nicht absichtlich über das Hemd gegossen habe.“


  Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Tut mir Leid. Du hast Recht. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.“ Während er sein Hemd so lockerte, dass es nicht mehr an seiner Brust klebte, riet er ihr: „Das würde ich an deiner Stelle auch mal machen. Du willst doch nicht meinen Arbeitern den Kopf verdrehen, oder?“


  Jake hatte schon öfter auf ein Ersatzteil warten müssen, und normalerweise empfand er diese unfreiwillige Verzögerung als ärgerliche Zeitverzögerung. Aber mit Susan war alles anders. Neuerdings kreisten seine Gedanken nur noch um sie.


  Wie sie erröten konnte, ihre lustigen Sommersprossen, ihre großen blauen Augen – das alles ging ihm nicht aus dem Kopf. „Kümmere dich lieber um die Arbeit“, schalt er sich selbst, als er von seinem morgendlichen Minenrundgang zurückkam, doch seine Gedanken wanderten wie üblich zu ihr.


  Susan hatte er gestern nur kurz beim Dinner gesehen. Heute Morgen hatte sie sich das Frühstück ins Zimmer bringen lassen.


  Sie hat wohl genug von dir!, sagte er sich. Kein Wunder. Und er überlegte wieder einmal, wer ihn schon mal als General tituliert hatte. Aber er kam nicht drauf. Es musste ziemlich lange her sein.


  Jetzt hörte er ein Geräusch und schaute sich um. Susan stand in einiger Entfernung am Fuß des Hügels. Sie war hinter Buschwerk halb verborgen. Er sah genauer hin und erkannte, dass sie dort trainierte. Das war eindeutig Kickboxen. Eigentlich gefiel ihm dieser Sport nicht besonders. Aber bei ihr sahen die Figuren wie Ballettübungen aus. Dabei war es erstaunlich, wie kraftvoll sie wirkte – und trotzdem weiblich.


  Er schaute ihr eine Weile zu, obwohl er sich dabei lächerlich vorkam. Da stand er wie ein schüchterner Verehrer, der die Frau seiner Träume heimlich aus der Ferne beobachtete.


  Aber er konnte nicht anders. Sie gefiel ihm einfach. Sie war liebenswert, intelligent und tüchtig. Und sie verstand eine Menge von Smaragden und wie man sie fand …


  Auf einmal fand er sein Verhalten unmöglich. Was war gestern nur in ihn gefahren? Wieso hatte er sich wie Tarzan benommen und sie auf der Schulter getragen? Dabei legte er doch so viel Wert darauf, dass die Frauen hier auf der Insel höflich behandelt wurden?


  So lebendig wie vorgestern hatte er sich allerdings schon lange nicht mehr gefühlt. Vor allem in dem Moment, als er sie getragen hatte und ihr dabei so unglaublich nahe gekommen war …


  Im Stillen haderte er mit sich: Merit! Das bringt dich aber nicht weiter, wenn du hier herumträumst und sie heimlich wie ein verschämter Schuljunge beobachtest. Fällt dir sonst nichts ein?


  Doch während er sie weiter beim Boxen und Treten beobachtete, wurde ihm klar, was die Lösung seines Problems war: Irgendwie musste er Susan dazu bringen, ihn zu heiraten. Der Gedanke, den sein Vater gehabt hatte, war gar nicht so schlecht!


  Jake straffte die Schultern und fuhr sich mit den Händen durch das dunkle Haar. Okay, sie hatte ihm eine Absage erteilt. Aber im Geschäftsleben würde er sich damit doch auch nicht zufriedengeben. Und hier ging es jetzt um eine wirklich wichtige Sache.


  Vielleicht war sie nicht die große Liebe. Aber Susan erweckte alle seine Sinne zum Leben, sodass er sich so kraftvoll fühlte wie schon lange nicht mehr.


  Das kam einer tiefen und wahrhaften Liebe schon ziemlich nahe. Es war ein annehmbarer Ersatz.


  War das Verrat an Tatiana? Kopfschüttelnd verbannte er diesen Gedanken wieder. Tatiana lebte nicht mehr. Aber er. Seit vorgestern spürte er das wieder. „Verdammt!“, sagte er halblaut. Er wollte wieder wie ein richtiger Mann leben. Und er wusste, dass ihm das mit Susan gelingen könnte.


  Sein Entschluss stand fest. Diesmal würde er sich etwas geschickter anstellen. Er würde es mit List und Tücke schon schaffen, sie zu überzeugen. Da gab es keinen Zweifel.


  „Wappne dich, mein Liebling Susan!“, murmelte er. „Du wirst mir nicht entkommen.“


  6. KAPITEL


  So, so. Sie könnte also seinen Arbeitern den Kopf verdrehen? Susan machte mehrere Schrittfolgen und kickte in die Luft. All ihre Wut wurde in dem Kampf gegen ihren imaginären Gegner sichtbar.


  Dabei ärgerte sie sich im Grunde nur darüber, dass Jake immer so gelassen blieb. Wieso war sie nur so schlecht gelaunt? War sie etwa liebeskrank?


  „Sag nichts!“, schrie sie und hob ihre Fäuste zum Angriff. „Habe ich doch auch gar nicht.“


  Erschrocken fuhr sie herum und ging in Verteidigungsposition. War das dieser furchtbare Billy?


  Aber nein. Da stand Jake – wie immer mit den Händen in den Hosentaschen. Und wieder fuhren ihre Gefühle Achterbahn.


  Langsam kam er näher. „Hallo, Killer!“


  Er tat, als habe er Angst, und hob die Hände abwehrbereit vors Gesicht. „Ich kam zufällig gerade vorbei …“


  Susan entspannte sich und drehte ihm den Rücken zu. Erst einmal musste sie ihr inneres Gleichgewicht wiederfinden. Deshalb nahm sie sich ihr Handtuch und ihre Flasche Wasser, trocknete sich die Stirn ab, trank einen Schluck und atmete tief durch.


  Dann legte sie beides wieder fort, schob sich das Haar aus der Stirn und zeigte in die Richtung, wo das Herrenhaus stand: „Einen schönen Tag wünsche ich noch.“


  Jake überging den zarten Hinweis und kreuzte die Arme vor der Brust. „Wen hast du denn verprügelt?“, fragte er.


  Sie kreuzte ebenfalls die Arme vor der Brust. „Es wäre traurig, wenn du das nicht wüsstest.“ Sie fühlte sich unbehaglich, weil ihr ärmelloses T-Shirt feucht geworden war und nun an ihr klebte.


  „Da hast du Recht.“


  „Aber als Wiedergutmachung könntest du mir einen Gefallen tun.“


  Aufmerksam sah er sie an. „Ich bringe mich nicht selbst um!“


  „Okay, dann tritt Plan B in Kraft“, erklärte sie schmunzelnd und betrachtete ihn angriffslustig. „Sei mein Sparringspartner.“


  „Ach so, dann bringst du mich um?“


  Sie schmolz schon wieder dahin. „Ich will dir doch nichts tun, Jake!“ Spontan trat sie zu ihm und dirigierte ihn in die für sie richtige Position. „Sei nur nicht ängstlich. Du sollst ja nur das Ziel für mich spielen.


  „Na, dann bin ich ja beruhigt“, erwiderte er ohne allzu viel Enthusiasmus.


  Lachend zog sie die Boxhandschuhe an und begann, mit ihren Fäusten und Füßen nach Jake zu zielen. Aber er konnte ihren Schlägen blitzschnell ausweichen. Gegen ihn war sie chancenlos.


  Sie holte sich ihre Wasserflasche, bot ihm auch einen Schluck an und dachte nach. „Wie wäre es, wenn du mich mal angreifst?“


  „Das ist nicht dein Ernst!“ Er trat einen Schritt zurück. „Wenn du kannst!“, provozierte sie ihn.


  „Ich will dir nicht wehtun!“, gab er zurück.


  „Das schaffst du sowieso nicht!“ Spielerisch boxte sie ihm in den Bauch.


  Jake nutzte die Gelegenheit, sie an den Armen festzuhalten und an sich zu ziehen. Und dann drehte er ihr die Arme auf den Rücken, sodass sie sie nicht mehr bewegen konnte. Fassungslos starrte sie ihn an.


  „Na, wie war ich?“, wollte er wissen. Sein Kinn berührte ihre Stirn, und sein Atem strich warm über ihr Haar.


  „Moment“, sagte sie. „Was war das?“


  „Keine Ahnung. Aber es fühlt sich gut an.“


  Das fand sie auch. Aber davon wollte sie sich nicht beeinflussen lassen. „Ich könnte mein Knie einsetzen.“


  „Wäre das nicht gegen die Regeln?“


  „Was du hier machst, ist nach den Regeln des Kickboxens auch nicht erlaubt!“


  „Ich bin eben kein Experte.“


  Sie wollte sich befreien und bewegte sich in seinen Armen.


  Aber das war keine gute Idee. Ihr wurde heiß, ihr erotisches Verlangen erwachte.


  „Was machen wir nun?“, fragte er heiser und berührte ihre Augenbrauen mit den Lippen.


  Susan starrte auf seinen Mund, das Atmen fiel ihr immer schwerer. Sie sehnte sich danach, seine Lippen auf ihrem Mund zu spüren. Küss ihn doch einfach!, riet ihr ihre innere Stimme. Lass diese Gelegenheit doch nicht ungenutzt vorbeigehen. Nimm, was er dir anbietet. Wie oft gibt einem das Leben denn die Chance, einen Traum Wirklichkeit werden zu lassen?


  Sein Duft war betörend, seine Nähe machte sie schwach. Voller Verlangen hob sie ihm ihr Gesicht entgegen. Verräter!, meldete sich dabei ein anderer Teil in ihr. Mach das nicht!


  Jake senkte langsam den Kopf, kam ihren Lippen immer näher. Gleich würde es so weit sein.


  Doch was ist morgen? Würde sie dann mit ihm weiterarbeiten wie bisher? Wer konnte sagen, ob sie den Job überhaupt unter diesen Umständen behalten würde. Susan schluckte. Sie war doch sonst auch nicht so unvernünftig.


  Es war verrückt. Erst hatte Jake ihr eine Vernunftehe angeboten. Jetzt wollte er unverbindlichen Sex. Alles bot er ihr, nur nicht das, wonach sie sich sehnte.


  Plötzlich musste sie an das Foto von Tatiana im Silberrahmen denken, und ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen. Sie hatte keine andere Wahl. „Lass mich los!“, schluchzte sie. „Du bist nicht fair. Das ist gegen die Regeln!“


  Das Ersatzteil war angeliefert worden. Der Alltag war in der Mine zurückgekehrt. Seit zwei Wochen lief wieder alles nach Plan. „Fast jedenfalls!“, murmelte Susan vor sich hin, während sie in den Schubladen der Kommode nach ihrem Zeichenblock suchte. Jake beherrschte ihr Denken. Sie konnte nicht anders: Sie musste ihn immer ansehen. Immer wieder berührte er sie kurz – zum Beispiel wenn er sie zum Dinner begleitete oder wenn sie sich im Gelände befanden –, und das war für sie kaum zu ertragen.


  Am liebsten hätte sie ihm die Meinung gesagt und ihm erzählt, was sie von seiner galanten, höflichen Art hielt. Er benahm sich, als ob er ihr ganz altmodisch den Hof machte. Was für eine alberne Idee …


  Seit sie sich beim Kickboxtraining näher gekommen waren, benahm er sich sozusagen mustergültig. Na ja, kein Wunder. Das hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Sie war nicht gerade sanft mit ihm umgesprungen. Das hätte sogar zu ihrem Rausschmiss führen können.


  Sie fand den Block in der untersten Schublade. Die Arbeit war heute getan, die Sonne schien noch vom Himmel. Bis sieben Uhr war Jake in seinem Büro beschäftigt. Also würde sie sich draußen ein nettes Plätzchen suchen und dort in aller Ruhe zeichnen.


  Das war ein gutes Mittel gegen Stress.


  Susan musste daran denken, wie die letzten zwei Wochen verlaufen waren. Man hätte glauben können, dass Jake ernsthaft an ihr interessiert war.


  Andererseits hatte sie oft genug beobachtet, wie er sachte über Tatianas Fotos strich – sie standen nicht nur im Salon, sondern auch in dem Raum, der an sein Schlafzimmer grenzte. Dort hatte sie inzwischen abends schon einige Male mit ihm gesessen und über Smaragde gefachsimpelt.


  Aber auch wenn sie sich wirklich gut verstanden, sein galantes Verhalten ihr gegenüber durfte sie nicht als Flirten ansehen: Sein Aussehen, sein Lächeln, seine Art, sie zu berühren, das alles war sein persönlicher Stil. Es hatte nichts mit ihr zu tun. Es wäre dumm, da etwas hineinzulegen.


  Gut gelaunt nahm Susan jetzt den Block und verließ das Haus. Sie spazierte über den gepflegten Rasen und folgte einem steinigen Weg, der in ein kleines Tal mit Büschen und Bäumen führte. Dahinter ging es wieder etwas hinauf und dann zu einem Felsen, der weit ins Meer hineinragte. An seiner äußersten Spitze saß jemand und angelte. Es war George.


  Jakes Vater trug ein buntes, offenes Baumwollhemd über einem weißen T-Shirt, hatte sich die Hosenbeine hochgekrempelt und war barfuß. Den Hut hatte er sich tief in die Stirn gezogen. Eine gelbe Feder steckte im Hutband, sie bog sich wild im Wind.


  Das war nicht der brummige alte Herr, den sie bisher kennen gelernt hatte. Seine Haltung drückte eher etwas Verletzliches aus. Zum ersten Mal fühlte sie mit ihm, ahnte, wie einsam er war. Kein Wunder, dass er sich nach Enkelkindern sehnte. Denen könnte er zeigen, wie man angelte und wie man Schach spielte. Das würde ihn bestimmt glücklich machen.


  Susan setzte sich ins Gras und begann, ihn zu zeichnen. In kürzester Zeit hatte sie alles um sich herum vergessen. George saß still da und bewegte sich kaum. Offenbar interessierte es ihn gar nicht, ob ein Fisch anbiss oder nicht.


  Sie probierte mehrere Skizzen, bis sie endlich zufrieden war. Diese letzte Zeichnung gefiel ihr. Sie fand, sie drückte all das aus, was sie in George sah: seinen Stolz, seine Einsamkeit, das Skurrile.


  Ab jetzt würde sie mehr Verständnis für die knurrige Art des alten Mannes haben können. Müde schloss sie die Augen und verlor sich in ihren Gedanken. Es wäre doch nett, ihm die Enkelkinder zu schenken, nach denen er sich sehnte. Verärgert über ihre absurden Tagträume, rief sie sich zur Ordnung: „Lass das!“


  „Was habe ich denn jetzt schon wieder getan?“


  Sie erschrak. Jake!


  „Es geht nicht immer nur um dich!“, schwindelte sie.


  Sie hörte, wie er näher kam, und blickte über die Schulter in seine Richtung. Er hatte sich noch nicht umgezogen, trug immer noch ein schwarzes Polohemd und eine Jeans.


  „Was machst du da?“, wollte er wissen.


  „Nichts. Ich vertreibe mir die Zeit.“ Kaum war er da, war ihre Ruhe dahin. Wie schaffte er das?


  Es war zu spät. Sie konnte die Zeichnung jetzt nicht mehr einfach ins Meer werfen.


  Dabei hatte sie die wirklich niemandem zeigen wollen – schon gar nicht Jake.


  „Prima!“, murmelte er und schaute zu seinem Vater. „Du hast etwas von seiner Persönlichkeit eingefangen, was mir gar nicht bewusst war.“


  Überrascht schaute sie ihn an. Er meinte es ernst.


  „Darf ich die haben?“, bat er und griff nach dem Block.


  Das Blut rauschte ihr in den Ohren. „Wie bitte?“


  Er setzte sich neben sie und wiederholte seine Frage: „Darf ich die Zeichnung haben?“


  Sie wurde rot. „Ich zeichne doch nur, um mich zu entspannen.“


  Sein Kompliment verunsicherte sie, deshalb versuchte sie, ihm den Block wieder abzunehmen.


  „Bitte, Susan. Die Zeichnung ist wundervoll“, sagte er. „Ich würde sie wirklich sehr gern haben.“


  Wie sollte sie diese Bitte abschlagen? Fast automatisch nickte sie.


  „Danke! Danke vielmals.“ Vor Freude strahlend schlug er vor: „Wollen wir nicht zurückgehen? Es ist doch bald Zeit zum Essen.“


  Ohne auf ihre Antwort zu warten, half er ihr auf die Beine. Und auch nachdem sie stand, ließ er ihre Hand nicht los.


  Susan schluckte. Von Tag zu Tag fiel es ihr schwerer, ihm etwas entgegenzusetzen. Bald würde sie wohl zu allem, was er vorschlug, Ja und Amen sagen. Womöglich reichte irgendwann sogar ein wortloser Blick von ihm …


  „Worüber denkst du nach?“, wollte er wissen.


  „Ich überlege, wie diese Insel mit all den Smaragden in den Besitz deiner Familie kam“, schwindelte sie.


  Er lachte. „Meine Vorfahren waren jedenfalls keine blutrünstigen Piraten, falls du das denkst.“


  „So etwas habe ich nicht gedacht.“


  „Danke für die Schmeichelei.“


  Susan ließ jedoch nicht locker. „Okay, wenn es nichts mit Räubereien zu tun hat – womit dann?“


  „Leider ist das keine besonders aufregende Geschichte. Vor dreihundert Jahren schenkte einer meiner Vorfahren dem damaligen König George II einen wertvollen Hengst. Der König revanchierte sich mit dieser Insel. Seither ist sie im Familienbesitz.“


  „Und wer fand heraus, dass es hier Smaragde gibt?“


  „Offenbar war das 1890 ein gewisser Geoffrey Merit, er war ein Fischer. Er wollte einen neuen Brunnen ausheben. Der Rest ist bekannt.“


  „Geoffrey hörte mit dem Fischen auf und wurde Multimillionär?“


  „Siehst du hier noch irgendwo Fischerboote?“


  Sie schaute sich zum Spaß um und meinte: „Nein. Keine!“


  Plötzlich fiel ihr etwas ein, was sie schon die ganze Zeit beschäftigte. „Bin ich hier eigentlich bei meiner Ankunft heimlich mit einem Sender ausgestattet worden? Du scheinst mich ja überall zu finden!“


  „Ich frage den Sicherheitsdienst. Rund um die Insel und am Strand sind Kameras installiert. Wir wollen hier schließlich keine unangemeldeten Besucher haben.“


  Dann setzte er hinzu. „Aber nur da. Sonst kann man sich hier unbeobachtet bewegen. Das ist hier schließlich kein Gefängnis. Ich habe dich neulich zufällig im Wald entdeckt. Wenn ich etwas falsch gemacht habe, möchte ich mich dafür entschuldigen!“


  „Na ja, ich habe dich provoziert.“


  „Und geschlagen!“, beschwerte er sich.


  „Echt? Weiß ich nicht mehr.“


  „Du lügst!“, beklagte er sich.


  „Nur, wenn es sein muss“, erwiderte sie und sah ihn unschuldig an.


  „Wann zum Beispiel?“, wollte er wissen und senkte den Kopf, um ihr näher zu sein.


  Schon war es wieder um sie geschehen. Heißes Verlangen flammte in ihr auf, und sie schmolz ganz einfach dahin …


  7. KAPITEL


  Jake stand schon eine halbe Ewigkeit vor dem Kamin im Salon und betrachtete Tatianas Foto. Dann nahm er es in die Hand und flüsterte: „Mach mir kein schlechtes Gewissen!“


  Er seufzte. Was für ein Unsinn! Das passte überhaupt nicht zu Tatiana. Sie hätte ihm alles Glück der Erde gewünscht und bestimmt nicht gewollt, dass er nicht über sie hinwegkam.


  Erneut strich er über ihr Porträt. „Ich bin selbst dafür verantwortlich, dass ich so lange unglücklich war“, murmelte er. „Und ich muss aus diesem Sumpf endlich wieder herauskommen.“ Energisch öffnete er den Rahmen und schob die Skizze, die Susan von seinem Vater angefertigt hatte, vor Tatianas Bild.


  Dann stellte er ihn auf den Kaminsims zurück und betrachtete das kleine Werk. Es drückte etwas aus, was ihn schmunzeln ließ.


  Susan war ein ganz anderer Typ als seine Mutter und Tatiana. Seine Mutter war eine kleine Königin gewesen und Tatiana ein süßer Engel. Und Susan? Auf sie traf der Spruch zu: „Du kriegst, was du siehst!“ Sie sagte, was sie dachte, war geradeaus und konnte es zur Not mit Männern aufnehmen. Obwohl sie eine starke Frau war, hatte sie aber auch etwas sehr Weibliches.


  Sogar ihre Sommersprossen fand er inzwischen sexy. Er musste nur daran denken, wie reizend sie errötete, und schon erwachte in ihm Verlangen. Ob sie das nur ahnte?


  Dass er mal eine Frau wie sie attraktiv finden könnte, wäre ihm früher unvorstellbar erschienen. Aber so war es nun einmal. Sie war diejenige, die in ihm Leidenschaft geweckt hatte.


  Er brauchte nur diese Zeichnung anzusehen, dann fühlte er sich beschwingt. Und das war eine Menge wert! Mit Susan konnte er lachen – und mit ihr würde er eine Familie gründen können – auch wenn sie Tatiana nie ganz aus seinem Herzen vertreiben würde.


  Leider würde es nicht leicht sein, sie von seinen Plänen zu überzeugen. Allerdings hatte er das Gefühl, dass es sachte voranging. Jetzt kam es darauf an, keinen Fehler zu machen.


  Noch eine Woche und fünf Tage, dachte Susan, als sie abends das Esszimmer betrat. Dann sitze ich wieder sicher an meinem Schreibtisch in Portland – fern jeglicher Versuchung.


  Als sie gegessen hatten, entschuldigte Jake sich. Er müsse mit einem Geschäftspartner telefonieren. Sein Vater George wollte ins Bett gehen, und Susan saß nun da und hatte die Wahl: Sollte sie auch früh ins Bett gehen und sich dort dann ruhelos in den Kissen wälzen? Oder sollte sie noch ein bisschen spazieren gehen? Eigentlich hatte sie dazu auch keine Lust. Aber sie war so ruhelos.


  Es würde ihr gut tun, etwas ins Freie zu kommen.


  Ihr fiel ein, dass zum Salon eine schöne Terrasse gehörte, von der aus man herrlich auf das Meer und den Garten schauen konnte. Dort wollte sie sich ein wenig den Wind um die Nase wehen lassen und dabei den süßen Duft der Rosen genießen. Das würde sie hoffentlich auf andere Gedanken bringen.


  Als sie den eleganten Salon durchquerte, blieb ihr Blick wieder an dem Gemälde von Chagall hängen. Um es eine Weile zu betrachten, hielt sie vor dem Kamin inne. Dabei stutzte sie. Irgendwas war hier anders als sonst. Gegen ihren Willen schaute sie Tatianas Porträt an – aber wo war es? Sie konnte es nicht fassen. In dem Rahmen steckte ihre Zeichnung von George!


  Sie trat langsam an den Kaminsims heran und nahm den silbernen Rahmen in die Hand. Kein Zweifel. Jake hatte ihrer Skizze von seinem Vater diesen Ehrenplatz gegeben. Tatianas Porträt war verschwunden …


  Verwirrt stellte sie den Bilderrahmen zurück an seinen Platz und ging zur Terrasse. An der Terrassentür drehte sie sich allerdings noch einmal um, um noch mal zum Kaminsims zu schauen. Nur für den Fall, dass sie da eben eine Halluzination gehabt hatte …


  Aber nein. Da stand ihre Skizze. Sie schüttelte irritiert den Kopf – und spürte gleichzeitig, wie in ihr Freude aufstieg.


  Beschwingt betrat sie die Terrasse und lehnte sich gegen die steinerne Balustrade. Vom Mond war nur wenig zu sehen, aber die Lampen am Haus und im Garten leuchteten festlich und verliehen der Umgebung einen märchenhaften Zauber. Es wehte ein kühler Hauch, und Susan zog die Jacke fester um sich.


  Während sie den Duft der Rosen einatmete, versuchte sie, einen klaren Gedanken zu fassen. Warum hatte Jake das gemacht?


  Vielleicht stand das Foto von Tatiana jetzt in seinem Schlafzimmer, neben seinem Bett? Wie auch immer – es war sehr nett von ihm, dass er ihrer Skizze den Ehrenplatz gegeben hatte!


  Plötzlich erklang sanfte Musik aus dem Haus. Neugierig drehte sie sich um und sah, dass Jake zu ihr auf die Terrasse trat. Er hielt inne und schien zu lächeln. Sie konnte es nicht genau erkennen, weil hinter ihm im Salon die Lampen leuchteten.


  „Hallo“, sagte er und kam zu ihr. Die Terrassentür hatte er hinter sich halb offen gelassen. Deshalb war die Musik so gut zu hören. Es waren heitere Sambaklänge.


  Musste er eigentlich immer so verdammt gut aussehen?, dachte sie bei sich. Er trug eine beigefarbene Hose und einen Rollkragenpullover in derselben Farbe. Sie brauchte ihn nur anzusehen und spürte brennendes Verlangen.


  Mit jedem Schritt, den er näher trat, fiel Susan das Atmen schwerer. Mühsam fragte sie: „Alles klar? Hast du telefoniert?“ Was für eine blöde Frage!, schalt sie sich.


  „Schon vor einer Viertelstunde.“ Er stand nun direkt vor ihr. „Ein Angestellter sagte mir, dass du hier bist.“


  „Müssen wir noch etwas wegen der Mine besprechen?“, fragte sie ihn.


  „Nein, ich dachte, wir könnten uns mal so unterhalten.“


  Susans Gefühle gerieten durcheinander, denn er legte nun seine Hand neben ihre auf das Geländer und strich sachte über ihre Finger. Sie spürte es genau: Heute Abend benahm er sich völlig anders als sonst. Sie versuchte, gelassen zu bleiben. „Na ja, wenn das deine Idee ist, dann fang mal an!“


  Jake schien sich über ihren Vorschlag zu amüsieren. „Was ist so komisch?“, fragte sie beleidigt.


  Er schüttelte den Kopf. „Nichts. Aber ich habe gerade meine Meinung geändert.“ Jake nahm ihre Hand und zog sie an sich. „Ich würde gern mit dir tanzen.“


  „Ich tanze nicht so gern!“, stotterte sie heiser. Eine Lüge. Aber immer noch besser, als wenn jetzt etwas passierte, was sie später bedauerte.


  Er umfasste ihre Taille und zog sie noch näher an sich. „Und wieso bewegst du dich so reizend?“, fragte er und strich liebevoll mit den Lippen über ihre Schläfe.


  Susan schloss die Augen und begann im Stillen den Takt zu zählen. Das würde ihr helfen, sich abzulenken und nicht zu sehr seine Nähe zu genießen, sich nicht in seinem Duft zu verlieren.


  „Ich habe eine Idee“, meinte Jake. „Mach mit mir, was du mit meinem Vater gemacht hast.“


  Irritiert schaute sie ihn an. „Wie bitte?“


  „Du hast so lange mit ihm Schach gespielt, bis er die Nase voll hatte. Tanz jetzt mit mir, bis ich genug von dir habe.“


  Susan stockte der Atem. In seinen Augen loderte Leidenschaft, und sie spürte, dass auch sie vor Verlangen brannte. „Warum tust du mir das an?“, flüsterte sie atemlos. „Ist das Leben hier auf der Insel so langweilig, dass du nichts Besseres zu tun hast, als mich aus dem Takt zu bringen? Findest du das etwa lustig?“


  „Gütiger Himmel! Natürlich nicht! Was denkst du nur?“ Jake klang schockiert. „Ist es so seltsam, dass ich mit dir tanzen möchte? Dass ich es genieße, wenn ich bei dir bin?“


  Machte er sich über sie lustig? Aber nein, bestimmt nicht. Aber warum konnte sie dann nicht einfach glauben, was er da sagte? War es so unvorstellbar, dass er gern mit ihr zusammen war?


  Sie straffte die Schultern. Gut, sie war nicht Tatiana, aber sie war auch nicht irgendwer. „Nein, es ist schon okay“, erwiderte sie mit neu erwachtem Selbstbewusstsein.


  Jake grinste. „Außerdem schuldest du mir einen Tanz. Denk daran, dass ich beim Kickboxen mitgemacht habe. Das hat mir auch nicht so besonders gefallen!“


  Mit Jake zu tanzen war absolut sinnlich. Wo immer ihre Körper sich berührten, fing ihre Haut vor Verlangen an zu brennen. Sie fühlte sich nur noch schwach und willenlos in seinen Armen.


  „Ist das nicht herrlich?“, flüsterte er heiser.


  Benommen nickte sie. Das war es. Das ließ sich nicht leugnen …


  „Das ist gut“, flüsterte er und streifte mit den Lippen zärtlich ihre Augenbrauen.


  An den nächsten Tagen dachte Susan unablässig an Jake. Sie malte sich aus, wie sie sich küssten, streichelten, liebten. Sie träumte nachts davon, sein Kind in den Armen zu halten. In ihrer Verzweiflung spielte sie sogar einige Partien Schach mit George. Das lenkte sie wenigstens ab.


  Einige Male gewann er sogar. Ein großer Triumph für ihn. Sie konnte sich einfach nicht richtig auf das Spiel konzentrieren.


  Jake hatte nie wieder vom Heiraten gesprochen. Und bisher hatte er auch nicht gesagt, dass er sie liebte. Er gab sich bei ihrer gemeinsamen Arbeit sachlich. Aber Susan spürte doch genau, dass er genau wie sie nicht ganz bei der Sache war. Sie empfing die Signale, spürte sein männliches Interesse.


  Aber worauf lief das hinaus? Dass sie eine Affäre begannen? Das würde ihr emotional und auch in beruflicher Hinsicht schaden. Mehr und mehr bedauerte sie, dass sie seinen Heiratsantrag nicht gleich angenommen hatte.


  Jake sah gut aus, er hatte Charme, war unterhaltsam, sexy und überhaupt ein netter Kerl. Und dazu war er der Mann, in den sie viele Jahre hoffnungslos verliebt gewesen war. Außerdem: Kein anderer Mann hatte sie bisher allein dadurch aus dem Takt gebracht, dass er schlicht den Raum betrat, in dem sie sich aufhielt.


  Seufzend erhob sie sich aus dem bequemen Lehnstuhl, der im Salon vor einem riesigen Bücherregal stand. Selbst der spannende Roman, den sie sich herausgesucht hatte, konnte sie nicht auf andere Gedanken bringen. Also legte sie das Buch beiseite und sah zur Wanduhr. Halb drei …


  „Na toll, Susan“, sagte sie laut zu sich. „In gut vier Stunden musst du wieder aufstehen. Du wirst dann mit roten Augen herumlaufen und völlig übermüdet aussehen und jeder wird wissen, dass du ein liebeskranker Trottel bist.“


  Sie betrachtete ihr Spiegelbild und fuhr sich durch ihr zerzaustes kastanienbraunes Haar. Wann würde endlich wieder Ruhe in ihr Leben einkehren? Kopfschüttelnd schlüpfte sie in ihre Pantoffeln und zog den Gürtel ihres flauschigen Morgenmantels fest. An Schlaf war nicht zu denken, deshalb beschloss sie trotz der ungewöhnlichen Uhrzeit spazieren zu gehen.


  Sie liebte Jake – auch wenn er diese Gefühle nicht erwiderte. Und sein unmoralisches Angebot konnte sie unmöglich annehmen. Es würde ihr das Herz brechen.


  Susan war jetzt am Steilufer, und zwar genau da, wo sie Jakes Vater skizziert hatte. Ohne sich zu besinnen, ging sie den Abhang hinunter zu den Felsen, die ins Meer hinausragten. Das war genau der richtige Platz, um einfach mal still dazusitzen, dem Spiel der Wellen zuzusehen und der ewigen Musik des Meeres zu lauschen.


  Der Mond schien in dieser Nacht nicht besonders hell. Sie konnte genug sehen, um über die Felsen zu klettern. Nur waren ihre Pantoffeln nicht gerade die geeigneten Schuhe für dieses kleine Abenteuer. Es war gar nicht so einfach, mit ihnen auf den riesigen flachen Felsen zu klettern, auf dem George gesessen hatte.


  Als sie nur noch einen halben Meter von dem Logenplatz am Meer entfernt war, rutschte sie auf einem losen Stein aus. Sie kam aus dem Gleichgewicht, ruderte hilflos mit den Armen und fiel prompt ins Wasser. Sie kam dort zwar sofort wieder an die Oberfläche, doch ihr Morgenmantel hing schwer an ihr und behinderte sie beim Schwimmen. Prustend löste sie den Gürtel und streifte ihn ab, während sie zum Strand zurückschwamm. Ihre Pantoffeln waren inzwischen auch auf und davon. Nun ja, einer von ihnen tanzte allerdings in der Nähe auf den Wellen. Sollte sie hinschwimmen und ihn retten? Lieber nicht. Das Wasser war schließlich eiskalt. Und einer nützte ihr sowieso nichts. Also verabschiedete sie sich im Geiste von den Schuhen. Die würde sie wohl nie wiedersehen.


  Susan schluckte Wasser, hustete und spuckte. Auf einmal konnte sie die Beine nicht mehr bewegen. Ihre Pyjamahose war heruntergerutscht, hing auf Kniehöhe. Sie zappelte mit den Beinen, und schon war auch die Hose fort – wie der Morgenmantel und die Pantoffeln –, alles war nun die Beute des Meeresgottes Poseidon.


  Das Wasser umschäumte mächtig die Felsen. Susan keuchte und spuckte in der Brandung. Immer wieder griff sie nach den Steinvorsprüngen. Aber alles war so rutschig. Sie glitt wieder und wieder ab. Mühsam kämpfte sie darum, sich irgendwie auf die Felsbrocken zu hieven.


  Endlich, geschafft! Fast hatte sie schon nicht mehr daran geglaubt, dass es noch klappen würde. Ihre Finger waren inzwischen fast steif vor Kälte, und sie zitterte am ganzen Körper. Da hatte sie sich ja in eine fürchterliche Situation gebracht.


  Ängstlich kletterte sie auf allen Vieren über die Steine. Hoffentlich verlor sie nicht noch mal das Gleichgewicht. Wenn sie noch mal ins Wasser fiel, könnte das böse enden, so durchgefroren wie sie war …


  Nachdem sie nun mit nichts als der nassen Pyjamajacke dastand, musste sie über sich den Kopf schütteln. Sie konnte es nicht fassen. Wie war sie nur auf die Idee gekommen, mitten in der Nacht hier hinaus zu wollen?


  Plötzlich umfasste jemand ihren Arm. Erschrocken sah sie auf. Es war Jake. Er stand über ihr auf dem Felsbrocken, auf den sie mühsam hinaufzukrabbeln versuchte. Besorgt sah er sie an.


  „Jake?“, rief sie überrascht. Doch es kam nur ein Krächzen heraus.


  Salzige Meerwassertropfen liefen über ihr Gesicht. Alle Angst fiel auf einmal von ihr ab. Endlich war sie in Sicherheit.


  Das Zittern wurde immer schlimmer. Sie konnte nichts dagegen machen. Jake strich ihr eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht und stellte fest: „Du frierst. Du musst das nasse Hemd sofort ausziehen.“


  Sie spürte, dass er sich an den Knöpfen ihrer Pyjamajacke zu schaffen machte. Dabei berührte er unabsichtlich auch ihre Brüste.


  Instinktiv schob sie seine Hand fort. „Was soll das!“


  „Halt den Mund!“, erwiderte er harsch. „Zieren kannst du dich später.“


  Ohne weiter auf ihren Protest zu achten, zog er ihr die Jacke aus.


  Hilflos kreuzte sie die Arme vor der nackten Brust.


  Im nächsten Moment hüllte irgendetwas sie ein. „Kannst du stehen?“, wollte Jake wissen und streichelte sanft ihre Wange.


  Sie zitterte entsetzlich, nickte aber und kam mühsam auf die Beine. Dabei zog sie die Decke so fest wie möglich um sich.


  Gleich bei ihrem nächsten Schritt stolperte sie, doch Jake stützte sie fürsorglich.


  „Oje“, meinte er. „Das sind die Fransen.“


  Sie sah ihn verwirrt an.


  „Na ja.“ Er grinste. „Ich habe das Erstbeste mitgenommen, das ich greifen konnte.“


  Er hob sie auf die Arme und trug sie über die rutschigen Steine zurück zum Strand. Sehnsüchtig betrachtete sie sein Profil. Wie gern hätte sie einen Arm um seinen Hals und den Kopf gegen seine Schulter gelehnt …


  Langsam ließ das Zittern nach, und sie fragte sich, in was sie eigentlich eingewickelt war.


  Jake hatte scheinbar ihren fragenden Blick bemerkt. „Ein Wandteppich“, erklärte er lächelnd.


  Fassungslos schaute sie ihn an.


  „Es hätte schlimmer kommen können“, sagte er mit ernster Miene. Sein Ton verriet allerdings, dass er einen Spaß machte. „Immerhin habe ich einen aus Seide mitgenommen.“


  Plötzlich wurde ihr klar, dass sie wahrscheinlich für ziemlich viel Aufregung gesorgt hatte. Zögernd fragte sie: „Du läufst hier draußen ganz zufällig um halb drei Uhr morgens mit einem seidenen Wandteppich herum?“


  „Willst du die Wahrheit hören?“


  „Wahrscheinlich lieber nicht.“


  Jake musste über Susan schmunzeln. Eingehüllt in den Wandteppich bot sie schon einen komischen Anblick. Kein Wunder, dass ihr das alles peinlich war.


  „Okay“, begann er trotzdem. „Ich bekam einen Anruf vom Sicherheitsdienst.“


  „Ach herrje!“ An die Kameras hatte sie gar nicht gedacht. Das war ja furchtbar. „Die können wohl auch nichts für sich behalten!“, schimpfte sie.


  „Die machen nur ihren Job, Susan.“ Er konzentrierte sich einen Moment nur auf den Weg und fuhr dann fort: „Sie haben mitbekommen, dass du ins Wasser gefallen bist. Und sie dachten, es wäre für dich weniger peinlich, wenn ich dir helfe.“


  „Was hätte denn noch peinlicher für mich sein können, als dass du mir das letzte Hemd ausziehst?“, wollte sie wissen.


  „Na ja, wäre es angenehmer für dich gewesen, wenn das fremde, bewaffnete Männer gemacht hätten?“ Scherzend setzte er hinzu: „Sie hätten natürlich auch keine seidene Decke mitgebracht.“


  Susan musste innerlich zugeben, dass das wohl noch schrecklicher für sie gewesen wäre.


  Jake blieb jetzt stehen und sah sie eindringlich an. „Was sollte die ganze Aktion eigentlich, Susan?“


  Sie kam sich wie ein Idiot vor. Verlegen zuckte sie die Schultern. „Ich habe nicht nachgedacht. Ich wollte …“ Sie schwieg. Wie sollte sie ihm das erklären? „Es ist schwierig auszudrücken“, sagte sie nur.


  „Manche halten mich für gescheit. Kann ich dir helfen?“ Jake sah sie abwartend an.


  Der Nachtwind spielte mit seinem Haar. Susan betrachtete sein Gesicht und dachte: Wenn das überhaupt einer kann, dann du, Jake! Sag einfach, dass du mich liebst, und alles ist in Ordnung! Unwillig schob sie diesen Gedanken aber beiseite und meinte nur: „Ich glaube nicht, aber danke für das nette Angebot.“


  Traurig erwiderte er: „Ich sollte mich inzwischen daran gewöhnt haben, dass du mich zurückweist.“


  Sie konnte es ihm nicht verdenken, wenn er sich über sie ärgerte. Schließlich war er ihretwegen aus dem Schlaf gerissen und aus dem warmen Bett geholt worden.


  Da hatte er wohl ein Recht, zu erfahren, warum.


  „Du bist mein Kunde, nicht mein Psychologe“, gab sie zu bedenken. „Und sag bitte nicht, dass das zum Service des Hauses gehört. Ich habe dir heute Nacht schon genug Probleme gemacht.“


  Bestimmt war er ihr nun böse. Aber das konnte sie nicht ändern. Nie im Leben würde sie ihm die Wahrheit erzählen …


  Susan musterte ihn genauer und stellte fest, dass er ein T-Shirt und schwarze Shorts trug.


  Er hatte ihren prüfenden Blick beobachtet und meinte nun spöttisch: „Du guckst so überrascht. Dachtest du, dass ich vielleicht nackt hierher gekommen bin, um dich zu retten?“


  Obwohl es dunkel war, wurde sie rot. „Wie kommst du denn auf die verrückte Idee?“


  „Muss ich mich dafür entschuldigen, dass ich kostbare Zeit damit verschwendet habe, mir Shorts anzuziehen?“


  Er schlief nackt? „Die Zeit war sicher nicht vergeudet“, stotterte sie. „Aber wo wir gerade dabei sind: War es denn wirklich nötig, mir auch noch mein letztes Kleidungsstück, die Pyjamajacke, herunterzureißen?“


  Im selben Moment war es ihr peinlich, das Thema angeschnitten zu haben.


  Er blieb stehen. „Wenn es dich beruhigt: Im Dunkeln konnte ich sowieso kaum was sehen.“


  „Das hört sich nicht gerade nach einer Entschuldigung an.“


  Ihr Vorwurf beeindruckte ihn nicht. Er hielt ihrem Blick stand, zeigte keinerlei Gewissensbisse.


  „Es tut mir im Gegenteil Leid, dass ich so wenig im Dunkeln sehen konnte.“


  „Wie bitte?“ Hatte sie sich verhört? „Soll ich lügen?“, fragte er leise. „Ja!“ Ihre Nerven waren gespannt.


  Es war zu dumm, aber irgendwie gefiel ihr sein Geständnis. Wohin sollte das nur führen! Sie zappelte in seinen Armen und forderte: „Lass mich runter. Ich bin dir für ewig dankbar. Aber jetzt kann ich allein gehen.“


  Jake sah sie ernst an. „Ich weiß, dass du allein zurechtkommst, Susan. Aber ich nicht. Jetzt nicht mehr.“


  Erstaunt betrachtete sie ihn. Was wollte er ihr damit sagen?


  Sein Blick war melancholisch. Er setzte sie ab. Dann zog er liebevoll den Seidenteppich fester um sie. Susan überlief dabei heißes Verlangen.


  Sehnsüchtig sagte er: „Heirate mich, Susan.“


  Während er das sagte, nahm er ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. „Ich bin innerlich so glücklich wie schon lange nicht mehr. Und das verdanke ich dir. Ich möchte dich glücklich machen. Ich werde dich nicht belügen, und ich werde dir treu sein. Du wirst ein Zuhause haben – und Kinder. Das möchtest du doch auch, oder?“ Fragend sah er sie an.


  Sie war so verwirrt, dass sie nicht antworten konnte.


  Jake strich ihr sanft über die Oberarme. „Sag jetzt nichts.


  Denk einfach noch einmal in aller Ruhe über meinen Vorschlag nach.“


  Susan schluckte. Sie wollte ihn und sonst nichts. Aber das konnte nicht gut gehen! Zu diesem Spiel gehörten schließlich zwei!


  Er zeigte auf das Herrenhaus und schlug vor: „Lass uns zurückgehen.“


  „Nein.“ Ihre eigene Stimme klang so fremd, dass sie fast erschrak.


  „Willst du lieber allein zurückgehen?“


  „Nein. Das ist schon in Ordnung.“


  „Wieso hast du eben Nein gesagt?“, wollte er wissen und beugte sich vor, um ihr in die Augen sehen zu können.


  Sie schmolz dahin, weil er plötzlich so verletzlich wirkte. Es war verrückt, aber er hatte ihr tatsächlich noch einmal einen Heiratsantrag gemacht. Ihr! Es schien ihm damit wirklich ernst zu sein.


  Ungläubig schüttelte sie den Kopf.


  „Nein?“, fragte er entmutigt. „Kannst du nicht wenigstens mal über meinen Vorschlag nachdenken?“


  Von Liebe war wieder nicht die Rede gewesen. Wahrscheinlich konnte er Tatiana immer noch nicht vergessen. Aber immerhin war er wohl bereit, wieder nach vorn zu schauen. Obwohl Susan völlig durcheinander war, erkannte sie auf einmal, dass sie es nicht übers Herz bringen würde, ihm noch eine Abfuhr zu geben. Dafür hatte sie zu lange von ihm geträumt. Sie würde gern seine Frau werden, mit ihm Kinder haben …


  Tränen traten ihr in die Augen, und sie sagte leise: „Nein. Ich muss nicht mehr nachdenken.“


  „Ach so“, sagte er enttäuscht und blickte auf den Boden. „Ich verstehe.“


  „Nein, tust du nicht“, erwiderte sie und berührte sachte seine Wange, damit er sie wieder ansah.


  8. KAPITEL


  Jake war am Boden zerstört. Niederlagen konnte er schlecht verkraften. Und ihr „Nein“ war doch wohl eine. Oder? Jetzt sah er Susan überrascht an. Obwohl die Dunkelheit sie beide einhüllte, konnte er doch erkennen, dass sie lächelte – und dass in ihren Augen Tränen glitzerten. Eine rollte ihr über die Wange hinab.


  „Ich will dich heiraten“, flüsterte sie.


  Alle seine Sinne erwachten im Nu – auch wenn er sein Glück noch nicht ganz fassen konnte. Vielleicht hatte er sich verhört?


  Er sah, dass ihr eine zweite Träne über die Wange lief. Offenbar war sein Antrag nicht gerade das gewesen, wovon man als Frau träumte. Es war keine Vollmondnacht, und er hatte sich auch nicht besonders zärtlich ausgedrückt. Seine direkte Art war wohl nicht besonders romantisch.


  „Ganz sicher?“, fragte er unsicher.


  „Wir werden eine Familie gründen. Ich liebe Kinder.“ Sie schluckte und senkte den Blick. „Ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen.“


  Sie sah ihn wieder an, und er nahm sie spontan in die Arme, um sie zu küssen. Susan drehte jedoch im letzten Moment den Kopf, sodass er nicht ihre Lippen, sondern ihre Wange berührte.


  Jake war enttäuscht. Andererseits konnte er sie verstehen. Das kam alles etwas überraschend für sie. Da musste sie sich auf die Situation erst mal einstellen. Und immerhin ging es ja um eine Art Vernunftehe. Das machte es nicht leichter.


  „Mach dir keine Sorgen, Susan“, murmelte er, küsste ihr Haar und strich dann darüber. „Alles ist in Ordnung. Ich spüre das.“


  Mit dem Daumen wischte er ihr die Tränen von der Wange. Dann ließ er sie zögernd los. „Lass uns zurückgehen.“ Er zog den Seidenteppich fester um ihre Schultern und spürte, wie er vor Verlangen brannte. „Morgen steht viel Arbeit an. Wir brauchen Schlaf“, wollte er sachlich hinzusetzen, aber seine Stimme klang heiser vor unerfülltem Begehren, als er das sagte. Er hatte nicht geglaubt, noch einmal solche Leidenschaft zu empfinden. Es kam fast dem nahe, was …


  Beschützend legte er den Arm um ihre Schultern. „Pass auf, dass du nicht noch mal auf die Fransen trittst“, warnte er sie.


  „Wann?“, fragte sie plötzlich und riss ihn damit aus seinen Gedanken. „Wann wollen wir heiraten?“


  Er schalt sich. Bleib auf dem Boden, Junge! Du bist ganz verrückt nach ihr, aber sie sieht das natürlich nüchterner.


  „So schnell wie möglich, wenn es nach mir geht.“


  „Freitag ist hier mein letzter Arbeitstag“, erinnerte sie ihn.


  „Also Samstag?“, schlug er vor.


  Sie nickte zustimmend.


  George erfuhr die Neuigkeit beim Frühstück am nächsten Morgen. Keine fünf Minuten später wusste es die ganze Insel. So kam es jedenfalls Susan vor.


  Sie rief ihre Eltern an, die sich mittlerweile in Florida niedergelassen hatten, und ihre Schwester Yvette, die mit ihrem Mann und drei Kindern in Kansas lebte.


  Damit hatte sie schon fast die komplette Gästeliste zusammen. Außerdem lud sie noch ihren Boss Ed Sharp und einige Freunde aus Portland, wo sie in den letzten Jahren gewohnt hatte, ein.


  Die Trauung sollte im Salon stattfinden. Jake ließ eine bekannte Schneiderin aus New York kommen. Es war eine ältere Dame. Sie musste für Susan nun in Windeseile ein Brautkleid nähen. Spätabends musste es immer wieder anprobiert werden. Das Kleid selbst war zwar ganz schlicht, hatte aber einen wundervollen Überwurf aus elfenbeinfarbener, handgewebter Seide. Susan war mehr als erstaunt, was für eine Pracht man in so kurzer Zeit entfalten konnte, wenn man genügend Geld besaß.


  Eine Hochzeitstorte mit zwölf Schichten war schon reichlich üppig angesichts der Tatsache, dass ja gar nicht so viele Gäste kommen würden. Aber die Eventagentur, die die Planung des Festes übernahm, war insgesamt so professionell, dass Susan keinen Grund sah, sich da einzumischen.


  Auch an Jake gab es nichts auszusetzen. Er war aufmerksam und charmant – und manchmal richtig lieb. Wenn sie sich über dies oder das Sorgen machte, was die Hochzeit betraf, erinnerte er sie einfach daran, dass sie die oberste Instanz war und alle Entscheidungen bei ihr lagen.


  Und tatsächlich. Sie stellte fest, dass ihr Wort für alle Mitarbeiter Gesetz war. Überhaupt wurde ihr schnell klar, was es hieß, die Frau von Jake Merit zu sein. Man begegnete ihr mit dem größten Respekt. Jeder ließ alles stehen und liegen, wenn sie kam, um von ihr eventuell eine Anweisung entgegenzunehmen. Das war ihr manchmal schon richtig unheimlich.


  So verging der Mittwoch, der Donnerstag, der Freitag. Einige Male machte Susan einen Anlauf, mit Jake über Yvette ins Gespräch zu kommen. Wenn er sie sah, würde er sich wahrscheinlich an sie erinnern. Aber irgendwie war sie mit ihm an diesen Tagen vor der Hochzeit nie allein. Hatte er das so arrangiert? Oder lag es nur an der allgemeinen Hektik? Susan hoffte, dass Letzteres der Fall war. Und obwohl sie sich dagegen wehrte, so wurde sie immer bedrückter, wenn sie daran dachte, dass es keine Liebesheirat sein würde. Zumindest von Jakes Seite aus.


  Dann war es endlich so weit. Samstag, der 1. September. Ihr Hochzeitstag. In wenigen Stunden würde sie Jake, den Mann ihrer Träume, heiraten.


  Sie setzte sich im Bett auf und ließ sich mutlos wieder zurücksinken. Niedergeschlagen betrachtete sie die Decke. Dies sollte doch wohl der glücklichste Tag ihres Lebens sein, stattdessen war sie zutiefst trübselig.


  „Ich liebe dich, Jake“, murmelte sie. Schade, dass ihre Beziehung nicht so geartet war, dass sie ihm das selbst sagen konnte. Bisher hatten sie sich nicht einmal geküsst! Okay, das war ihre Schuld. Er hatte ihre Verlobung ja mit einem Kuss besiegeln wollen, sie hatte das aus Panik verhindert. Sie wollte sich nicht aus Dankbarkeit küssen lassen.


  Aber da würde sie ihre Einstellung ändern müssen. In wenigen Stunden war sie schließlich seine Frau. Und schließlich wollten sie ja auch Kinder haben. Da musste sie ihn und seine Gefühle wohl so nehmen, wie sie waren …


  Sie seufzte tief. Allein schon mal sein Vorschlag, Samstag zu heiraten. „Passt das bei dir?“ Das war doch verrückt! Das war ja wie bei einer Behörde!


  Am liebsten hätte sie geantwortet: „Okay, ich notiere mir den Termin sofort.“


  Stattdessen hatte sie geschwiegen und sich gesagt, dass jeder sein Päckchen zu tragen hatte. Dass er sie überhaupt heiraten wollte, war doch schon ein Riesengeschenk. Was machte es da, ob er nun mit dem Herzen dabei war oder nicht …


  „Sehr viel!“, sagte sie laut, und eine Träne kullerte über ihre Wange aufs Laken.


  „Hallo, ist da jemand?“ Das war eine vertraute weibliche Stimme.


  Susan setzte sich kerzengerade im Bett auf. „Yvette?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  Schnell war alles Selbstmitleid vergessen.


  „Ja. Mom ist auch hier. Was ist, können wir reinkommen?“ Susan sprang aus dem Bett. „Na klar!“


  Die Tür öffnete sich, und Susan lief hin, um die beiden zu begrüßen.


  „Mom!“ Glücklich drückte sie ihre Mutter an sich. Dann kam ihre Schwester an die Reihe, die die Tür hinter sich schloss.


  „Yvette!“


  „Du Teufelsbraten! Du angelst dir den attraktivsten Junggesellen von ganz Maine, und deine große Schwester weiß von nichts? Schäm dich!“


  Die beiden Schwestern umarmten sich und küssten sich auf die Wange. „Jetzt will ich aber jedes klitzekleine prickelnde Detail hören!“


  Susan wurde rot. Leider gab es da nichts zu berichten. Was Yvette wohl dazu sagen würde!


  „Aber Yvette! Das geht dich gar nichts an!“, schimpfte ihre Mutter.


  Susan ließ die Schwester los und schaute kurz zu ihr hin. Dann senkte sie verlegen den Blick. Befangen strich sie über das weite T-Shirt, das sie seit ihrem unfreiwilligen Bad im Meer nachts trug.


  „Ihr seid ja früh angekommen“, meinte sie, um das Thema zu wechseln. „Wo ist denn Dad?“


  „Der inspiziert gerade unsere Zimmer. Du kennst ihn doch. Er untersucht wahrscheinlich gerade jedes Handtuch, jede Seife, öffnet jede Schublade, knipst alle Lampen an und aus.“


  Susan schmunzelte. Das war tatsächlich typisch für ihren Vater. „Aber ich glaube, in diesem Haus gibt es nichts zu meckern“, meinte sie lächelnd.


  „Wollen wir es hoffen. Sonst könnte womöglich noch die ganze Hochzeit platzen“, scherzte Yvette. „Weißt du noch, wie er sich aufgeregt hat, als er herausfand, dass mein Mann Frankie nicht die Zahnpastatube aufrollt?“ Sie tat, als blieb ihr die Luft weg, und sie und Susan mussten herzlich lachen.


  „Meine Lieben, lasst euren Vater aus dem Spiel. Es gibt doch jetzt Wichtigeres zu tun.“


  Ida O’Connor nahm die beiden an die Hand und setzte hinzu: „Euer Vater ist ein tüchtiger Mensch mit hohen Ansprüchen. Das ist etwas Wertvolles! Jetzt zu dir, Susan. Was können wir für dich tun?“, fragte sie unternehmungslustig.


  „Oh!“ Yvette schnipste mit den Fingern. „Da fällt mir ein, dass Jake mir eine Nachricht für dich mitgegeben hat.“


  Besorgt sah Susan ihre Schwester an. „Du hast ihn schon getroffen?“


  „Ja. Er kam, um uns vom Boot abzuholen.“


  Yvette seufzte theatralisch. „Damals habe ich nicht gewusst, dass er unsterblich in diese Tatiana verliebt war. Er hatte sie in Frankreich in den Ferien kennen gelernt. Er traf sich nur mit mir, um sich abzulenken. Das habe ich dann später begriffen.“


  Sie seufzte. „Na ja. Macht nichts. Auf jeden Fall hat es mein Selbstbewusstsein gestärkt.“ Sie sah zu Susan und erschrak.


  Ernst meinte sie: „Denk nicht drüber nach, Susan. Tatiana gehört der Vergangenheit an. Heute heiratet er … dich!“


  „Und wie lautet die Botschaft?“, wollte Susan wissen.


  „Wieso? Welche Botschaft meinst du?“ Yvette hatte den Faden völlig verloren, und Susan musste schmunzeln. Das war typisch für ihre Schwester!


  Yvette war eine hübsche Blondine – sie war zierlich, hatte keine einzige Sommersprosse im hübschen Gesicht und war das Ebenbild ihrer Mutter.


  Susan selbst kam eher nach ihrem Vater – mit dem kastanienbraunen Haar, den Sommersprossen. Und sie war auch um einiges größer als die beiden Frauen. Susan wurde es jetzt erst klar, dass Yvette eine gewisse Ähnlichkeit mit Tatiana besaß.


  „Was hat Jake mir ausrichten lassen?“, wiederholte sie. „Ach ja – jetzt wäre ihm wieder eingefallen, wer ihn einst General genannt hat. Wieso war er eigentlich so überrascht, mich zu sehen? Hast du ihm etwa nicht erzählt, dass du meine Schwester bist? Du bist mir ja eine!“


  „Jetzt weiß er es.“


  Yvette schüttelte fröhlich den Kopf. „Ach so. Ich soll dich übrigens auch daran erinnern, dass ihr um vier Uhr verabredet seid. Er meint, du könntest vielleicht vergessen, dass ihr dann heiratet.“


  Sie gab ihrer Schwester einen freundschaftlichen Stoß in die Rippen. „Na, aber allzu viel Angst scheint er nicht zu haben, dass du ihm davonläufst.“ Verschwörerisch lehnte sie sich an sie. „Na, warum wohl?“


  Jetzt mischte sich ihre Mutter ein. „Yvette!“, meinte sie warnend und legte den Arm um ihre jüngere Tochter. „Zieh dich an, Susan. Jake lässt dir das Frühstück ins Zimmer bringen. Es muss jeden Moment kommen. Wir gehen dann mal kurz in unsere Suite. Sie liegt in einem ganz anderen Teil des Hauses. Das ist hier ja ziemlich weitläufig! Man findet sich kaum zurecht.“


  In Susan keimte Hoffnung auf. „Bleibt ihr länger, Mom?“


  „Nein, Liebling. Wir nutzen die Räume nur zum Umziehen.“ Sie tätschelte Susans Wange. „Wir wollen euch doch nicht in den Flitterwochen stören.“


  Susan räusperte sich verlegen. „Aber wir fahren doch gar nicht weg.“


  Ihre Mutter lachte. „Trotzdem. Dein Vater und ich fliegen heute Abend mit Yvette nach Wichita. Wir freuen uns schon darauf, unsere Enkelinnen endlich wiederzusehen. Seit Weihnachten sind die beiden bestimmt schon wieder ein ganzes Stück gewachsen. So und jetzt ziehst du dich an und frühstückst etwas. Dann rufst du uns an, und wir kommen zu dir.“


  Susan nickte. „Okay, Mom.“


  „Ach ja. Jake ist übrigens in den nächsten Stunden nicht auf der Insel. Du kannst also später schön mit uns und deinem charmanten Schwiegervater zu Mittag essen, ohne dass dein Bräutigam dir über den Weg läuft. Du weißt ja, dass das sonst Pech bringt?“


  Susan sah sie überrascht an. „Jake ist weg? Was hat er vor?“


  „Keine Sorge“, meinte Yvette fröhlich. „Er ist nicht auf und davon. Er holt nur den Ring ab.“ Sie hob die Hand und betrachtete ihren eigenen Ehering. Dann meinte sie: „Hoffentlich werde ich nicht neidisch, wenn ich das Prachtstück an deinem Finger sehe.“


  Nur Susan blieb unbeeindruckt. Sollte Jake doch den Ring holen. Selbst das schönste und teuerste Schmuckstück konnte nur ein schwacher Ersatz für das sein, was er ihr vorenthielt.


  „Du wolltest mich sprechen?“, fragte Jake George. Er stand an der Tür, die zum Privatraum seines Vaters führte. Er war mit Möbeln aus Mahagoni und Ledersesseln eingerichtet. Die dunkelroten Samtvorhänge waren wie immer fast geschlossen. So lag das Zimmer halb im Dunkeln.


  Der alte Patriarch stand mit dem Rücken zur Tür und holte etwas aus dem riesigen Safe. Er verschloss ihn sorgfältig wieder und drehte sich dann zu Jake um. Jake sah, dass er sich bereits fein gemacht hatte. Er trug ein pflaumenfarbenes Smokingjackett über einem weißen Rüschenhemd und Lackschuhe.


  „Mein lieber Junge“, sagte er bewegt. „Erinnerst du dich daran?“ Er hielt ihm eine Box hin, die mit grünem Samt bezogen war.


  Jake nickte. „Ja, selbstverständlich. Das ist Moms Schmuckkästchen gewesen.“


  George ging zu seinem Schreibtisch, auf dem ein Schachspiel aus Jade stand. Dort stellte er das Kästchen ehrfurchtsvoll ab. „Komm mal her, mein Junge.“


  Jake ging zu ihm. Was war nur mit seinem Vater los? So bewegt hatte er ihn lange nicht erlebt. „Ich habe nicht viel Zeit“, sagte er. „Ich muss zum Festland rüber.“


  „Dies hier dauert nicht lange“, erwiderte George und nahm einen zierlichen, kostbaren Haarreif aus dem Kasten, der mit Smaragden und Diamanten besetzt war. „Ich finde, Susan sollte den bei der Trauung tragen. Deine Mutter trug ihn bei unserer Hochzeit. Sie würde sich darüber bestimmt freuen. Bitte tut mir den Gefallen.“


  Er hielt den Haarreif ins Licht, sodass Jake ihn angemessen bewundern konnte.


  „Er ist bezaubernd“, meinte er und betrachtete mit Kennerblick die hochkarätigen, funkelnden Smaragde und Diamanten. Sein Vater hatte jetzt ganz weiche Gesichtszüge bekommen. Bestimmt dachte er gerade an seine eigene Hochzeit.


  „Ich würde ihn gern Susan geben. Wenn sie ihn denn annimmt“, meinte der alte Herr.


  Jake lächelte. „Erzähl ihr doch einfach, dass das bei uns zur Familientradition gehört, ihn bei der Hochzeit zu tragen. Das tut sie dann bestimmt gern.“


  „Danke“, sagte George und setzte in seinem altbekannten Ton hinzu: „Dann sorgt mal dafür, dass ich nächstes Jahr um diese Zeit ein Enkelkind habe.“


  Jake schüttelte den Kopf. „Einen Moment dachte ich schon, dass du mal richtig selbstlos bist, Vater.“


  Die Zeit verging im Flug. Susan konnte sich später kaum noch daran erinnern, wie sie die Stunden verbracht hatte. Nur eins blieb ihr im Gedächtnis: Yvette redete und redete, und ihre Mutter wollte unbedingt, dass sie zur Trauungsfeier etwas Neues, etwas Altes, etwas Geborgtes und etwas Blaues trug. Das bringt Glück, meinte sie.


  Etwas zu borgen war kein Problem – George kam da gerade recht mit dem kostbaren Haarreif, den seine Frau Rebecca zur Trauung getragen hatte.


  Yvette schob ihn Susan auf das Haar und war begeistert. Das zarte, elegante Schmuckstück passte wundervoll zu ihren kastanienbraunen Haaren.


  Dann kam ihr Vater. Er umarmte sie steif und tätschelte ihre Wange. Offenbar hatte er in der Suite nichts zum Kritisieren gefunden. Wie auch, hier in diesem Haus passte einfach alles, selbst die Blumen draußen harmonierten mit der Inneneinrichtung.


  Und dann ging alles ganz schnell. Kaum war ihr Vater gekommen, wurde Susan zur Trauungsfeier in den Salon gebeten. Nervös schritt sie die Treppe zur Eingangshalle hinab. Ihr Vater und ihre Schwester begleiteten sie. Alles kam ihr auf einmal so unwirklich vor. War sie wirklich im Begriff, Jake Merit zu heiraten?


  Ein Pianist im Smoking saß im Salon am Flügel und spielte ein Stück von Mozart.


  Yvette betrat als Susans Trauzeugin als Erste den Salon.


  Susan und ihr Vater warteten noch in der Eingangshalle. Er sah in seinem Smoking sehr elegant aus, aber auch ein bisschen verspannt, wie er da so neben seiner jüngsten Tochter stand. Susan hatte ihn in diesem Smoking erst einmal gesehen, vor sieben Jahren, als Yvette geheiratet hatte.


  Er spürte, dass sie ihn von der Seite ansah, und wandte sich ihr zu. Mit einem angestrengten Lächeln drückte er ihre Hand, die auf seinem Arm lag.


  Sie streichelte seine Finger mit der Hand, mit der sie ihren reizenden Brautstrauß festhielt. Er bestand aus weißen Rosen und blauen Freesien.


  „Bei mir ist alles okay, Dad, und bei dir?“


  Sie sah, wie sich sein Adamsapfel bewegte. Er musste ziemlich nervös sein.


  „Ich weiß auch nicht, warum mich eure Hochzeiten mehr nervös machen als Schachspiele bei Weltmeisterschaften“, meinte er.


  Sie wusste nur zu genau, was in ihm vorging. Sie war selbst völlig aufgeregt. Dabei war das hier doch ihre Hochzeit – und nicht ihre Hinrichtung.


  Nur Mut, Susan!, sagte sie sich. Es muss doch nicht schiefgehen. Warum sollte Jake seine Entscheidung eines Tages bedauern?


  Der Hochzeitsmarsch ertönte. Das war ihr Signal. Lächelnd begegnete sie dem fragenden Blick ihres Vaters. „Alles in Ordnung!“, bekräftigte sie.


  „Na dann“, meinte er. „Los geht’s.“


  Es war später Nachmittag, und der Raum war in ein wundervolles Sonnenlicht getaucht. Die Mahagonimöbel und die schweren silbernen Kerzenleuchter glänzten. Üppige Blumensträuße dufteten. Elfenbeinfarbene Hussen aus kostbarem Brokatstoff schmückten die Klappstühle, auf denen die Gäste saßen. Die Stühle waren so aufgestellt worden, dass in der Mitte ein Gang freigeblieben war.


  Den schritt Susan nun am Arm ihres Vaters hinunter.


  Bei ihrem Eintreten hatten sich alle Gäste ihr zugewandt, und waren wie auf Kommando gleichzeitig aufgestanden.


  Sie entdeckte Jake, und ihr stockte der Atem. Er stand mit dem Rücken zu ihr am Kamin und sah einfach umwerfend aus, so schlank, so smart. Er trug einen schwarzen schlichten Anzug. Dass er aufgeregt war, konnte man daran sehen, dass er eine Hand unablässig zur Faust ballte und wieder öffnete.


  Panik stieg in Susan auf, Verzweiflung überkam sie. Worauf hatte sie sich da eingelassen? Hatte Jake wirklich die Vergangenheit hinter sich gelassen? Oder bereute er schon jetzt alles? Sie klammerte sich an ihren Vater, um nicht zu Boden zu sinken. Mühsam hielt sie sich aufrecht. Bitte Jake!, flehte sie im Stillen. Schau mich an!


  9. KAPITEL


  Jake wusste, dass es richtig war zu heiraten. Tatiana war lange tot. Es war Susan, die nun den Gang zu ihm hinuntergeschritten kam. Einen Moment wurde er unsicher. Aber dann straffte er sich. Nein, alles war richtig.


  Schau deine Braut an, Dummkopf!, schalt er sich. Zeig ihr, dass du sie gern hast. Dass du sie nicht nur heiratest, damit dein Vater endlich Enkelkinder bekommt. Sie hat doch wohl einen richtigen Ehemann verdient.


  Er riss sich zusammen, drehte sich um und lächelte sie an. Da kam sie. Ihr Gang war geschmeidig, ihr Haar leuchtete feuerrot im Sonnenlicht. Darin funkelte der Haarreif seiner Mutter mit all den Diamanten und Smaragden. Sie sah so wunderschön – und dabei so natürlich aus, dass alle seine Zweifel im Nu verflogen.


  Am liebsten hätte er laut über seine albernen Zweifel gelacht.


  Susan sah traumhaft aus in ihrem Kleid aus Seide und Spitze. Diese Schönheit, die da so anmutig auf ihn zukam, war dieselbe sommersprossige Frau, die ihn mit Orangensaft übergossen und fast k.o. geschlagen hatte – und die er halbnackt aus dem Wasser hatte retten müssen.


  Mit schimmernden blauen Augen blickte sie ihn unsicher an. Aber als sein Lächeln sich in ein strahlendes Lachen verwandelte, schienen auch ihre Zweifel zu verschwinden, und sie errötete. Prompt spürte er erotisches Verlangen. Sie stand jetzt neben ihm. Ihr Vater setzte sich, er nahm ihre Hand und verschlang ihre Finger mit seinen. Auf einmal wurde es ihm richtig bewusst: Sie war jetzt sein Besitz! Und das war gut so. Sachte streichelte er ihre Finger.


  Als er sein Treueversprechen gab, fühlte er einen Moment so etwas wie Schuld. Tatiana spukte offenbar immer noch in seinem Herzen herum. Sei geduldig mit dir selbst, sagte sich Jake. Dies ist ja immerhin ein Anfang.


  „Sie dürfen die Braut küssen!“ Susan sah Jake erwartungsvoll an. Er umfasste sanft ihre Arme und beugte sich über ihre Lippen …


  Und in dem Moment verlor Susan den Bezug zu Raum und Zeit. Alles rauschte an ihr vorbei: Farben, Bilder, Eindrücke. Als sie wieder in der Wirklichkeit ankam, standen sie und Jake bereits im Foyer und nahmen Glückwünsche entgegen. Im Moment griff ein gut aussehender Mann nach ihrer Hand, um sie zu schütteln.


  „Darf ich die Braut küssen?“, fragte er jetzt. Er sah Jake auffallend ähnlich, hatte ebenso schwarzes Haar wie er, aber braune Augen. Er trug eine Marine-Uniform und roch frisch nach Seife. Offenbar hatte er erst kurz vor der Feier geduscht.


  Ihre Wangen röteten sich, als er sie anlächelte. „Sie sind doch garantiert mit Jake verwandt“, sagte sie.


  „Den sehe ich heute zum ersten Mal“, scherzte er, gab ihr einen Kuss auf die Wange und nahm ihre Hand jetzt in beide Hände. „Nun ja“, setzte er hinzu. „Ehrlich gesagt, ich bin der gut aussehende, umwerfende jüngere Bruder, von dem Jake dir bestimmt schon viel erzählt hat.“


  Sie fand seine frische Art unwiderstehlich. Die Leichtigkeit lag offenbar in der Familie. Jake hatte einen Bruder? Das war ihr neu. Zum Spaß sagte sie: „Ja, ich habe schon gehört, dass du der gut Aussehende der Merits bist.“


  Sie nahm zur Kenntnis, dass Jake sehr genau zuhörte.


  „Vergiss nicht, dass ich auch der Umwerfende bei den Merits bin“, erwiderte er.


  „Und so bescheiden“, mischte sich Jake ein und trennte die Hände der beiden. „Das ist Marc“, stellte er seinen Bruder Susan vor. „Der jüngste Merit. An dem ist nichts Besonderes. Wir haben ihn deshalb schon vor Jahren rausgeworfen. Aber irgendwie taucht er immer wieder bei uns auf.“


  Marc lachte und meinte: „Tu doch nicht so. Ich komme doch immer zu deinen Hochzeiten – obwohl ich dringender als Arzt gebraucht werden würde.“


  „Der neigt zum Größenwahnsinn, weil er ab und an mal jemandem das Leben rettet“, erklärte Jake seiner Frau. Dann umarmte er Marc herzlich. „Schön, dass du kommen konntest, Kleiner!“


  „Ich habe mein Soll heute Morgen schon erfüllt“, behauptete Marc, „da kann ich jetzt mal etwas Zeit vergeuden.“


  „Ich bin gerührt“, gab Jake fröhlich zurück.


  „Der jüngste Bruder?“, überlegte Susan.


  „Ja, da gibt es auch noch Zachary“, erklärte Jake ihr. „Aber der hat den Kontakt zu uns vor langer Zeit abgebrochen.“


  „Ihr hört gar nichts von ihm?“


  „Zack ist der Rebell der Familie.“


  Susan spürte, dass sie da einen wunden Punkt berührt hatte.


  Scherzend fügte sie deshalb hinzu: „Dann habt ihr ja vielleicht doch einen Piraten in der Familie.“


  „Das würde mich nicht wundern“, erwiderte Jake und lächelte halbherzig.


  Jake legte Marc eine Hand auf die Schulter. „Kleiner, bleibst du ein paar Tage?“


  Marc seufzte: „Schade, dass sich das so kurzfristig nicht einrichten ließ – wo es jetzt dieses reizende Wesen auf der Insel gibt.“ Er zwinkerte Susan zu. „Außerdem, Bruderherz: Obwohl du ein komischer Kauz bist, wirst wohl selbst du in den nächsten Tagen keine Zeit für mich haben.“


  Fröhlich küsste er seine neue Schwägerin noch einmal auf die Wange und gesellte sich zum Rest der Familie.


  „Ich mag ihn, Jake“, sagte sie, nachdem ihr auch der letzte Angestellte gratuliert hatte.


  Jake lächelte. „Und ich mag Yvette.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Na, du hast dir ja nicht mal die Mühe gemacht, mir zu erzählen, dass sie deine Schwester ist.“


  „Und du hast dir nicht die Mühe gemacht, mir zu erzählen, dass du einen gut aussehenden Bruder hast, der als Arzt bei der Marine arbeitet. Und einen, der Pirat ist. Nun gut, immerhin war ich mit keinem von ihnen mal befreundet.“


  „Ist das ein Vorwurf, dass ich mich nicht an dich erinnert habe? Damals hast du eine Brille und eine Zahnklammer getragen und wurdest nur Susu genannt.“


  „Aus der Zahnklammer und der Brille bin ich rausgewachsen. Und im Job heiße ich ausschließlich Susan.“


  Als sie sich an ihre Ehrenplätze gesetzt hatten, legte Jake seine Hand auf ihre und flüsterte ihr zu: „Dann gehört es wohl zu meinen Privilegien als Ehemann, dich Susu nennen zu dürfen?“


  Die unterschwellige Botschaft und der Klang seiner Stimme ließen ihr Herz höher schlagen. Atemlos schaute sie ihm in die Augen …


  An diese Szene musste Susan immer und immer wieder denken. Auch als Yvette ihr aus dem Hochzeitskleid half, hatte sie seine Worte im Ohr. Seine Privilegien als Ehemann …


  Ihre Eltern waren mit George auf der Insel unterwegs. Er zeigte ihnen seinen Besitz. Ihr Schwiegervater hatte sich in der letzten Woche tadellos benommen. Kein Wunder. Er ging ja auch davon aus, dass er in neun Monaten ein Enkelkind bekam.


  Es war ja auch für sie eine wunderbare Vorstellung, ein Kind zu bekommen. Aber was, wenn sie Jake physisch gesehen enttäuschte? Oder wenn er im Bett nur seine Pflicht tat? Wenn es mit ihm nie Nächte voller Leidenschaft geben würde? Wenn er sich nebenbei mit anderen Frauen amüsierte?


  „Hallo. Ist jemand zu Hause?“, fragte Yvette lachend und kniff ihr scherzhaft in die Seite.


  Susan bemühte sich, ihre trüben Gedanken zu vertreiben. „Entschuldigung, was hast du gerade gesagt?“


  Yvette hob eins von Susans Kleidern hoch. „Was ist damit, willst du das jetzt unterwegs anziehen?“


  Susan lächelt schwach. „Es ist egal, was ich anziehe. Wir bleiben hier.“


  „Aha, in Jakes Schlafzimmer.“ Yvette sah sie wissend an und zog sie neben sich auf die Bettkante. „Jake war ganz schön überrascht, als ich ihm erzählte, dass du seit deinem fünfzehnten Lebensjahr höllisch in ihn verliebt bist.“


  Susans Magen verkrampfte sich. „Wie bitte?“ Hoffentlich hatte sie sich eben verhört.


  „Na ja, er sah mich fassungslos an“, erklärte Yvette. „Hast du ihm das denn gar nicht erzählt?“


  Susan wurde heiß und kalt. „Was hat er denn dazu gesagt?“


  „Nichts Besonderes. Warum fragst du?“, fragte Yvette verwirrt.


  „Versuch dich zu erinnern.“


  „Nun, erst war er überrascht, dann lächelte er und fragte mich, ob ich etwas zu trinken haben wolle.“


  „Das soll alles gewesen sein?“ Susan war fassungslos.


  „Wieso? Sollte er das nicht wissen?“


  „Entschuldige mal, du hast offenbar nicht gesagt, ich wäre mit fünfzehn in ihn verliebt gewesen – du hast gesagt, ich wäre es seither … Da gibt es ja wohl einen kleinen Unterschied!“


  „Wo ist das Problem? Ihr liebt euch doch.“


  „Er liebt mich nicht“, rief Susan verzweifelt aus und sprang auf. Einerseits entsetzt darüber, alles verraten zu haben, aber andererseits auch erleichtert, sich endlich jemandem anvertrauen zu können. „Er wünscht sich eine Familie und meint, es gut mit mir aushalten zu können. Deshalb hat er mich geheiratet.“


  Yvette schwieg lange. Dann flüsterte sie: „Das glaube ich nicht.“


  Susan schluckte. „Glaub es mir.“


  „Meine Liebe.“ Yvette kam zu ihr und nahm sie in die Arme.


  „Das tut mir so Leid. Ich wünsche dir so sehr …“


  „Ich wünschte es auch …“, schluchzte Susan und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.


  Alle Gäste waren gegangen. Was nun kam, war die Hochzeitsnacht.


  „Hier sind wir“, murmelte Jake und öffnete die Tür zu seinem Schlafzimmer.


  Susan verschränkte die Hände, weil sie so sehr zitterten. „Ja“, sagte sie. „Das ist nun unsere Hochzeitsnacht.“


  Er schwieg, meinte dann: „Das auch. Aber ich wollte sagen: Das ist mein Zimmer.“


  Sie sah ihn verlegen an und wandte sich dann ab. „Natürlich.“


  Dann sah sie sich um. Es gab einen Parkettboden aus hellem Eichenholz. Die Wände hatten einen rötlichen Ton. Der Raum war gemütlich eingerichtet und wirkte dabei männlich.


  Über dem Kaminsims hing ein Ölgemälde. Es zeigte einen stämmigen Mann, der in Samt und Seide gekleidet war. Er war gut aussehend, wirkte aber etwas streng. In der Hand hielt er den Zügel eines prächtigen Hengstes. Ob das Bild den Vorfahren darstellen sollte, der dem englischen König einst ein edles Pferd geschenkt und dafür die Insel geschenkt bekommen hatte?


  Susan zwang sich, zum Bett hinüberzusehen. Es war altmodisch, hatte ein schmiedeeisernes Kopfende. Ihr Herz begann wie wild zu pochen. Hastig schaute sie zu der schlichten Kommode, zu dem erdfarbenen Teppich, den bogenförmigen Fenstern, die den Blick auf den funkelnden Sternenhimmel freigaben. Eins stand offen, und der kühle Abendwind trug den Duft der Blumen und des Meeres herein.


  „Das ist ein sehr schöner Raum“, sagte sie. Wie gefasst ihre Stimme klang! Das war schon erstaunlich.


  „Danke.“ Jake strich an ihrem Arm entlang und nahm ihre Hand. „Sei nicht nervös“, sagte er liebevoll.


  „Bin ich gar nicht“, flüsterte sie, vermied es aber dabei, ihn anzusehen.


  „Komm, setz dich doch.“


  Sie hätte ihm gern ins Gesicht geschaut, schaffte das aber einfach nicht.


  „Da gibt es etwas, was ich dir noch sagen möchte“, erklärte er.


  Er drückte ihre Hand, und nun sah sie ihn doch verstohlen an.


  Jake wirkte ernst, fast etwas verärgert. „Komm, setz dich hier auf das Bett.“ Ohne sie loszulassen, nahm er Platz und zog sie neben sich.


  „Entspann dich, Susan.“


  „Wieso, sehe ich nicht entspannt aus?“, tat sie erstaunt. „Nicht sehr.“ Er schmunzelte. „Ich will dich nicht nervös machen, Susan. Lass uns offen miteinander reden.“


  „Das ist eine gute Idee. Weißt du, ich wollte dir eigentlich auch schon längst erzählen, dass ich mit fünfzehn schwer in dich verliebt war. Aber Yvette irrt sich, wenn sie glaubt, dass das all die Jahre bis heute so geblieben ist.“


  „Ich wusste, dass du damals in mich verliebt warst.“


  „Wieso das?“


  „Das hat man dir doch angesehen.“


  Susan konnte nicht glauben, was Jake ihr gerade gestanden hatte. Sie schluckte. „Jetzt bin ich völlig verwirrt.“


  „Wieso?“ Er berührte sachte ihr Knie, und sie musste sich zwingen, nicht ihre Hand auf seine zu legen. „Ich fand das süß. Warum hast du mir nicht gleich gesagt, dass du meine kleine Susu bist?“


  Wenn er sie so sanft berührte, konnte sie sich nur schwer konzentrieren. „Na ja, was hatte das mit meinem Job zu tun?“


  Er nickte. „Das klingt plausibel. Das muss ich wohl akzeptieren.“


  Sie seufzte. „Immerhin klingt es logisch.“


  Jetzt grinste er verschmitzt. „Na ja, was Yvette da gesagt hat, hat mir natürlich geschmeichelt.“


  Sie biss sich auf die Lippe, hoffentlich bemerkte er nicht, dass sie schon wieder rot geworden war. „Wie gesagt, Yvette täuscht sich!“, bekräftigte sie. Wieso klang ihre Stimme dabei nur so schrill? „Du weißt ja, wie unsere Verbindung zu Stande kam.“


  Jake nahm seine Hand von ihrem Knie. „Das bringt mich zu dem, was ich dir sagen wollte“, meinte er dann und fuhr sich nervös durch das Haar. „Ich wollte mit dir über Sex sprechen, Susan.“


  Jetzt war sie völlig verwirrt, das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Wieso? Ich denke, über dieses Thema redest du grundsätzlich nicht?“


  „Nicht beim Abendessen“, erwiderte er. „Aber hier bin ich doch mit meiner Ehefrau allein in meinem Schlafzimmer. Da passt das Thema doch, nicht wahr?“


  Susan strich sich eine lose Haarsträhne hinter das Ohr. „Was willst du mir denn darüber sagen?“, fragte sie mit klopfendem Herzen.


  Er sah ihr tief in die Augen und nahm dann ihr Gesicht in beide Hände, um sie zärtlich, aber voller Verlangen zu küssen. Leider war dieser leidenschaftliche Kuss viel zu kurz, ihre Lippen brannten, sie sehnte sich nach mehr.


  Jake rückte etwas ab von ihr. Vorsichtig fuhr er ihr durch das glänzende kastanienbraune Haar, streichelte sacht ihre Wangen, den Hals, die Kehle. Dann legte er ihr die Hand leicht auf die Schulter. Es war eine sinnliche Geste, die ihr ganzes Verlangen weckte. „Susan“, murmelte er. „Wir wollen alles langsam angehen. Du sollst dich doch in meiner Gegenwart wohl fühlen, bevor wir … nun ja, Sex miteinander haben.“


  Völlig verwirrt sah sie ihn an. Ihre Haut, ihre Lippen brannten dabei immer noch von seinen Berührungen.


  Plötzlich fühlte sie Zorn in sich aufsteigen. Wie konnte er es wagen, sie erst leidenschaftlich zu küssen und dann zurückzustoßen?


  „Ich verstehe“, murmelte sie und verkniff sich dabei all das, was sie ihm jetzt stattdessen gern an den Kopf geworfen hätte, zum Beispiel Wörter wie Betrüger, Taugenichts, Lügner … Offenbar geisterte Tatiana immer noch in seinem Kopf herum, sodass er nicht mit ihr, Susan, zusammen sein konnte.


  „Eine kluge Entscheidung! Dann gehe ich jetzt in meinen Raum“, sagte sie und bemühte sich tapfer, die aufsteigenden Tränen fortzublinzeln. Sie wollte aufstehen, aber er hielt sie fest. „Nein, nein, ich will dich hier in meinem Bett haben.“


  Nur mühsam bewahrte sie die Fassung. „Und wo schläfst du dann?“


  „Du hast mich falsch verstanden“, erwiderte er.


  „Das glaube ich kaum, Jake“, gab sie zurück. „Wir lassen alles langsam angehen, bis ich mich bei dir wohl fühle.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Das kann noch dauern, Jake. Wo willst du dann bis dahin schlafen?“


  „Nun ja, zum Beispiel nebenan, in meinem Wohnzimmer.“


  „Obwohl es hier so viele Schlafzimmer gibt, willst du auf der Couch schlafen?“


  „Nun ja, ich möchte nicht, dass die Angestellten …“ Er presste die Lippen fest aufeinander.


  Ach so. Alle sollten denken, sie wären ein glückliches Paar. Keiner durfte die Wahrheit wissen. „Hast du Angst, dass dein Daddy dich enterbt, weil du nicht deine Pflicht tust?“, platzte sie heraus. So etwas zu sagen, war eigentlich gar nicht ihre Art. Sie fand sich selbst unfair. Aber in der Hochzeitsnacht abgewiesen zu werden, war einfach eine zu große Kränkung.


  Sie hatte ihn mit ihrer spitzen Bemerkung getroffen, und das tat ihr sofort Leid.


  Aber bevor sie sich dafür entschuldigen konnte, hatte Jake sich bereits von ihr abgewandt.


  „Gute Nacht, Susan!“, sagte er im Gehen und verließ das Schlafzimmer.


  10. KAPITEL


  Jake schlug die Tür hinter sich zu, strebte im Dunkeln zur Couch und stieß sich dabei prompt das Schienbein an einem Beistelltisch. „Zur Hölle!“, fluchte er laut.


  Was auch immer Susan dachte, er war finanziell unabhängig von seinem Vater und konnte tun und lassen, was er wollte. Warum hatte ihn ihre Bemerkung dann so getroffen?


  Er ließ sich auf der Couch nieder und rieb sich das schmerzende Bein. Was war nur mit ihm los? Warum hatte er sich so dämlich benommen? Er war doch sonst nicht so ungeschickt und nicht so leicht aus der Fassung zu bringen.


  Na ja, kein Wunder, versuchte er sich zu beruhigen. Schließlich war heute seine Hochzeit gewesen. Und der Hochzeitskuss hatte ihn völlig durcheinandergebracht. Eigentlich hatte er seine Braut nur leicht küssen wollen, aber dann hatte ihn die Leidenschaft übermannt. Seitdem konnte er an kaum etwas anderes denken, als Susan endlich in seine Arme zu ziehen und wahrhaftig zu seiner Frau zu machen.


  Seufzend zog er die Knie an und umfasste sie mit den Armen. Es war um ihn völlig dunkel. Nur unter der Tür schimmerte etwas Licht aus seinem Schlafzimmer herüber. Er starrte den schimmernden Streifen eine Weile an, bis es ihm dann auffiel, dass er gar nichts aus dem Raum hörte. Weder knarrte das Bett noch hörte er ihre Absätze auf dem Parkett oder irgendetwas anderes. Was machte sie? Stand sie immer noch mitten im Raum und starrte die Tür an, die er hinter sich zugeschlagen hatte? So wie eben?


  Er schüttelte den Kopf über sich. Das war nun alles gründlich schief gegangen. „Das wollte ich nicht, Susan!“, murmelte er. Er hatte sich ihr zärtlich nähern wollen, als liebevoller Ehemann. Es hatte ihm sehr viel bedeutet zu hören, dass sie ihn offenbar sehr gern hatte. Aber dann hatte sie das abgestritten, und das war ein herber Schlag für ihn gewesen. Es hatte ihn geradezu aus dem Takt gebracht.


  Es war doch völlig richtig gewesen, ihr Zeit zu geben. Schließlich hatte er bisher nicht den kleinsten Hinweis erhalten, dass sie an ihm sexuell interessiert war. Er selbst hingegen begehrte sie seit ihrer ersten Begegnung in seinem Büro.


  Jetzt ging drüben das Licht aus, und seine Laune wurde noch schlechter. Das durfte doch nicht wahr sein – da lag seine Frau nun in seinem Bett – und er hier auf der Couch. Doch das wird nicht ewig so bleiben!, schwor er sich.


  Eine Woche verging, und Susan wurde immer trauriger. Da hatte sie sich Sorgen gemacht, ihn zu enttäuschen! Und nun hatten sich die Dinge ganz anders entwickelt. Ihr Ehemann zog sich jeden Abend zurück und täuschte vor, er müsse arbeiten. Stunden später kam er dann still und leise zu ihr ins Bett gekrochen, schlief dort mit dem Rücken zu ihr ein.


  Es fiel ihr sehr schwer, George gegenüber so zu tun, als sei alles in Ordnung. Der sprach von nichts anderem als seinen zukünftigen Enkelkindern. Es war zum Verzweifeln.


  In der Öffentlichkeit benahm sich Jake wie ein vorbildlicher Ehemann. Er lächelte sie an, berührte sie ständig fürsorglich. Wenn sie allein waren, schwiegen sie sich allerdings an. Tatiana stand offenbar immer noch zwischen ihnen. Warum sonst hatte er Probleme damit, mit ihr zu schlafen?


  Ob er darauf wartete, dass sein männliches Verlangen so sehr wuchs, dass ihm zum Schluss jede recht war?


  Zwei Wochen vergingen. Inzwischen war es der reinste Horror für Susan, wie sie sich abends zwischen Bett und Bad aus dem Weg gingen. Wie Jake in das Nebenzimmer entschwand. Wie sie dann lange in der Dunkelheit wach lag und nicht einschlafen konnte …


  Aber was warf sie ihm eigentlich vor? Sie hatte ja gewusst, dass sie sich auf ein unerfreuliches Arrangement einließ.


  Susan beschloss, vor dem Schlafengehen zu baden. Jake duschte immer vor dem Abendessen, so kamen sie sich nie in die Quere. Aber an diesem Abend betrat er gerade jetzt das Schlafzimmer. Sie tauschten einen langen Blick, er nickte ihr steif zu und ging dann zum Fenster, um aufs Meer hinauszusehen.


  Ihr Herz schlug wild, und sie ging schnell ins Badezimmer, damit er nicht sah, wie ihr die Tränen in die Augen schossen.


  Sie blieb lange in der Wanne. Irgendwann stieg sie doch heraus, wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und griff nach ihrer Zahnbürste. Es war keine Zahnpasta mehr da. Also sah sie sich suchend in dem Schrank mit den Vorräten um. Er hing über Jakes Waschbecken. Sie fand die Zahnpastatuben und nahm eine heraus. Leider riss sie dabei aber eine Glasflasche um. Die fiel ins Waschbecken und zerbarst in tausend Scherben. Die flogen nun herum, dazu spritzte der Inhalt in alle Richtungen, traf ihre Brust und ihre Beine. Mandelduft erfüllte den Raum. Dazu bildete sich ein roter Fleck auf ihrem Schlüsselbein. War das Blut? Erschrocken schrie Susan auf. Alles war so schnell gegangen. Sie begriff noch gar nicht so recht, was da passiert war und sah verwirrt an sich hinunter.


  Jake riss die Badezimmertür auf. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er besorgt.


  Susan drehte sich um und begann vor Schreck zu taumeln. Überall lag Glas, wohin sollte sie mit ihren nackten Füßen treten? Voller Panik klammerte sie sich an Jake.


  „Was ist passiert?“, wollte er wissen und hob sie auf seine Arme. Langsam glitt sein Blick über ihren Körper, und sie sah, dass er schluckte.


  „Ich wollte mir eine neue Zahnpastatube holen. Dabei habe ich eine Glasflasche heruntergerissen. Da muss Bodylotion drin gewesen sein. Oje, die Glassplitter flogen in alle Richtungen. Die Lotion spritzte nur so herum.“


  Susan sah an sich hinunter und stellte fest, dass das Handtuch verrutscht war und nichts ihre Brüste bedeckte.


  „Lass mich bitte runter, Jake!“, bat sie peinlich berührt.


  Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet.


  „Das ist zu gefährlich. Hier liegt überall Glas“, murmelte er und trug sie aus dem Badezimmer zum Bett.


  Als sie auf dem Laken lag, drehte sie sich zur Seite. „Danke …“


  „Lass mal sehen, wo du dich geschnitten hast“, meinte er. „Lieg still.“


  Sie zog sich das Handtuch über die Brüste, und er besah sich ihre Beine. Dabei strich er mit dem Daumen über ihre Haut. Susan wurde heiß.


  „Was war das? Bodylotion?“, fragte sie, nur um überhaupt etwas zu sagen.


  „Nein, Aftershave Lotion.“ Sachte berührte er nun ihre Fußknöchel, erst den einen, dann den anderen. Susan merkte, dass er die kühlende Lotion auf ihrer Haut verrieb.


  Sie musste schlucken. Ihre Blicke trafen sich, und auf einmal verschwand ihre Verlegenheit. Nichts zählte mehr, außer dass sie Jake liebte. Seinen Mund, seinen zärtlichen Blick, seine Hände. Und das ohne alle Vorbehalte.


  Seine Miene drückte tiefe Gefühle für sie aus. Er lehnte sich über sie und verrieb die Lotion auf ihren Schultern. „Hier hast du eine kleine Verletzung“, meinte er dann.


  Susan war so erregt, dass sie nicht antworten konnte.


  Ihre Blicke trafen sich erneut, und sie erkannte, dass auch in seinen Augen Leidenschaft brannte. Er beugte sich noch tiefer über sie und bedeckte ihre Schultern und Brüste mit kleinen Küssen. Die zärtliche Geste machte, dass sie vor Begehren zu zittern begann.


  „Jake?“, flüsterte sie sehnsüchtig.


  „Schschsch.“ Sachte, ganz sachte berührte er ihren Mund mit den Lippen. Seine Küsse waren ebenso sanft wie feurig. Seine Nähe ließ ihren Puls in die Höhe schießen.


  Während er das Innere ihres Mundes eroberte, schälte er sie langsam aus dem Handtuch. Dann war Jake endlich ganz nah bei ihr. Das Ziel all ihrer Sehnsucht war erreicht und gegenseitig schenkten sie sich die Erfüllung, auf die sie ihr Leben lang gewartet hatten.


  Noch immer zitternd lag Susan in seinen Armen. Das gerade Erlebte hatte sie tief erschüttert. Und obwohl sie nicht genau wusste, weshalb, fing sie an zu weinen.


  Jake sah überrascht auf, löste sich abrupt aus der Umarmung und setzte sich dann mit dem Rücken zu ihr auf die Bettkante.


  „Jake!“, flüsterte sie und streckte den Arm aus, konnte ihn aber nicht erreichen. Tat ihm Leid, was eben passiert war? „Wir sind verheiratet. Alles ist in Ordnung.“


  „Ich kenne meine Rechte als Ehemann!“ Er stand auf und wickelte sich ihr Handtuch um die Hüften.


  Dass er seine Blöße vor ihr verbarg, verletzte Susan. Auch sein Ton tat ihr weh.


  „Ich kenne meine Rechte – und meine familiären Pflichten!“, sagte er und fuhr sich nervös durch das Haar. „Trotzdem wollte ich nicht …“


  „Bitte!“, rief sie und zog sich das Laken bis zum Kinn. Sie fühlte sich plötzlich so nackt, so verletzlich. „Bitte, sag jetzt nichts!“ Sie könnte es nicht ertragen, wenn er sich für seine Liebkosungen entschuldigen würde. Doch eins war klar: Offenbar kam er nicht von Tatiana los.


  „Alles hat seine Ordnung, Jake. Sex gehörte zu unserer Abmachung. Und es war einfach wundervoll. Es war so, also ob …“


  „Wir uns lieben?“, vervollständigte er den Satz. Susan konnte nur nicken.


  11. KAPITEL


  Jake fühlte sich wie ein Schurke. Er hatte sich beherrschen wollen, bis Susan freiwillig zu ihm kam. Aber das war gründlich schief gegangen. Er hatte die Selbstbeherrschung völlig verloren. Jetzt kam er sich sehr egoistisch vor.


  Gleichzeitig elektrisierte ihn die Erinnerung an den Sex mit Susan. Es war kaum zu glauben, mit welcher Wucht die Wellen der Leidenschaft über ihm zusammengeschlagen waren. So etwas hatte er noch nicht erlebt.


  Andererseits sah Susan ihn seither sehr wachsam an, wenn er in ihre Nähe kam. Und wenn er nach ihrer Hand griff, wurde sie rot. Bestimmt hatte er ihr Angst gemacht.


  Susan dankte dem Himmel für ihre Arbeit. Sie analysierte die Gesteinsfunde jetzt natürlich für die Firma Merits. Es lenkte sie tagsüber etwas ab. Trotzdem war es schwierig für sie, Jake ständig so nahe zu sein, seinen Duft einzuatmen, seine Stimme zu hören, wenn er mit ihr oder seinen Mitarbeitern sprach, seine Hände zu spüren, wenn er sie berührte. Das alles tat ihr weh.


  In der Öffentlichkeit spielte er den liebevollen Ehemann, aber wenn sie allein waren, hielt er Abstand. Die Tage vergingen, und irgendwann hielt Susan es einfach nicht mehr aus. Offensichtlich hatte sie ihn enttäuscht, und dieser Gedanke war unerträglich.


  Dennoch versuchte sie sich Mut zu machen. Bisher war sie an noch keiner Sache wirklich gescheitert. Auch ihre Ehe sollte doch zu meistern sein, oder?


  Sie war nun mal Jakes Frau. Da tat es auch nichts zur Sache, dass sie in seinem Nachtschrank eine gerahmte Fotografie von Tatiana gefunden hatte. Schließlich hatte er sie nie belogen, was seine Gefühle betraf.


  Sie wollten beide Kinder. Bestimmt würde es sie fester aneinander binden, wenn sie erst mal schwanger war. Vielleicht sah er in ihr dann endlich eine ebenbürtige Partnerin.


  In letzter Zeit war ihr öfter unwohl. Vielleicht erwartete sie ja bereits ein Baby? Konnte man das schon nach einer Woche feststellen?


  Susan nahm ihren ganzen Mut zusammen und öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer. Sie kannte ja Jakes Gewohnheiten und wusste, dass er sich im Moment für das Abendessen fertig machte.


  Gerade zog er ein Polohemd über. „Ist alles in Ordnung?“ Er sah sie überrascht an.


  Kein Wunder. Um diese Zeit schlenderte sie sonst ein wenig durch den Garten oder am Strand entlang.


  „Jake“, begann sie unsicher. Rotgolden ergoss sich das Abendlicht ins Zimmer. Wie kam es nur, dass er jedes Mal besser aussah als zuvor? Jedenfalls kam es ihr so vor.


  „Sag schon, was ist los!“, drängte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Susan räusperte sich. „Ich bin deine Frau, du weißt, dass ich mich auf diese Abmachung eingelassen habe.“


  Er hob die Augenbrauen und sah sie erwartungsvoll an. „Ich wollte nur …“ Der Mut verließ sie. Aber sie ließ das nicht bei sich durchgehen. Zwar senkte sie den Blick, fuhr dann aber fort: „Ich bin in jeder Hinsicht deine Frau, wann immer du das Bedürfnis hast … ich stehe zur Verfügung.“


  Sie versuchte seinem Blick standzuhalten, aber es fiel ihr schwerer als erwartet. Er durfte nicht sehen, wie sehr sie ihn begehrte. Und er hatte wahrlich schon genug Druck durch seinen Vater und die Tatsache, dass er seine tote Verlobte nicht vergessen konnte. Da musste sie ihn nicht auch noch mit ihrer einseitigen Liebe belasten.


  Also senkte sie den Blick und schaute auf ihre Hände. Die Spannung stieg, und sie spürte, wie ihr schwindelig wurde.


  Statt einer Antwort kam Jake auf sie zu und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich muss noch einige Telefonate erledigen. Wir sehen uns beim Essen, Susan!“, murmelte er und wandte sich zum Gehen.


  Susan war wie erstarrt und stand einfach nur da, nachdem er den Raum verlassen hatte. Dann gaben ihre Beine plötzlich nach, und sie taumelte zu Boden.


  Es war noch nicht alles aus. Jake war so erleichtert, dass er am liebsten den Butler umarmt hätte. Er hatte eben geglaubt, dass Susan ihre Ehe annullieren lassen wollte. Doch zum Glück hatte er sich geirrt.


  Er war wegen ihres schüchternen Angebotes jetzt sogar optimistisch, dass ihre Beziehung sich verbessern könnte. Er nahm sich vor, nun etwas mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Deshalb würde sie ihn wohl nicht für zudringlich halten.


  Seit Tatiana gestorben ist, weiß ich einfach nicht, was ich will!, haderte Jake mit sich. Und das ging jetzt so seit zwölf Jahren! Susan hatte ihm die Augen geöffnet. Seit sie hier aufgetaucht war, wusste er, dass er etwas in seinem Leben ändern musste. Dafür würde er ihr immer dankbar sein. Darum hatte er sie ja auch geheiratet – sozusagen aus Dankbarkeit …


  Dass sich bei ihm nun tiefes erotisches Verlangen dazugesellt hatte, war für ihn selbst etwas Erstaunliches. Kein Wunder, wenn sich Susan überrollt fühlte. Immerhin, ihr Angebot eben hatte ihm Mut gemacht – wenn es auch nicht so ganz das war, wovon er träumte. Lieber wäre es ihm natürlich, wenn sie sich vor Sehnsucht nach ihm verzehrte …


  Da kam ihm eine Idee. Seit Wochen war eine Geschäftsreise nach Antwerpen fällig. Die hatte er die ganz Zeit vor sich her geschoben. Vielleicht war es gar nicht schlecht, wenn er mal einige Tage weg war. Man sagte ja, dass die Liebe mit der Entfernung wächst. Da war er auf die Heimkehr gespannt.


  Susan haderte mit sich. Was hatte diese verzweifelte Liebe zu Jake nur aus ihr gemacht! Sie war seine Frau und hatte ein Recht darauf, mit ihm glücklich zu sein!


  Jakeverbrachte immer noch den größten Teil der Nacht in seinem privaten Zimmer. Aber Susan hatte sich für diesen Abend etwas Besonderes ausgedacht. Sie war früher als sonst von der Arbeit nach Hause gekommen und hatte die Küche gebeten, für Jake und sie ein Picknick vorzubereiten. Es war ein ungewöhnlich milder Septembertag, aber an vielen Bäumen hatte sich das Laub schon wundervoll verfärbt.


  Sie hatte sich ein Plätzchen im Wald ausgeguckt, von dem aus man weit über das Meer schauen konnte. Und die Kameras des Sicherheitsdienstes reichten nicht bis dorthin. Aufgeregt duschte sie und machte sich hübsch, während Jake noch im Büro war. Es war beinahe Vollmond. Keine Wolke trübte den Himmel. Es würde ein wunderbarer Abend werden.


  „Dies ist die Nacht, Susan!“, sagte sie sich. Sie trug eine seidenweiche Strickjacke als Bluse, hatte an ihr aber nur die obersten Knöpfe geschlossen, sodass viel Haut zu sehen war über ihrem kurzen Wickelrock. Jake würde sich wohl wundern, wenn er herausfand, dass sie überhaupt keine Unterwäsche trug! „Wie raffiniert du bist!“, rief sie übermütig ihrem Spiegelbild zu.


  „Wie bitte?“


  Susan drehte sich erschrocken um. Jake stand an der Tür und sah sie irritiert an.


  Aber sie fing sich schnell. „Ich dachte, wir könnten ein kleines Picknick veranstalten?“


  „Eine prima Idee“, meinte er und ging zu seinem Schrank. „Lass uns das in einigen Tagen machen. Ich muss gleich los. Ich will für einige Tage nach Antwerpen fliegen.“


  Sie wurde blass. Was sagte er da?


  „Ich bin jetzt eine Woche fort“, erzählte er und holte einen Lederkoffer aus dem Schrank. Bevor er ihn auf das Bett legte, sah er sie aufmerksam an. „Tut mir Leid, aber wenn ich das jetzt nicht erledige, kann ich meinen Händler erst in vier Wochen wieder treffen. So viel Zeit habe ich nicht.“


  Jake sah sie freundlich an, sein Blick verriet nichts. „Kannst du mir mein Rasierzeug aus dem Badezimmer holen?“, bat er sie.


  Susan fühlte auf einmal bleierne Müdigkeit in sich aufsteigen. Wollte er tatsächlich einfach so gehen? Damit fiel ihr Plan ins Wasser. Wortlos holte sie seine Rasierutensilien und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Hat sich das überraschend ergeben?“


  „Nicht direkt“, meinte er und nahm sich Unterwäsche aus der Kommode, um sie in den Koffer zu packen. „Ich schiebe dieses Treffen schon eine Weile vor mir her.“ Jetzt holte er sich Hemden, Pullover und Anzüge, um auch sie in den Koffer zu legen.


  Sie sah ihm zu, versuchte seine Miene zu deuten. Sie drückte Entschlossenheit aus.


  Alles war fertig. Er schloss den Koffer und hob ihn vom Bett. Dann küsste er sie kurz auf die Stirn.


  „Auf meinem Schreibtisch liegt eine Karte mit der Anschrift und der Telefonnummer des Hotels“, verabschiedete er sich. „Ruf mich an, wenn irgendetwas ist. Wir sehen uns in einer Woche.“


  Susan war zutiefst enttäuscht. Unglücklich ging sie zum Fenster, legte die Stirn gegen die kühle Scheibe und sah ihm nach. Tränen liefen ihr über die Wangen. Warum ließ er sie nur allein?


  12. KAPITEL


  Jake war erst seit fünf Tagen fort, aber Susan kam es wie eine Ewigkeit vor.


  Ihre Gedanken waren bisher ausschließlich darum gekreist, wie sie zu ihm eine vernünftige Beziehung aufbauen konnte, sodass sie schwanger wurde. Das war schließlich der Zweck ihrer Verbindung.


  Aber das war nun alles zunichte gemacht worden. Seit dem heutigen Tag wusste sie, dass sie Jake nichts zu bieten hatte. Dr. Fleet hatte sie gründlich untersucht und war zu einem niederschmetternden Ergebnis gekommen. Sie würde niemals Kinder bekommen können. Er hatte versucht, ihr das so schonend wie möglich beizubringen.


  Vier Stunden war das nun her. Sie war so benommen gewesen, dass ihr die volle Tragweite dieser Diagnose erst jetzt klar wurde.


  Die Verzweiflung saß tief. Schließlich hatte Jake sie geheiratet, damit sie Kinder bekam. Und was war nun?


  Die bittere Wahrheit war so schmerzlich, dass sie sie kaum ertragen konnte. Sie nahm ihr geradezu die Luft zum Atmen.


  Dass sie Jake so innig liebte, spielte schließlich keine Rolle. Es ging um Kinder. Das war der Sinn und Zweck ihrer Verbindung. Da sie keine bekommen konnte, war die ganze Ehe sinnlos. Es machte auch keinen Sinn, zu weinen und mit dem Schicksal zu hadern.


  Sie wusste nicht, wann Jake aus Antwerpen zurückkehren würde. Sie hatte ihn nicht angerufen. Er sie allerdings – an den ersten Abenden. Es waren schwierige Gespräche gewesen, weil dabei jedes Mal lange, unangenehme Pausen entstanden. Deswegen war sie an den letzten beiden Abenden rechtzeitig zu langen Spaziergängen aus dem Haus gegangen. Sie schaffte es einfach nicht, mit ihm über Belanglosigkeiten zu plaudern – oder ihm gar zu erzählen, dass sie sich routinemäßig von Dr. Fleet untersuchen lassen hatte.


  Nun war alles ans Licht gekommen. Alle Pläne waren zunichte gemacht. Es würde kein romantisches Picknick mehr geben.


  Ihr Entschluss stand fest. Sie musste fort von hier. In Windeseile packte sie einen Koffer. Auch für Jake würde es so viel leichter sein, redete sie sich ein. Er war ihr bestimmt dankbar, wenn sie einfach ging und ihm damit ersparte, ihr das Ende ihrer Ehe zu verkünden. Sie konnte ihren Teil der Vereinbarung nicht erfüllen, also wurde alles andere hinfällig.


  Mit zitternden Händen verschloss sie den Koffer. Den Rest konnte sie sich nach Hause schicken lassen. Ihr Blick fiel auf ihren Ehering, an dem die Diamanten funkelten – Jakes Hochzeitsgeschenk. Sie ließ ihn nur ungern zurück. Dabei ging es ihr gar nicht um den materiellen Wert. Es tat ihr mehr weh, dass an diesem Ring so viele Träume und Wünsche hingen, die sich nun nicht erfüllen würden. Vorsichtig streifte sie ihn ab und legte ihn auf das Bett.


  Und dann hob sie den Koffer vom Bett herunter und trug ihn zur Tür.


  Sie hatte sie fast erreicht, als sie sich auf einmal öffnete. Überrascht blieb sie stehen.


  „Jake?“ Warum blieb ihr dies nicht erspart …


  Sein Blick glitt zu ihrem Koffer und sein Lächeln erlosch. „Was ist los?“


  Ihn vor sich stehen zu sehen war die reinste Qual für Susan. Er war ganz in Schwarz gekleidet und sah so kraftvoll und männlich aus. Unglücklich sah sie ihn an.


  Verunsichert wiederholte er noch einmal seine Frage. „Susan, was ist?“


  Weil sie nichts sagte, kam er näher. „Was ist passiert? Ist jemand in deiner Familie krank geworden?“


  Sie schüttelte den Kopf. Auch wenn es ihr unsagbar schwer fiel, sie musste nun stark sein. „Ich verlasse dich“, sagte sie zögernd. „Ich lasse mich scheiden. Keine Sorge, ich will nichts haben …“


  „Susan?“


  Er wollte nach ihrem Arm fassen, aber sie wich ihm aus. „Lass das!“ Sie sah ihn so entschlossen und abweisend an, wie es ihr möglich war. „Und komm mir nicht nach. Mein Entschluss steht fest.“


  Jake wirkte bestürzt, versuchte aber nicht, sie aufzuhalten. Er war auch nirgendwo zu sehen, als sie das Boot betrat, um sich zum Festland übersetzen zu lassen.


  So ist es richtig, sagte sie sich und wischte eine Träne fort. Das ist ein sauberes Ende ohne Komplikationen.


  Jake konnte nicht fassen, dass Susan gegangen war. Irgendwie fühlte er sich verraten und verkauft. Aber es war nicht sein Stil, hinter einer Frau herzulaufen. Wenn sie gehen wollte – okay. Was ging ihn das an. Offenbar hatte ihr diese ganze Ehe doch nicht gepasst. Es wäre für ihn leichter gewesen, wenn sie ihn gar nicht erst geheiratet hätte. Immer wieder musste er daran denken, wie sie sich so sanft und innig geliebt hatten.


  Zwei Wochen vergingen. Er wollte so weitermachen wie bisher. Aber es ging nicht. Jedes Plätzchen auf der Insel war mit einer Erinnerung an Susan verbunden. Ganz besonders galt das für die Klippen, wo er sie aus dem Wasser gezogen hatte.


  Und für sein verdammtes Bett!


  Er stieg die Treppe hinunter und seufzte. Ein anstrengender Arbeitstag lag hinter ihm. Es war Zeit zu essen, aber er war nicht hungrig – und darum wütend auf sich selbst. Warum konnte er Susan nur nicht vergessen!


  Sein Liebesleben war das reinste Trauerspiel. Da hatte er viele Jahre verschwendet, weil er Tatiana nicht vergessen konnte. Erst im Umgang mit Susan war ihm klar geworden, dass er sich in der ganzen Zeit nur vor dem wahren Leben gedrückt hatte – und den Schwierigkeiten, die eine Beziehung mit sich brachte.


  Das verstand er jetzt, nachdem Susan fort war.


  Einer der Angestellten tauchte kurz in der Halle auf und eilte dann davon. Jake hatte zum wiederholten Mal das Gefühl, dass ihm neuerdings jedermann aus dem Weg ging.


  Jetzt erst bemerkte er Dr. Fleet. Der schmächtige Arzt stand neben der Tür des Esszimmers. Zum Spaß sagte Jake: „Was ist los? Ein Arzt im Haus? Ist jemand krank?“


  Der alte Herr sah ihn unbewegt an. Offenbar fehlte ihm heute der Humor. „Ich wurde zum Dinner eingeladen“, ließ er Jake wissen. „Aber wenn du deine schlechte Laune an mir auslassen willst, gehe ich dir – wie alle anderen – auch lieber aus dem Weg. Dann fahre ich wieder nach Hause.“


  Jakes Gesicht wurde noch finsterer. „Keiner geht mir aus dem Weg!“ Und wenn schon, was ging es den Doktor an!


  „Ach ja? Was habe ich da denn eben beobachtet?“


  „Was weiß ich, vielleicht hat er etwas vergessen und ist deshalb in die Küche zurückgegangen.“


  Dr. Fleet schüttelte den Kopf. „Richte deinem Vater aus, dass ich mich entschuldige. Ich werde nicht zum Essen bleiben. Emma hat auch keine Lust, mit dir zusammenzutreffen.“


  „Was ist los?“, fragte Jake ärgerlich. Wieso nahm sich der Arzt das Recht heraus, ihn wie ein ungezogenes Kind zu behandeln? „Doc …“, begann er. „Du bist schon bei meinen Eltern auf dieser Insel gewesen, bevor ich geboren wurde, aber deshalb …“


  „Lass es gut sein!“, fiel ihm Dr. Fleet ins Wort. „Du übertriffst mit deinem Ton neuerdings ja noch deinen Vater.“ Er schüttelte den Kopf. „Was soll’s, ob man mit dir redet oder einem Sack Kohle, das ist doch sowieso kein Unterschied.“


  Was er dann leise hinzufügte, konnte Jake nicht verstehen. „Kannst du bitte deutlicher sprechen?“, fragte er schroff. Dr. Fleets Gesicht war rot angelaufen. „Ich sagte, es ist eine Schande, dass du deine Frau davonjagst, weil sie keine Kinder bekommen kann.“


  Jake war wie benommen. „Wie bitte? Was hast du da gesagt?“


  „Das weißt du nur zu gut!“, fauchte Dr. Fleet ihn an.


  „Ich wollte nicht, dass sie geht!“, gab Jake entrüstet zurück.


  „Wovon redest du eigentlich?“


  „Aber ich dachte …“ Dr. Fleet sah ihn unsicher an. „Hat sie das nicht erzählt?“ Er bekam ein schlechtes Gewissen. Offenbar hatte er seine ärztliche Schweigepflicht verletzt. „Offenbar wollte sie ja nicht, dass du es erfährst. Da musst du sie dann schon selbst fragen“, sagte er.


  „Worauf du dich verlassen kannst“, gab Jake zurück.


  13. KAPITEL


  Jake fuhr sofort nach Portland. Er stürmte in Susans Büro, wo er sie allerdings nicht antraf. Ihr Chef Ed Sharp erzählte ihm, dass Susan noch an diesem Abend nach Los Angeles fliegen würde, um dort einen neuen Job anzunehmen. Das zumindest hätte sie ihm am Telefon vor wenigen Stunden erzählt.


  Als Jake den Flughafen erreichte, hatten fast alle Passagiere bereits eingecheckt. „Ich muss das Flugzeug bekommen“, ließ er die Mitarbeiterin am Eingang zur Abflughalle wissen.


  Sie sah ihn überrascht an. „Sicher, Sir. Zeigen Sie mir einfach Ihr Flugticket.“


  „Ich habe keins. Ich will nicht wegfliegen. Ich will jemanden aus dem Flugzeug herausholen.“


  Die Mitarbeiterin sah ihn verständnislos an. „Entschuldigung. Aber ohne Ticket darf ich Sie hier nicht durchlassen.


  „Ich bitte Sie. Das dauert doch nur eine Minute.“


  „Tut mir Leid, Sir!“ Sie wandte sich dem nächsten Kunden zu.


  „Es ist eilig“, sagte der. „Ich muss die Maschine nach Los Angeles noch bekommen. Ich werde schon ausgerufen.“


  „Ihr Ticket bitte“, wiederholte sie.


  Jake war wild entschlossen, irgendwie in das Flugzeug zu gelangen. Ohne zu zögern, zog er seinen Smaragdring vom Finger und überreichte ihn dem schmächtigen Mann am Counter. „Schauen Sie mal. Der ist sechzigtausend Dollar wert. Sie nehmen ihn. Ich bekomme dafür Ihr Flugticket.“


  Der Mann schaute den Ring an, dann Jake, dann wieder den Ring.


  „Nehmen Sie ihn schon“, drängte Jake. „Von dem Geld, das Sie dafür bekommen, können Sie sich einfach Ihre eigene Maschine chartern.“


  Der Fremde konnte sich nicht entschließen.


  „Das ist ein echter Merit-Smaragd“, erklärte Jake.


  „Ja?“


  „Ich bin Jake Merit.“


  Die Angestellte am Schalter schrie leise auf. „Ach ja, stimmt! Jetzt weiß ich, woher ich Ihr Gesicht kenne – aus den Zeitschriften!“


  „Nun ja“, der Fluggast zögerte immer noch. „Eventuell könnte ich einen anderen Flug …“


  „Prima!“, fiel Jake ihm ins Wort und übergab ihm den Ring. „Vielen Dank!“


  Er nahm das Flugticket des Mannes und eilte durch die Schranke.


  Susan legte den Gurt an. Tausend Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Eine fremde Stadt und fremde Menschen warteten auf sie – und ein Job, der sie im Grunde gar nicht interessierte. In dieses Abenteuer stürzte sie sich nun Hals über Kopf, um den Mann zu vergessen, den sie von ganzem Herzen liebte. Sie seufzte, und ihr Sitznachbar sah sie besorgt an. Es war ein rundlicher Mann in den Vierzigern. Susan war erleichtert, als er sich wortlos wieder seinem „Wall Street Journal“ zuwandte.


  Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Immerhin würde so viel Neues auf sie einstürzen, dass sie garantiert abgelenkt war und Jake schnell vergaß. Da würde sie sich wohl nicht allzu oft einsam und verzweifelt fühlen. Na ja, jedenfalls würde es ein bisschen helfen …


  „Mrs. Merit?“


  Susan sah erschrocken auf. Das war doch Jakes Stimme! Er stand breitbeinig an der Kabinentür. Seine Augen funkelten. Was für ein Anblick! Er war wirklich beeindruckend.


  „Ich suche meine Frau!“, ließ er die Stewardessen und alle Fluggäste wissen. Aufmerksam schaute er sich um, dann hatte er sie entdeckt. Als sich ihre Blicke trafen, schien die Welt für einen Moment stillzustehen. Dann eilte Jake freudestrahlend auf sie zu.


  „Was machst du denn, Susan?“, fragte er aufgeregt.


  Vor Aufregung brachte sie keinen Ton heraus.


  Jake kniete jetzt vor ihr und nahm ihre Hand. Sie war wunderbar warm.


  „Susan“, flüsterte er. „Ich denke, wir sind Partner!“


  Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt. „Das war doch irgendwie keine so gute Idee. Es lief doch mit uns gar nicht.“


  „Ich fand alles prima“, sagte er sanft.


  „Wirklich?“ Sie senkte den Blick. „Aber ein Ehemann sollte freiwillig …“


  Weiter kam sie nicht.


  „Du hast das falsch verstanden“, erwiderte er. „Ich wollte dich nicht drängen. Du hast doch geweint.“


  Sie war gerührt, verdrängte das aber. Schließlich war das eigentliche Problem, dass sie keine Kinder bekommen konnte. Und so machte die ganze Ehe keinen Sinn für ihn.


  „Du verstehst das nicht“, sagte sie leise, aber es kam ihr so vor, als ob es im ganzen Flugzeug zu hören war. Es war völlig still. Jedermann lauschte und versuchte mitzubekommen, worum es in ihrem Gespräch ging.


  „Ich weiß nur, dass ich dich liebe, Susan!“ Es scherte ihn nicht, dass sich alle Aufmerksamkeit auf ihn richtete. Selbst die Stewardessen standen mit offenen Mündern da und starrten ihn an.


  Susan stiegen Tränen in die Augen. So lange hatte sie sich danach gesehnt, diese Worte zu hören. Traurig war nur, dass sie jetzt keinen Sinn mehr machten.


  Verzweifelt sagte sie: „Bitte geh. Es ist aus!“


  Sie bemerkte, dass die Stewardess zu ihnen kam. Vorsichtig tippte sie Jake auf die Schulter und meinte. „Sie müssen jetzt bitte zu Ihrem Sitz gehen!“


  Er kümmerte sich gar nicht darum, nahm Susans Hand und sagte: „Ich fliege nicht nach L.A. – und du auch nicht.“


  „Nein!“ Eine Träne rollte ihr über die Wange.


  Es war dumm und feige von ihr gewesen, einfach davonzulaufen. Das wurde ihr auf einmal klar. Sie hätte ihm auf jeden Fall sagen müssen, warum sie nicht bleiben konnte. Dann wäre ihr – und Jake – dieses beschämende öffentliche Spektakel erspart geblieben. Sie blinzelte die Tränen fort, sodass sie ihn endlich wieder klar sehen konnte, und meinte: „Ich kann dir nicht das geben, was du brauchst.“


  „Ich will nur dich, Susan.“ Er küsste ihre zitternden Lippen. „Dann adoptieren wir eben ein Kind. Verlass mich bitte nicht, bleibe!“


  Er sah sie mit einem so bezwingenden Blick an, dass es ihr den Atem verschlug. Sie fühlte sich wie benommen und fragte verwirrt: „Was hast du eben gesagt?“


  Er lächelte kläglich. „Wir können Kinder adoptieren.“


  „Meinst du das ernst?“


  Statt einer Antwort nickte er, und sein zärtlicher Blick überwältigte sie. „Bitte komm nach Hause zurück.“


  Auf einmal fiel aller Kummer von ihr ab. Glücklich sagte sie: „Ich liebe dich so sehr, Jake!“


  Jake öffnete ihren Sicherheitsgurt und zog sie vom Sitz hoch. „Dann sollten wir endlich nach Hause fahren. Nach Hause nach Merit Island.“ Charmant lächelnd fragte er: „Was hältst du übrigens von einem Picknick im Mondschein heute Nacht, Mrs. Merit?“


  Susan schmiegte sich zärtlich an ihn. „Mal schauen, was mein Kalender dazu sagt“, scherzte sie. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich rundum glücklich und zutiefst geliebt. Und als sie gemeinsam das Flugzeug verließen, wusste sie, dass das Picknick nur der Beginn war. Der Beginn für ein wunderbares Leben an der Seite ihres geliebten Mannes.


  – ENDE –


  Holly Jacobs


  Sei meine Prinzessin!


  [image: image]


   


   


  Prinzessin Marie hasst das Blitzlichtgewitter, den Medienrummel, das ständige Beobachtetwerden. Sie entflieht ihrem goldenen Käfig, um in der amerikanischen Kleinstadt Erie ein bürgerliches Leben zu beginnen. Zusammen mit Freundinnen eröffnet sie ein Café und einen Buchladen. Die unbeschwerten Wochen enden, als Jason O'Donnell in Erie auftaucht. Schon auf den ersten Blick fühlt sich Marie stark zu dem attraktiven Privatdetektiv hingezogen. Jetzt weiß sie genau, dass sie niemals Prinz Eduardo, den ungeliebten Mann, den ihr Vater für sie aussuchte, heiraten kann. Sie will nur noch Jason …


  1. KAPITEL


  „Was ich brauche, ist ein Job.“


  Vor einer Woche, als Emilia Dillon ihre Freundinnen Shey Carlson und Cara Phillips mit dieser Ankündigung überraschte, ahnte sie nicht, auf was sie sich einließ. Nun war sie also berufstätig, eine Frau wie jede andere und dazu eine erstklassige Kellnerin.


  Erstklassig? Vielleicht doch nicht – wohl eher durchschnittlich.


  Doch aller Anfang ist schwer. Aber sieben Tage waren keine lange Lehrzeit und ein Studium der Betriebswissenschaft auch nicht gerade die ideale Voraussetzung für eine Karriere als Kellnerin. Da sie sich jedoch ihr ganzes Leben lang nichts sehnlicher gewünscht hatte, als so wie jede andere Frau zu sein, gab es an dem Wort durchschnittlich eigentlich nichts auszusetzen.


  Die Tür zu Monarch’s Coffeeshop, Sheys kleinem Café am Perry Square in Erie im amerikanischen Bundesstaat Pennsylvania, ging auf, und drei neue Gäste kamen herein. Sie setzten sich in eine der Nischen, und Emilia machte sich auf den Weg zu ihrem Tisch.


  „Guten Morgen. Was darf es sein?“


  Ein Mann und zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen, sahen auf. Irgendwie kamen sie ihr bekannt vor.


  Der Mann trug schwarze Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover und eine schwarze Lederjacke. Sein Haar war ebenfalls schwarz, tiefschwarz. Es sah so weich und glänzend aus, dass man es am liebsten angefasst hätte.


  Natürlich fasste Emilia es nicht an.


  Für Männer – auch nicht für gut aussehende mit schwarzen Haaren – war in ihrem Leben kein Platz.


  Sie wandte sich an die Kinder und lächelte. „Wer will zuerst bestellen?“


  „Ich hätte gern Kakao und einen Blaubeermuffin“, sagte das Mädchen höflich.


  Emilia notierte, dann fragte sie den Jungen: „Und du?“


  „Kakao und einen Schokoladenkrapfen.“


  Der Mann räusperte sich.


  „Bitte“, fügte der Junge hinzu und dann, mit einem Blick auf den Mann: „Entschuldige, Onkel Jace.“


  Onkel, nicht Dad, ging es Emilia durch den Kopf. Seltsamerweise machte ihr Herz bei dem Gedanken einen Satz.


  Onkel Jace wandte sich von dem Neffen ab und sah Emilia voll ins Gesicht.


  Seine Augen waren ebenso schwarz wie die Haare und der Blick seltsam durchdringend. Emilia hatte den Eindruck, als sehe er mehr als nur ihre verwaschenen Jeans und den blonden Pferdeschwanz, als wisse er Dinge über sie, die eigentlich niemand wissen sollte.


  „Kaffee, bitte.“ Seine Stimme hörte sich an, als habe man die Stimmbänder mit Sandpapier geschmirgelt. Ihr Klang verursachte Emilia ein eigenartiges Gefühl in der Magengegend.


  „Milch und Zucker?“, fragte sie ein wenig atemlos.


  „Schwarz.“


  Sie verkniff sich ein Lächeln. Mr. Traumhaft, schwarzhaarig und ganz in Schwarz, trank seinen Kaffee natürlich auch schwarz.


  „Kommt sofort.“


  Sie drehte sich um und ging zur Theke, warf aber noch schnell einen Blick über die Schulter. Onkel Jace war anscheinend dabei, den Kindern ins Gewissen zu reden: Beide machten betretene Gesichter.


  „Wow! Der ist ganz schön sexy“, sagte Shey, während Emilia die Bestellung auf einem Tablett zusammenstellte. „Schade, dass er Kinder hat. Die Besten sind immer schon vergeben.“


  „Er ist ihr Onkel, nicht der Vater.“


  „Das hört sich schon besser an. Ich sehe auch keinen Ehering.“ Shey musterte den Fremden von Kopf bis Fuß. „Kennst du ihn? Er lässt dich nicht aus den Augen.“


  Emilia sah auf und bemerkte, wie der Mann schnell den Kopf zur Seite drehte. „Ich bin mir nicht sicher, aber irgendwie kommt er mir bekannt vor.“


  „Warum fragst du nicht, ob ihr euch schon einmal begegnet seid?“


  Das war typisch für Shey – ohne um den heißen Brei herumzureden, kam sie sofort zur Sache. Sie kannte nur ein Motto: volle Kraft voraus.


  Shey war es auch gewesen, die Emilia und Cara eine Partnerschaft vorgeschlagen hatte, um das Café und die Buchhandlung zu eröffnen.


  Emilia wurde mit der allgemeinen Geschäftsleitung betraut. Sie hatte gerade ihr Diplom in Internationaler Betriebswirtschaftslehre gemacht, und obwohl man Perry Square nicht gerade als international bezeichnen konnte, halfen ihre frisch erworbenen Kenntnisse bei der Planung des jungen Unternehmens. Da sie außerdem über ein gut gefülltes Bankkonto verfügte, war sie gleichzeitig die Geldgeberin.


  Shey, die Unermüdliche, leitete Monarch’s, und Cara, die Ruhigste des Dreiergespanns, kümmerte sich um Titles, die Buchhandlung gleich neben dem Café. Es war eine ideale Partnerschaft – jede von ihnen tat genau das, was sie am besten konnte.


  Bis jetzt erzielten die beiden Läden noch keine nennenswerten Gewinne, was die Mädchen zunächst nicht weiter beunruhigt hatte, bis Emilias Vater seiner Tochter das Bankkonto sperren ließ. Das war auch der Grund, weshalb sie jetzt als Kellnerin arbeitete. Es half, die Geschäftsunkosten zu verringern.


  Beide Freundinnen hatten ihr davon abgeraten, aber die Arbeit machte Emilia meistens viel Spaß. Vor allem an Tagen wie heute, dachte sie mit einem Blick auf Onkel Jace.


  Shey gab ihr einen kleinen Schubs. „Worauf wartest du? Geh und frag ihn.“


  „Ach, so wichtig ist das nicht“, sagte Emilia, während sie Kakao einschenkte.


  „Stell dich nicht so an. Er sieht fantastisch aus. An deiner Stelle würde ich mir so jemanden nicht entgehen lassen. Schwerer, als deinem Vater Kontra zu geben, kann es auch nicht sein. Dabei fällt mir ein – er hat wieder angerufen oder vielmehr seine Sekretärin. Du sollst zurückrufen. Sie sagte, es sei wichtig.“


  „Das glaube ich nicht.“ Vorsichtig krönte Emilia die zwei Tassen Kakao mit Sahnehäubchen.


  „Trotzdem solltest du anrufen“, beharrte Shey. „Was kann er schon tun? Du bist erwachsen und deine eigene Herrin. Auch wenn du dich weigerst, nach Hause zu gehen, solltest du deine Familie nicht vernachlässigen.“


  Da hat sie Recht, dachte Emilia ein wenig schuldbewusst. Sie sollte ihre Familie wirklich mehr schätzen. Es war nicht so, als wären ihr Eltern und Bruder gleichgültig – sie liebte sie von ganzem Herzen. Ihre Mutter war die sanftmütigste und toleranteste Frau auf der Welt, aber leider hatte sie ihrer Tochter diese Tugenden nicht vererbt. Emilia glich ihrem Vater und ihrem Bruder Michael: Sie war starrsinnig und sehr selbstbewusst.


  Sie lächelte, als sie an Zuhause dachte. Wie sehr sie ihr alle fehlten – sogar ihr rechthaberischer Vater.


  Aber ihre Familie zu lieben und in Eliason zu leben, waren zwei verschiedene Dinge. Emilia fand, dass sie den Pflichten, die ihre Herkunft mit sich brachte, einfach nicht gewachsen war.


  Sie litt nicht unter Schüchternheit, doch ständig im Blickpunkt der Öffentlichkeit zu leben, ertrug sie nicht. Auf Schritt und Tritt von Reportern verfolgt zu werden, im Kreuzfeuer von Blitzlichtern zu stehen – der bloße Gedanke verursachte ihr Atembeschwerden.


  Sie holte tief Luft und zwang sich, nicht mehr daran zu denken. Dieser Abschnitt ihres Lebens war vorbei. Das änderte jedoch nichts daran, dass sie ihre Eltern vermisste und sich glücklich schätzte, ihre Tochter zu sein.


  Sie brauchte nur an Shey zu denken, die außer Cara und ihr niemanden hatte. Emilia wusste, wie sehr ihrer Freundin das Elternhaus fehlte und dass sie und Cara es ihr nicht ersetzen konnten. Shey sehnte sich nach einem richtigen Zuhause und hätte dafür auch alle Nachteile gern in Kauf genommen.


  „Heute Abend rufe ich an“, versprach sie. „Jetzt habe ich zu tun. Ich muss an meine Karriere denken.“


  „Geh und frag Mr. Traumhaft, ob ihr euch schon mal begegnet seid.“


  Emilia griff nach dem Tablett. „Vielleicht“, sagte sie.


  „Vielleicht …“, sagte Jace O’Donnell, „… halte ich den Mund. Aber nur, wenn ihr versprecht, mich in Zukunft in Ruhe zu lassen.“


  Neffe und Nichte schwiegen und sahen ihn störrisch an. „Ihr wisst, dass eure Mutter euch Hausarrest erteilt, wenn sie erfährt, dass ihr mir ständig hinterherlauft. Sie lässt nicht mit sich spaßen.“


  Insgeheim sagte er sich, dass das nicht stimmte. Seine Schwester gab sich nur den Anschein von Strenge, in Wirklichkeit konnte sie keiner Fliege etwas zu Leide tun. Deswegen war sie auch so eine großartige Frau – und gleichzeitig ihr eigener schlimmster Feind.


  „Jetzt essen wir, dann geht ihr nach Hause“, fuhr er fort. „Und vielleicht – aber nur vielleicht – sage ich nichts.“


  „Bitte, Onkel Jace!“ Amanda sah ihn flehend an.


  Sieerinnerte ihn an ihre Mutter – die gleiche Haarfarbe, braun mit blonden Strähnen, und dieselben fragenden blauen Augen. Auch Shelly war als Kind eine Nervensäge gewesen, so wie jetzt Amanda und Bobby. Anscheinend lag es in der Familie.


  Am liebsten hätte Jace seine hübsche kleine Nichte in den Arm genommen. Aber ihm war klar, dass er, wenn er jetzt nicht standhaft blieb, den Rest der Sommerferien keine Ruhe vor den Zwillingen haben würde.


  „Ihr wusstet, dass es nicht richtig war. Wenn man euch gesehen hätte, wäre der Job jetzt im Eimer.“


  „Uns sieht niemand“, versicherte Bobby. „Und wie sollen wir was lernen, wenn wir nicht mitkommen dürfen? In fünf Jahren sind wir mit der Schule fertig, und dann können wir für dich arbeiten.“


  Jace unterdrückte einen Seufzer. Die Bewunderung der beiden für ihn und seine Tätigkeit als Privatdetektiv war natürlich schmeichelhaft, aber manchmal etwas lästig – so wie heute.


  „Dieser Fall ist sehr wichtig. Ich kann es mir nicht erlauben, ihn zu vermasseln.“


  „Erzähl uns mehr davon“, sagte Amanda. Ihre Augen funkelten neugierig. „Damit wir dir helfen können.“


  „Kommt nicht in Frage.“


  „Aber wir müssen doch lernen, Onkel Jace“, sagte Bobby.


  „Fünf Jahre, das sind nur noch sechzig Monate. Wir sollten jetzt schon anfangen.“


  „In fünf Jahren seid ihr mit der Schule noch längst nicht fertig.“


  Bobby und Amanda machten lange Gesichter, und Jace verspürte einen kleinen Stich. Die Zwillinge hatten in letzter Zeit viel durchgemacht, und jetzt verdarb er ihnen auch noch die Ferien. Er kam sich wie ein Schuft vor.


  „Außerdem müsst ihr noch studieren.“


  „Das sehe ich nicht ein“, murrte Bobby. „Du kannst uns alles, was wir wissen müssen, beibringen. Am besten fängst du gleich damit an. Warum ist dieser Fall so wichtig? Wen überwachen wir?“


  Jace ignorierte seine Frage. „Ich stelle niemanden ein, der nicht studiert hat. Und was den Fall betrifft …“ Er verstummte, als er Emilia Dillon auf ihren Tisch zukommen sah, das volle Tablett mit einer Hand in die Höhe gestemmt.


  „Pst“, sagte er, um zu vermeiden, dass ihre Kellnerin etwas mitbekam. Sie selbst war der Fall, obwohl er das den Kindern natürlich nicht anvertraut hätte.


  Vor ihrem Tisch hatten nasse Schuhe eine kleine Pfütze hinterlassen. Emilia bemerkte sie nicht, trat hinein und kam ins Rutschen.


  Das Tablett schwankte, und Jace sprang auf und griff danach.


  „Sie sind ein Held“, sagte Emilia und lächelte, als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Sie griff nach dem Tablett und stellte es auf den Tisch. „Das wäre beinahe ins Auge gegangen. Vielen Dank.“


  „Gern geschehen“, sagte Jace und setzte sich wieder.


  „Zur Belohnung geht die Bestellung auf meine Rechnung“, sagte sie.


  Jace runzelte die Stirn. Emilia Dillon konnte es sich nicht leisten, ihren Kunden das Frühstück zu bezahlen. Er wusste, dass ihr Vater vor einer Woche ihr Bankkonto gesperrt hatte, und dass sie ihr Auto verkauft hatte, um die Miete für ihre Wohnung und die monatlichen Rechnungen für Monarch’s und Titles zahlen zu können. Vielleicht sollte er das in seinem nächsten Bericht an ihren Vater erwähnen.


  „Danke, aber das ist nicht nötig“, sagte er.


  „Ich möchte es aber gern. Ein Held begegnet einem nicht alle Tage.“


  „Von Heldentum kann keine Rede sein.“ Als er bemerkte, mit welcher Bewunderung sie ihn anstarrte, kam er sich eher wie ein Hochstapler vor. Warum eigentlich? Er hatte ihr nichts getan. Im Gegenteil, er achtete darauf, dass ihr nichts passierte.


  „Doch.“


  „Hören Sie, ich bin kein Held.“


  „Natürlich bist du das“, rief Amanda. „Letzte Woche, als du zwei Tage auf uns aufgepasst hast, hat Mom das auch gesagt.“


  „Ja, und in der Zeitung haben sie es auch geschrieben“, bekräftigte Bobby. „Als du den Typ überwältigt hast, der einer Frau die Handtasche stehlen wollte.“


  „Sehen Sie?“, sagte Emilia lächelnd. „Ich habe mich nicht getäuscht. Einen Helden erkenne ich jederzeit. Und weil die Tassen jetzt auf dem Tisch stehen und nicht darunter liegen, bezahle ich das Frühstück.“


  Jace entgegnete nichts. Emilia wusste nicht, was es hieß, pleite zu sein. Er hätte ihr einiges zu diesem Thema erzählen können, aber das gehörte nicht zu seinen Aufgaben. Er wusste, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben arbeiten musste, und so, wie es aussah, hatte sie nicht viel Übung. Warum sollte sie auch?


  Emilia Dillon war keine Kellnerin.


  Ihr richtiger Name lautete Marie Anna Emilia Mickovich Dillonetti, und sie war eine Prinzessin – mit einer Krone und allem, was dazugehörte. Und er, Jason O’Donnell, sollte herausfinden, warum sie sich weigerte, ihre royalen Pflichten in ihrem Heimatland zu erfüllen. Bis dahin war er für ihre Sicherheit verantwortlich.


  „Vielen Dank, aber das kann ich nicht annehmen. Ich weiß, wie hart es ist, über die Runden zu kommen.“ Deutlicher konnte er sie nicht daran erinnern, dass sie sparsam mit ihrem Geld umgehen musste, anstatt den Gästen das Frühstück zu bezahlen.


  „Wirklich, ich möchte es. Wie gesagt, einem Held begegnet man nicht alle Tage. Apropos begegnen: Haben wir uns nicht schon einmal gesehen? Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.“


  „Das glaube ich nicht“, sagte er, brüsker als notwendig war.


  Emilia schwieg ein wenig verblüfft, dann zuckte sie mit den Schultern. „Ich dachte nur. Rufen Sie mich, wenn Sie noch etwas brauchen.“


  „Danke, das ist alles.“ Er warf Bobby, der den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, einen warnenden Blick zu. Zu seiner Überraschung gehorchte der Junge und schwieg.


  Emilia drehte sich um und ging, und Jace sah ihr nach.


  Verrückt!, dachte er. Hier steht die Prinzessin in einem Coffeeshop in Erie und wartet auf Kunden, und in Eliason sitzt ihr Vater, Fürst Antonio Paul Capelli Mickovich Dillonetti, an seinem Schreibtisch und wartet darauf, von mir zu erfahren, warum seine Tochter nicht nach Hause kommt.


  Was für ein Durcheinander!


  Am Nachmittag rief Emilia zu Hause an. „Hallo Mom, ich bin’s. Vater wollte mich sprechen.“


  „Streitet ihr zwei schon wieder?“, fragte ihre Mutter besorgt.


  Anna Emilia, wie sie früher einmal geheißen hatte, kam aus Erie, und bis sie ihrem Mann begegnete, war sie nichts weiter als eine junge Frau aus einer amerikanischen Kleinstadt gewesen. Jetzt war sie seit vielen Jahren Fürstin, doch das Glück und die Eintracht von Mann und Kindern gingen ihr nach wie vor über alles – was diese ihr nicht gerade leicht machten. Allerdings herrschte in der Familie das ungeschriebene Gesetz, Unstimmigkeiten unter sich zu bereinigen und die Fürstin nicht damit zu behelligen.


  Deswegen erwiderte Emilia jetzt: „Wovon redest du, Mom? Ich will nur ein bisschen mit ihm plaudern und ihm sagen, dass er mir fehlt.“


  Einunelegantes Schnauben erklang aus dem Hörer. Ihre Mutter glaubte natürlich kein Wort, doch bevor sie sich entsprechend äußern konnte, fragte Emilia schnell: „Wie geht es dir denn so?“


  „Gut. Und dir?“


  Danach unterhielten sie sich eine Weile über dieses und jenes. Die Fürstin berichtete von Wohltätigkeitsveranstaltungen und von Emilias Bruder, der zurzeit auf Staatsbesuch unterwegs war und auch nach Amerika kommen würde. „Wenn es geht, will er bei dir vorbeischauen. Du fehlst ihm.“ Nach einer kaum merklichen Pause fügte sie hinzu: „Und nicht nur ihm.“


  Emilia vermutete, dass Michael sie nicht nur deshalb sehen wollte. Wie ihr Vater betrachtete er ihre Weigerung, nach Hause zu kommen, als eine vorübergehende Laune. Wahrscheinlich wollte er ihr – wenn er überhaupt kam – ins Gewissen reden.


  „Ihr fehlt mir auch“, erwiderte sie auf die Bemerkung ihrer Mutter.


  „Wenn du schon nicht hier leben willst, könntest du uns wenigstens ab und zu einmal besuchen.“


  „Das werde ich. Bald. Ehrenwort.“


  „Umso besser. Dann hole ich jetzt deinen Vater. Und, Emilia …“, sie machte eine kleine Pause, „… denk dran, dass ich dich lieb habe.“


  „Ich dich auch, Mom.“


  Während sie auf ihren Vater wartete, bereitete sich Emilia seelisch auf das bevorstehende Gespräch vor. Sie ahnte, dass es nicht so freundschaftlich wie das mit ihrer Mutter verlaufen würde.


  Vor langer, langer Zeit war Dad ihr bester Freund gewesen. Damals wusste er, was sie dachte, wovon sie träumte, und sie konnte über alles mit ihm reden. Heute, überlegte sie traurig, beschränken sich unsere Gespräche – wenn wir überhaupt miteinander sprechen – darauf, dass er mir Ultimaten stellt und ich sie ignoriere.


  „Er kommt gleich. Bitte streite nicht mit ihm.“


  „Wie kommst du bloß auf die Idee, Mom?“


  Sie erhielt die gleiche Antwort wie beim ersten Mal: ein unelegantes Schnauben.


  Ihre Mutter hatte natürlich Recht: Trotz aller guten Vorsätze endete seit einiger Zeit jede Diskussion mit ihrem Vater im Streit. Es brach Emilia das Herz, aber sie wusste nicht, wie sie ihm begreiflich machen konnte, dass sie nie die Tochter sein würde, die er so gerne hätte. Sie eignete sich nicht zur Prinzessin.


  „Marie Anna“, sagte er jetzt mit seiner tiefen kultivierten Stimme, die sie schon von klein auf so gern hörte.


  „Ich heiße jetzt Emilia, Papa.“


  Als sie Eliason verließ, hatte sie zusammen mit dem Titel auch ihren Namen abgelegt. In der alten Heimat ihrer Mutter am Eriesee war sie als Emilia Dillon zur Universität gegangen, und bei dem Namen war sie geblieben. Er gefiel ihr und passte zu der Frau, die sie sein wollte.


  Emilia Dillon, die Kellnerin.


  Eine junge Frau wie jede andere.


  „Für mich bleibst du meine kleine Marie Anna. Meine Prinzessin.“


  Sie seufzte. Mit ihm zu diskutieren hieß, mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen, und das einzige Ergebnis waren Kopfschmerzen.


  „Du hast mich angerufen. Um was geht es, Papa?“


  „Ich möchte, dass du nach Hause kommst.“


  Ihr Vater war ohne Zweifel der hartnäckigste Mann auf der Welt – wenn er sich ein Ziel setzte, brachte ihn niemand mehr davon ab. Dieser Eigenschaft verdankte er es, ein großartiger Herrscher zu sein, aber sie machte ihn zu einem äußerst schwierigen Familienoberhaupt.


  Nach Ansicht ihrer Mutter waren sich Vater und Tochter diesbezüglich so ähnlich wie ein Ei dem anderen.


  Bei dem Gedanken musste Emilia lächeln.


  „Ich hab dich sehr lieb, Papa …“, sagte sie sanft, „… aber ich komme nicht nach Eliason. Ich bleibe hier.“


  „Dein Verlobter erwartet dich voll Ungeduld.“


  „Das ist unmöglich, ich habe doch gar keinen.“


  „Tanner möchte, dass ihr so bald wie möglich mit den Hochzeitsvorbereitungen beginnt.“


  „Wer? Er kennt mich ja kaum, auf keinen Fall gut genug, um mich heiraten zu wollen. Und das trifft sich bestens, denn ich will ihn auch nicht heiraten.“


  Sie hatte Tanner seit ihrer Kindheit nicht mehr gesehen. Woran sie sich erinnerte, war ein Spielkamerad mit Zahnlücken, der sie mit Vorliebe auf die Palme gebracht hatte. Trotzdem war er ein netter Junge gewesen – sie hatten viel miteinander gelacht.


  Doch jetzt war er ein Erwachsener, ein Fremder. Und dazu noch ein Prinz. Sie wusste nichts von ihm, nur, dass er nicht ihr Verlobter war, obwohl ihr Vater das behauptete.


  „Vernunftehen aus Standesgründen sind seit über einem Jahrhundert passé, und ich habe nicht vor, diese Tradition wiederzubeleben“, sagte sie.


  Es sollte ein Scherz sein, aber anscheinend fand ihr Vater die Antwort nicht amüsant. Er schwieg.


  „Es tut mir Leid, Papa, aber ich kann Tanner nicht heiraten. Mein Leben hier gefällt mir, ich habe sogar einen Job als Kellnerin.“


  „Das ist unter deiner Würde.“


  „Wäre dir Verkäuferin in einer Buchhandlung lieber?“


  „Du sollst überhaupt nicht arbeiten, sondern nach Hause kommen.“


  „Mom hatte alle möglichen Jobs, bevor ihr euch kennen gelernt habt. Und ich bin eine gute Kellnerin.“ Mit der freien Hand drückte sie heimlich den Daumen. Vielleicht noch nicht, aber was nicht war, konnte noch werden.


  Zu viel Zeit durfte sie sich allerdings nicht lassen, denn jetzt, da der Fürst ihr Konto gesperrt hatte, war sie auf ihre Arbeit angewiesen. Nicht nur, was sie selbst anging, sondern auch im Interesse der Partnerschaft. Nach ihren Prognosen sollten die beiden Geschäfte in ein paar Monaten aus den roten Zahlen sein, doch ohne die bisherigen Zuschüsse sah es nicht mehr so rosig aus. Ihr Job ersparte dem Café zumindest die Sozialleistungen und Versicherungen für eine reguläre Kellnerin und verschaffte Emilia gleichzeitig ein Einkommen. Auf diese Weise schlug sie zwei Fliegen mit einer Klappe.


  „Nebenbei gesagt …“, fuhr sie fort, „… ich muss arbeiten. Jemand, den ich nicht nennen möchte, hat mein Konto und meine Kreditkarten gesperrt. Wovon soll ich meine Rechnungen bezahlen?“


  „Der Grund dafür war, dich zum Heimkommen zu bewegen, nicht, dass du dir eine Stelle suchst.“


  Sie hörte die Erbitterung in seiner Stimme und verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Er war ihr Vater, und sie machte ihm Kummer.


  „Das haben wir alles schon dutzendmal diskutiert, Papa, und da keiner von uns nachgeben wird, können wir das Thema ebenso gut fallen lassen. Ich heirate nicht, und ich komme nicht nach Hause. Und ob du es glaubst oder nicht, ich bin gern Kellnerin.“


  Sie dachte an das Tablett, dass sie am Morgen beinahe fallen gelassen hätte, und an den schwarzhaarigen Ritter, der sie davor bewahrt hatte. „Manche Tage sind besser als andere, aber ich bin zufrieden.“


  Der Fürst schwieg.


  „Gibt es sonst noch etwas, was du mir sagen willst?“, fragte sie schließlich.


  „Tanner kommt nach Amerika, um dich abzuholen, da du von allein nicht zurückkehren willst.“


  „Das wird er nicht. Schick ihn nicht her, Papa, es wäre Zeitverschwendung. Aus der geplanten Hochzeit wird nichts. Wie kommst du nur auf die altmodische Idee, mich mit einem Mann, den ich kaum kenne, verheiraten zu wollen? Wenn du meinst, dass mich das zum Heimkommen bewegen wird, dann …“


  „Die Ehe deiner Großeltern wurde ebenfalls arrangiert, und mein Vater hat immer behauptet, zwischen ihm und deiner Großmutter wäre es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Das liegt bei uns in der Familie.“


  „Möglich, aber Mutter hast du dir selbst ausgesucht, und ich beabsichtige, das Gleiche zu tun – wenn ich überhaupt heirate. Schick Tanner nicht her.“


  „Dafür ist es zu spät. Seine Maschine landet morgen Abend um acht Uhr dreißig, die Flugnummer ist 1129. Bitte sei pünktlich.“


  „Pünktlich wobei?“


  „Um ihn abzuholen natürlich.“


  „Das werde ich nicht tun.“


  „Meine Liebe, es wäre sehr unhöflich, deinen Verlobten zu zwingen, ein Taxi zu nehmen. Selbst wenn du dich weigerst, eine Prinzessin zu sein, schuldest du dir und uns gute Manieren. Du wirst Tanner am Flughafen abholen.“


  „Ich habe keinen Verlobten.“


  „Marie Anna, ich erwarte von dir, dass du morgen Abend um acht Uhr dreißig am Flugplatz bist.“


  Ihr Vater hatte Recht – sie konnte den armen Tanner bei seiner Ankunft nicht mutterseelenallein lassen.


  „Also gut, ich kümmere mich um ihn. Das heißt aber noch lange nicht, dass er mein Verlobter ist.“


  Der Fürst seufzte. „Früher warst du nie so schwierig.“


  „Du auch nicht.“ Die Erinnerung, wie sicher sie sich früher auf seinem Schoß gefühlt hatte, ließ ihr Tränen in die Augen steigen. „Wie dem auch sei, Papa – ich hab dich lieb.“


  „Und ich dich, Marie Anna, das weißt du.“


  Mit diesen Worten legte er auf.


  Emilia starrte den Hörer in ihrer Hand an. Tanner war auf dem Weg nach Erie. Der Junge, mit dem sie als Kind gespielt hatte, war jetzt ein Mann. Er kam, um seine angebliche Verlobte nach Hause zu bringen und zu heiraten.


  Armer Prinz Eduardo Matthew Tanner Ericson.


  Dad hatte ihr das eingebrockt, und jetzt konnte sie es auslöffeln.


  „Du sollst deinen Vater anrufen“, hatte Shey gesagt. Sie war an allem schuld.


  Shey konnte den Prinzen vom Flughafen abholen.


  2. KAPITEL


  Am nächsten Morgen war Emilia nur noch ein Nervenbündel. Sie hatte ihrer Mutter nicht sagen wollen, dass der Fürst ihr Bankkonto gesperrt hatte, doch sie zögerte nicht, sie um Hilfe zu bitten, was Tanners Reise nach Erie betraf.


  „Kannst du Dad nicht umstimmen, Mom?“


  „Er lässt sich nicht davon abbringen, Liebling. Aber ich bin sicher, dass du mit Tanner zurechtkommst. Du bist stark.“


  „Vater behauptet, dass ich vor meinen Pflichten davonlaufe. Glaubst du das auch?“


  „Ich glaube eher, du läufst auf etwas zu – auf eine Zukunft, wie du sie dir vorstellst.“


  „Und wenn die nicht in Eliason stattfindet?“


  „Dann hoffe ich, dass du deine Heimat trotzdem nicht vergessen wirst. Aber wie du dich auch entscheidest, wir bleiben deine Eltern.“


  Wie immer rückte das Gespräch mit ihrer Mutter auch diesmal die Dinge wieder ins rechte Licht. Die Fürstin war nach ihrer Heirat selbst von einem Tag auf den anderen zum Blickpunkt der Öffentlichkeit geworden und wusste, was das bedeutete. Sie verstand, dass ihre Tochter diesen Weg nicht gehen wollte.


  Wenn ihr Vater das doch auch nur einsehen würde! Da er sich jedoch weigerte, blieb ihr nichts anderes übrig, als Tanner ihren Standpunkt klarzumachen.


  Shey hatte sich bereit erklärt, ihn vom Flughafen abzuholen. Das bedeutete, dass Emilia sich um das Café kümmern musste.


  Zum ersten Mal trug sie die Verantwortung, doch das war ihr lieber als Tanner abholen zu müssen. Ihre Nervosität kam auch nicht von der ungewohnten Aufgabe – bisher war der Abend ohne Schwierigkeiten verlaufen. Was ihr Kopfschmerzen bereitete, war die bevorstehende Konfrontation mit dem Prinzen. Sie ahnte, dass er genauso schwierig sein würde wie ihr Vater.


  Beide hatten die gleichen Vorstellungen in Bezug auf ihre Pflichten, und bei Tanner kam hinzu, dass sie mit einer Zurückweisung seinen männlichen Stolz verletzen würde.


  „Fräulein?“ Eine ältere Frau, die letzte Kundin im Café, stand vor ihr. Sie machte ein ängstliches Gesicht.


  „Entschuldigung!“, sagte Emilia. „Ich war in Gedanken. Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich wollte nur fragen, ob mich jemand zu meinem Auto begleiten kann. Dort drüben im Park steht ein Mann und beobachtet schon die ganze Zeit das Café. Er sieht irgendwie …“ Sie verstummte und wurde ein wenig rot. „Vielleicht hört sich das übertrieben an, aber ich finde, er sieht unheimlich aus. Er ist ganz in Schwarz gekleidet und versteckt sich hinter einem Baum.“


  „Sagten Sie schwarz?“


  Emilia hatte den Verdacht, dass sie wusste, um wen es sich handelte. Vielleicht war es auch eine Eingebung.


  Warum sie sofort an ihn dachte, konnte sie sich nicht erklären, denn es gab sicherlich Dutzende von Männern, die gern Schwarz trugen. Sie war keine Hellseherin wie ihre Großtante Margaret, der man gewisse übersinnliche Kräfte nachsagte. Oder hatte sie vielleicht doch etwas von deren Fähigkeiten geerbt?


  Was Emilia wusste, war, dass sie sich seit gestern viel zu oft mit dem schwarzhaarigen, schwarz gekleideten Kunden beschäftigte. Letzte Nacht hatte sie sogar von ihm geträumt.


  Kein Wunder also, dass sie sofort an ihn dachte, als die Frau einen Mann in Schwarz erwähnte. Mit Hellseherei hatte das nichts zu tun.


  Und wenn sie sich alles nur einbildete? Wenn er nicht sie, sondern das Café beobachtete? Eins war sicher: Sie hatte ihn schon einmal gesehen. Aber wo?


  Um das herauszufinden, gab es nur eine Möglichkeit. „Wenn Sie einen Moment warten, begleite ich Sie. Ich muss nur vorher die Kasse abschließen.“


  Als die Frau sie unsicher ansah, fügte sie hinzu: „Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich habe Pfefferspray.“


  „Hilft das?“, fragte die Kundin, immer noch zweifelnd.


  „Hat Ihnen schon mal jemand Pfefferspray ins Gesicht gesprüht? Damit sind wir garantiert sicher. Nur noch eine Minute, bitte.“ Emilia ging zu der Verbindungstür zwischen Café und Buchhandlung und rief: „Cara?“


  „Was ist?“ Die zierliche Brünette kam ihr sofort entgegen.


  „Ich begleite eine Kundin zu ihrem Auto. Das Café ist leer, und die Kasse habe ich abgeschlossen. Passt du einen Moment auf, falls jemand kommt?“


  „Natürlich. Stimmt etwas nicht?“


  „Ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist. Die Dame ist nur etwas nervös.“


  „Okay. Aber wenn du in zehn Minuten nicht wieder da bist, rufe ich die Polizei.“


  „Danke.“


  Emilia kehrte zu der Frau zurück. „So, Pfefferspray habe ich, und jemand passt aufs Café auf. Jetzt können wir gehen.“


  „Sind Sie auch wirklich sicher?“


  „Völlig sicher.“


  „Mein Wagen steht dort drüben, auf der anderen Seite.“


  „Gehen wir.“


  Auf der Straße kniff Emilia die Augen zusammen und spähte in die Dunkelheit. Dort drüben stand der Baum, den die Frau erwähnt hatte, und dahinter glaubte sie, einen Schatten zu sehen.


  „Genau gegenüber?“, fragte sie.


  „Ja, hinter dem großen Baum“, flüsterte die Frau. „Dort steht mein Auto.“ Sie zeigte auf einen kleinen VW.


  „Kommen Sie.“


  Sie überquerten die Straße, und Emilia wartete geduldig, während die Kundin den Wagen aufschloss und einstieg.


  „Vielen Dank, Fräulein.“


  „Gern geschehen. Hoffentlich kommen Sie bald wieder zu Monarch’s.“


  Die Frau schlug die Tür zu und fuhr los. Emilia sah ihr nach, dann drehte sie sich um und ging – nicht zurück ins Café, sondern – in Richtung Park.


  Die Wege waren beleuchtet, doch der Baum stand zu weit entfernt, um zu erkennen, ob sich wirklich jemand dahinter verbarg.


  Da! Diesmal war sie sicher – etwas bewegte sich.


  War es ein Mann?


  Als sie näher kam, versuchte, wer immer es auch sein mochte, sich noch weiter in die Dunkelheit zurückzuziehen.


  Emilia blieb stehen.


  Sie dachte an die Horrorfilme im Fernsehen, mit ihren törichten Heldinnen, denen sie jedes Mal am liebsten zurufen würde: „Nicht in den Keller gehen, du dumme Gans.“


  Niemand brauchte Emilia daran zu erinnern, den Gehweg nicht zu verlassen. Noch gescheiter wäre es natürlich, ins Café zurückzugehen, doch ihre Neugier gewann über die Vernunft. Wie bei den Filmheldinnen, die unbedingt wissen wollten, wer sich unten im Keller verbarg, selbst wenn sie dabei Kopf und Kragen riskierten.


  Der Mann in der Dunkelheit war kaum noch zu sehen, aber er war da. Und um wen es sich handelte, dessen war sie sich so gut wie sicher.


  Für den Fall, dass sie sich dennoch täuschte, griff sie nach dem Pfefferspray. „Onkel Jace?“, rief sie, forscher, als sie sich fühlte.


  Sie hörte ein leichtes Rascheln.


  „Ich weiß, dass Sie da sind. Und ich weiß, wer Sie sind. Ich sage nur schwarzer Kaffee, schwarze Lederjacke, Neffe und Nichte. Habe ich Recht?“


  Wieder raschelte es.


  „Wenn Sie nicht herauskommen, rufe ich die Polizei von meinem Handy. Ich warte, bis sie da sind, und zeige ihnen, wo Sie sich verstecken. Das Revier ist ganz in der Nähe, und ich kenne die Beamten. Sie trinken immer bei uns Kaffee und glauben mir bestimmt, wenn ich sage, dass Sie mich bespitzeln. Und ich weiß auch, warum Sie das tun. Sie arbeiten für ihn, nicht wahr?“


  Es war ein Schuss ins Ungewisse, aber ein untrügliches Gefühl sagte ihr, dass ihr Vater dahintersteckte. Er ließ sie – wieder einmal – überwachen.


  Deswegen kam ihr Onkel Jace so bekannt vor.


  Deswegen versteckte er sich und beobachtete das Café.


  Er war der Wasserträger des Fürsten.


  Sie täuschte sich nicht. In der letzten Zeit hatte sie mehrmals den Eindruck gehabt, beobachtet zu werden – ein Gefühl, das sie von früher noch gut kannte. Sie hatte versucht, sich einzureden, dass sie sich etwas vormachte, doch es sah so aus, als habe sie sich nicht getäuscht.


  „Wie Sie möchten. Ich rufe jetzt die Polizei an.“


  Im nächsten Moment stand er vor ihr. „Was soll der Unsinn?“


  Um ihre Nervosität zu verbergen, ging sie sofort zum Angriff über. „Erlauben Sie mal! Das ist kein Unsinn. Was will er von Ihnen wissen?“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.“


  Selbst bei der schwachen Beleuchtung konnte sie nicht übersehen, wie fantastisch der Mann aussah. In dem menschenleeren dunklen Park verbreitete er zusätzlich ein Flair von Gefahr. Gut aussehend und gefährlich, dachte sie. Der Wunschtraum jeder Frau.


  Emilia Dillon ausgenommen.


  Für sie war er kein Wunschtraum, sondern ein Alptraum.


  „Lügen Sie nicht, Onkel Jace, Sie beleidigen nur meine Intelligenz. Sie arbeiten für meinen Vater. Und der Grund, warum Sie mir gestern bekannt vorkamen, ist, dass ich Sie schon früher gesehen habe. Ich weiß jetzt auch wo – letzte Woche im Hockeystadion. Sie waren dort und die Zwillinge auch. Sind Sie wirklich ihr Onkel, oder ist das nur eine Tarnung?“


  „Nein, es sind die Kinder meiner Schwester, und ihr größtes Ferienvergnügen ist es, mir bei der Arbeit zu helfen, wie sie es nennen. Ohne die beiden hätten Sie mich nie bemerkt.“


  Emilia musterte ihn. Wusste er nicht, wie gut er aussah? „Sie gehören nicht gerade zu den Männern, die man übersieht.“


  „Soll das ein Kompliment sein?“, fragte er mit einem hinreißenden Lächeln.


  „Nehmen Sie es, wie Sie wollen. Was ich wissen möchte, ist, warum Sie mir nachspionieren.“


  „Tut mir Leid, dazu kann ich mich nicht äußern.“


  „Dann rufe ich die Polizei und sage, dass Sie mich belästigen.“


  „Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an. Wenn es Sie glücklich macht …“ Nachlässig zuckte er mit den Schultern.


  „Die ganze Angelegenheit macht mich ausgesprochen unglücklich.“ Sie drehte sich um und ging zur Straße zurück. Jace folgte ihr.


  Das war sein Job. Auch wenn er es nicht zugeben wollte – ihr Vater steckte dahinter, daran bestand kein Zweifel.


  Sie beschloss, den Fürst vom Café aus anzurufen, um ihm zu sagen, er solle seinen Wächter abziehen. Wenn er es nicht tat, würde sie untertauchen, irgendwohin, wo er sie nicht finden konnte. Emilia hasste es, ihrem Vater die Pistole auf die Brust zu setzen, aber alles hatte seine Grenzen. Tanner herzuschicken war schlimm genug. Aber ihr wieder einen Spion auf den Hals zu hetzen, ging entschieden zu weit.


  Mit zwei schnellen Schritten war Jace neben ihr. „Was haben Sie jetzt vor?“


  „Das werden Sie schon sehen. Eins kann ich Ihnen versprechen: Ihren Job sind Sie los.“


  „Um den mache ich mir keine Gedanken.“


  „So, Sie geben es also zu.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich für Ihren Vater arbeite.“


  „Das brauchen Sie auch nicht, ich weiß es. Doch damit ist Schluss, ich lasse mich nicht auf Schritt und Tritt verfolgen. Davon hatte ich in meinem Leben mehr als genug.“


  Sie spürte, wie die alte Panik in ihr hochstieg, dann sagte sie sich, dass dieser Mann kein Reporter war. Er hatte keine Kamera, lediglich ein umwerfendes Äußeres.


  „Prinzessin …“


  Weiter kam er nicht. Emilia blieb stehen und wirbelte herum. „Ich verbiete Ihnen, mich jemals wieder so anzureden, hören Sie? Hier bin ich keine Prinzessin, sondern Emilia Dillon. Eine Frau wie jede andere.“


  „Das werden Sie nie sein, Emilia Dillon. Mit oder ohne Titel.“ Seine Stimme klang plötzlich weich, fast wie eine Liebkosung.


  Und für den Bruchteil einer Sekunde hatte Emilia den irrsinnigen Wunsch, ihn zu berühren, ihm mit der Hand über die Wange zu streichen.


  Wie um alles in der Welt kam sie auf diesen Gedanken? Der Mann war ein Fremder, ein Spion ihres Vaters.


  Und wie konnte er behaupten, dass sie nicht wie jede andere sei? Damit bewies er nur, dass er sie nicht kannte. Nichts an ihr war außergewöhnlich, sie war eine ganz normale junge Frau.


  Jemand, der Schlagzeilen und Fotografen verabscheute.


  Sie ließ ihn stehen und eilte ins Café, wo sie das Schild „Geschlossen“ in die Tür hängte. Jace ließ sich davon nicht aufhalten: Er folgte ihr und setzte sich an einen der Tische.


  Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick und ging hinter die Theke.


  „Könnte ich einen Kaffee bekommen?“, fragte er.


  „Nein.“


  Cara steckte den Kopf durch die Verbindungstür. „Da bist du ja endlich.“


  Emilia knurrte etwas Unverständliches.


  „Brauchst du Hilfe?“


  „Nein, danke.“ Sie wurde mit ihrem Vater fertig – sie würde auch mit diesem Herrn zu Rande kommen.


  „Wer ist das?“, fragte Cara.


  „Onkel Jace.“


  Als sie das verständnislose Gesicht ihrer Freundin sah, fügte sie hinzu: „Er ist nicht mein Onkel. Dad hat ihn eingestellt, damit er mich überwacht.“


  „Was? Schon wieder! Und ich dachte, nach dem, was dem armen Mr. Hoffmann passiert ist, hätte dein Vater seine Lektion endlich gelernt.“


  „Anscheinend nicht, aber diesmal wird er es.“


  „So wie Mr. Hoffmann“, sagte Cara und schmunzelte. „Was ist mit ihm passiert?“, fragte Jace.


  Cara kicherte. „Das sage ich Ihnen besser nicht, sonst regen Sie sich nur unnötig auf. Wenn Emilia es wirklich auf Sie abgesehen hat, finden Sie das noch früh genug heraus.“


  Seine Augen verengten sich. Er musterte die Prinzessin misstrauisch, dann wandte er sich an Cara. „Was soll das heißen – wenn sie es auf mich abgesehen hat?“


  Cara blickte auf die Freundin, dann wieder zu Jace. „Tut mir Leid, kein Kommentar.“


  „Was haben Sie mit dem Mann gemacht, Prin…, ich meine, Emilia?“


  „Das geht Sie nichts an.“ Sie griff nach dem Telefon und begann, die Privatnummer ihres Vaters zu wählen.


  Gleich darauf vernahm sie die Stimme ihres Vaters.


  „Mit wem spreche ich?“


  Emilia ging sofort zum Angriff über. „Wie konntest du nur?“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass Tanner kommt.“


  Du liebe Güte! Die Ankunft ihres Möchtegern-Verlobten hatte sie ganz vergessen. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Er und Shey würden bald eintreffen.


  Eine anstrengende Nacht stand ihr bevor, und das hatte nichts mit ihren Schlafgewohnheiten zu tun. Während die meisten Menschen sieben oder acht Stunden Schlaf benötigten, genügten ihr drei bis vier Stunden. Die so gewonnene Zeit eignete sich bestens zum Nachdenken und Pläne schmieden – wie der Fall Mr. Hoffmann bewiesen hatte, und für Jace würde ihr auch etwas Passendes einfallen.


  „Ich spreche nicht von Tanner, sondern von Jace, deinem Handlanger.“


  „Für meine Tochter stelle ich nur qualifizierte Kräfte ein“, protestierte der Fürst. „Jason O’Donnell ist ein sehr angesehener Privatdetektiv. Der Bürgermeister persönlich hat ihn mir empfohlen.“


  „Und was bitte soll er detektieren?“


  „Warum du in Erie bleiben willst. Oder vielmehr mit wem.“


  „Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass es außer Shey und Cara niemanden in meinem Leben gibt? Ich will ganz einfach keine Prinzessin mehr sein. Du weißt, wie furchtbar mein letztes Jahr in Eliason war – ich ertrage das nicht mehr. Hier gefällt es mir. Hier bin ich Emilia Dillon, und mehr will ich nicht.“


  Sie hielt inne und atmete tief durch. „Du bist der Meinung, ich sei etwas Besonderes, Papa. Alle Väter denken das von ihren Töchtern. Aber du täuschst dich. Außerdem bin ich im Moment trotz aller Liebe sehr böse auf dich. Sag deinem Spion, er soll mich in Ruhe lassen.“


  „Er bleibt, bis du mit Tanner nach Hause kommst. Lass mich nicht warten, ich vermisse dich.“ Damit legte er auf.


  Emilia starrte auf den Hörer in ihrer Hand und dann zu Jace herüber.


  Jason O’Donnell, Privatdetektiv.


  „Anscheinend kann ich Sie nicht loswerden.“


  „Oh nein, nicht ein neuer Hoffmann“, stöhnte Cara.


  „Oh doch“, sagte Emilia mit einem bösen Blick auf ihren Widersacher. „Wahrscheinlich ist er noch schlimmer.“


  Cara sah Jace mitleidig an. „Ich glaube, ich gehe lieber. Drama liegt mir nicht.“ Emilia lächelte. „Geh ruhig. Ich werde schon mit ihm fertig.“


  „Ich weiß“, erwiderte Cara. „Das ist es, was mir Angst macht.“ Mit diesen Worten ging sie in die Buchhandlung zurück.


  Jace sah der zierlichen Brünetten nach, dann betrachtete er die hoch gewachsene Blondine, die ihn unfreundlich anstarrte.


  Er nahm sich vor, diesen Mr. Hoffmann ausfindig zu machen, um zu erfahren, was die Prinzessin – Verzeihung, Emilia! – mit ihm angestellt hatte.


  Wissen war immer noch die beste Waffe, und so wie es aussah, konnte er sich nicht genügend rüsten.


  „Wenn ich mit Ihnen fertig bin …“, begann sie, doch was ihm bevorstand, hörte Jace nicht mehr, denn in diesem Moment ging die Tür zum Café auf.


  Eine junge Frau mit kurzen roten Haaren kam herein. Er wusste, dass sie Emilias Freundin Shey Carlson und die Besitzerin von Monarch’s Coffeeshop war, doch er schenkte ihr keine Beachtung. Seine Aufmerksamkeit galt dem Mann neben ihr.


  Er war nicht größer als Emilia, also ungefähr einen Meter fünfundsiebzig, aber was ihm an Zentimetern fehlte, machte er durch Kleidung und Auftreten wett. Sie verliehen ihm etwas Imposantes, doch Jace ließ sich nicht täuschen. In seinem Beruf lernte man, hinter die Fassade zu schauen.


  Das dunkelbraune Haar war perfekt gestylt, und der Anzug trug mit Sicherheit das Etikett eines bekannten Designers.


  „Prinzessin Marie Anna.“ Die Stimme war tief und der Akzent kultiviert.


  „Ich heiße Emilia“, knurrte Emilia. Die Eleganz des Mannes schien sie nicht zu beeindrucken. „Es ist ein Weilchen her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.“


  „Viel zu lange“, sagte Tanner mit dem geübten Lächeln des erfahrenen Frauenhelden.


  „Nicht lange genug“, brummte Emilia.


  Also das war Tanner.


  Mit vollem Namen hieß er Prinz Eduardo Matthew Tanner Ericson von Amar, wie Jace aus den Unterlagen der Prinzessin wusste.


  Emilias Verlobter.


  „Ihr Vater schickt mich, um Sie nach Hause zu begleiten.“


  „Ich bin zu Hause.“


  „Ich meine natürlich Eliason.“


  „Wenn Sie wollen, können Sie gern mit der nächsten Maschine zurückfliegen. Ich bleibe hier.“


  „Wie soll ich das verstehen? Ich komme bis nach Erie, um meine Verlobte zu sehen, und …“


  „Ich bin nicht Ihre Verlobte.“


  „… und alles, was Sie mir zu sagen haben, ist, dass ich sofort wieder gehen soll?“


  „So ungefähr. Und da wir schon vom Gehen sprechen, ich wollte mich gerade auf den Weg machen. Kannst du abschließen, Shey?“


  Die Freundin nickte. „Natürlich. Und was geschieht mit ihm?“


  „Macht es dir etwas aus, ihn in seinem Hotel abzusetzen?“


  „Überhaupt nicht.“


  Emilia wandte sich an Jace. „Kommen Sie mit, Herr Detektiv?“


  „Äh …“


  Er zögerte. Sein Auftrag bestand darin, sie zu beschatten, nicht zu begleiten. Gleichzeitig erkannte er, dass sie hinter dem forschen Auftreten nur ihre Nervosität verbergen wollte.


  „Gern“, sagte er. „Wenn Sie nichts dagegen haben, nehmen wir meinen Wagen.“


  „Das trifft sich gut, ich bin heute Morgen mit dem Bus gefahren.“


  „Mit dem Bus?“, rief der Prinz konsterniert. „Meine Verlobte nimmt den Bus?“


  „Da ich nicht Ihre Verlobte bin, weiß ich nicht, von wem Sie sprechen. Sollten Sie mich meinen – ja, ich nehme den Bus. Mein Vater hat mein Bankkonto gesperrt, und ich musste mein Auto verkaufen.“


  „Aber … das ist doch …“, stotterte der Prinz.


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte Jace. „Ich sehe zu, dass sie sicher nach Hause kommt.“


  Emilia wandte sich an Tanner. „Jetzt wissen Sie es. Sie sollten besser auch nach Hause gehen, Prinz. Ich meine nach Amar. Erie hat Ihnen nichts zu bieten, schon gar nicht eine Verlobte.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und verließ das Café.


  Jace verspürte einen Anflug von Mitleid mit dem Prinzen.


  Tanner mochte eitel und überheblich sein, und im Allgemeinen stießen Männer wie er Jace ab. Aber der Prinz hatte gerade eine vernichtende Niederlage einstecken müssen – noch dazu vor Zeugen –, und deshalb tat er ihm Leid.


  Er fragte sich, wer mit ihm, Jace, Mitleid haben würde. Emilia würde ihn nicht verschonen, dessen war er gewiss. Sie würde ihn noch unglücklicher machen, als der Prinz jetzt aussah.


  Er seufzte und folgte der Prinzessin.


  Ihm stand in der Tat ein langer und heißer Sommer bevor.


  3. KAPITEL


  Als sie im Auto saßen, sagte Emilia: „Ich bin gar nicht mit dem Bus gefahren, sondern zu Fuß gegangen. Ich wohne ganz in der Nähe.“


  Da Jace ihr auf dem Weg ins Café gefolgt war, erzählte sie ihm nichts Neues. Sie hatte offenbar vergessen, dass er als ihr Schatten wusste, wo sie wohnte, denn sie erklärte ihm jetzt, wie er fahren sollte. Er unterbrach sie nicht – ihm war es lieber, dass sich ihre Gereiztheit auf Tanner konzentrierte und nicht auf ihn.


  „Wir sind da.“ Sie zeigte auf ein gepflegtes, einstöckiges Ziegelhaus.


  Jace bog in die Einfahrt und stellte den Motor ab. „Sehr hübsch“, meinte er.


  „Ich wohne nicht im Haus, sondern über der Garage.“


  Auch das wusste er.


  Das Haus gehörte einer Friseuse, die in einem Frisiersalon am Perry Square, gegenüber von Monarch’s, arbeitete. Emilia wohnte seit drei Jahren bei ihr.


  Was er nicht verstand, war, weshalb sich eine Prinzessin, die bis vor einer Woche halb Erie hätte aufkaufen können, mit einer Garagenwohnung begnügte.


  „Warum nur?“, murmelte er, mehr zu sich selbst.


  „Warum was?“


  „Warum in einer Garage?“


  „Nicht in – über.“


  „Trotzdem. Sie sind eine Prinzessin.“


  „Was wäre denn Ihrer Meinung nach angemessen?“


  Ein Schloss, dachte er, sagte es aber nicht – es klang zu klischeehaft.


  „Sagen Sie es ruhig.“


  „Lieber nicht.“


  „Wir wissen beide, an was Sie denken, warum sprechen Sie es nicht aus?“


  „Sie wollen also, dass ich es sage.“ Was sie wirklich will, dachte er, ist, dass ich mich lächerlich mache.


  „Unbedingt.“


  „Also gut. Eine Prinzessin gehört in ein Schloss! Mindestens so groß wie Windsor Castle mit Zinnen und Türmchen und allem was dazu gehört.“


  „Ja, wir wohnen in einem Schloss. In Europa gibt es eine Menge Schlösser, dort haben sie nicht so einen besonderen Stellenwert wie hier in Amerika. So groß wie Windsor Castle ist unseres nicht, aber bisher hatten wir immer genügend Gästezimmer. Im Übrigen ist mir das völlig egal. Wie Sie wissen, lebe ich in Erie, nicht in Eliason. Genügt Ihnen das?“


  Jace wusste, dass Emilia darauf aus war, einen Streit vom Zaun zu brechen. Sie war wütend auf ihren Vater, weil er sie überwachen ließ und ihr einen Verlobten nachgeschickt hatte. Jace war jedoch zu klug, um sich provozieren zu lassen und erwiderte lediglich: „Vollkommen.“


  „Dann ist ja alles in Ordnung.“ Sie öffnete die Tür und stieg aus.


  Jace tat das Gleiche. „Und jetzt?“, fragte sie.


  „Wollen Sie mich nicht hinaufbitten?“


  „Warum sollte ich? Sie sind kein Freund, sondern ein Spitzel.“


  „Ihr Vater will, dass ich auf Ihre Sicherheit achte, das ist alles.“


  „Mein Vater will, dass Sie mir nachspionieren.“


  „Weil er sich Sorgen um Sie macht. Und was meine Frage angeht – ich möchte mich lediglich vergewissern, dass Ihre Wohnung sicher ist. Das gehört zu meinem Job.“


  „Ich weiß, dass ich nichts weiter als ein Job für Sie bin. Nun, Sie können Ihrem Auftraggeber mitteilen, dass Sie mich vor meiner Wohnung abgesetzt und hineingehen sehen haben. Damit dürfte er zufrieden sein.“


  „Hey, nichts liegt mir ferner, als mich zwischen Sie und Ihren Vater zu stellen, aber …“


  „Das haben Sie bereits getan. Sie behaupten, dass es Ihnen um mich und meine Sicherheit geht, aber das ist nicht wahr. Für Sie bin ich nichts als eine Akte auf Ihrem Schreibtisch und ein Scheck am Monatsende. Sie sind kein Freund, und Sie wissen nichts von mir.“


  „Da täuschen Sie sich.“


  „Das würde mich wundern.“


  „Ich weiß eine ganze Menge. Vielleicht nicht über die Prinzessin Marie Anna Emilia Mickovich Dillonetti, aber über Emilia Dillon.“


  In den zwei Wochen, seitdem er sie beschattete, hatte er viel über sie gelernt. Er war auf eine verwöhnte Prinzessin gefasst gewesen, die erwartete, dass alles nach ihren Wünschen lief. Stattdessen hatte er eine Frau entdeckt, die er mit jedem Tag mehr bewunderte.


  „So? Und was, wenn ich fragen darf, wissen Sie über mich?“


  „Zum Beispiel, dass Sie Hockey mögen und vor allem unser Team, die Erie Otters. Ich weiß, dass Sie ein netter Mensch sind …“


  Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr Pferdeschwanz hin und her flog. „Woher wollen Sie das wissen?“


  Jace hatte plötzlich den Drang, das Gummiband abzuziehen, um die blonde Mähne auf ihre Schultern fallen zu sehen.


  Natürlich tat er das nicht, stattdessen sagte er: „Ich weiß es eben. Sie schauen jeden Tag bei Ihrer Vermieterin vorbei, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Sie haben Monarch’s und Titles finanziert und heute Abend sogar Ihren so genannten Verlobten mit Rücksicht behandelt.“


  „Das stimmt nicht, ich habe ihm gesagt, er soll nach Hause gehen.“


  „Weil Sie nicht wollen, dass er sich falsche Hoffnungen macht. Jemandem die Wahrheit zu sagen, um ihm eine Enttäuschung zu ersparen, ist eine Form von Rücksichtnahme, und das finde ich nett.“


  „Sie verdrehen alles. Wenn ich wirklich so nett wäre, wie Sie behaupten, dann würde ich nach Eliason zurückgehen, um meinen Vater glücklich zu machen.“


  „Und sich selbst todunglücklich. Früher oder später würde er einsehen, dass Sie es nur ihm zuliebe getan haben und sich Vorwürfe machen. Jetzt ist er gekränkt, weil Sie sich nicht so verhalten, wie er will, aber später wird er Ihnen dankbar sein.“


  „Ich habe keine Lust, mit Ihnen herumzustreiten. Davon ganz abgesehen – alles, was Sie mir da erzählen, steht höchstwahrscheinlich in meiner Personalakte.“


  Sie hatte Recht: Das meiste stand in den Unterlagen, aber nicht alles.


  „Ich weiß, dass Sie oft zum See gehen und den Möwen zuschauen. Sie mögen Kinder und quälen keine Tiere. Kaffee trinken Sie schwarz, so wie ich, und Ihre Lieblingsfarbe ist Orange.“


  Emilia lachte. „Sehr beeindruckend. Aber das heißt noch lange nicht, dass Sie mich kennen.“


  „Warum geben Sie mir dann nicht die Gelegenheit, Sie besser kennen zu lernen? Gleichzeitig könnte ich mich davon überzeugen, dass Sie in Sicherheit sind.“


  „Die Wohnung hat die beste Alarmanlage, die es gibt. Mein Vater hat sie vor meinem Einzug einbauen lassen. Ich lebe in einer regelrechten Festung.“


  „Aber …“


  „Kein aber. Die Antwort ist Nein. Wenn Sie möchten, betrachten Sie es ebenfalls als eine Art von Rücksichtnahme. Jetzt gehen Sie besser.“


  „Also gut. Sie haben einen anstrengenden Tag hinter sich.“ Er stieg ins Auto und startete den Motor. „Dann sehen wir uns morgen, Emilia“, rief er ihr durch das offene Wagenfenster zu.


  „Es sei denn, ich bin schneller und gehe Ihnen durch die Lappen.“


  Jacewartete, bis sie in der Wohnung war, dann fuhr er los, allerdings nicht nach Hause. Die Prinzessin war nicht sein einziger Fall, wenn auch der wichtigste. Manchmal wünschte er sich, einen Partner zu haben, doch dieser Wunsch hielt nie lange vor. Er bevorzugte, unabhängig zu sein, die Arbeit nach seinem Dafürhalten einzuteilen und sich die Kunden aussuchen zu können.


  Wie Emilia Dillon zum Beispiel.


  Er lächelte. Sie war interessant, daran bestand kein Zweifel.


  Und sie hatte sich nicht getäuscht: Heute Abend war ihm so richtig bewusst geworden, wie wenig er sie eigentlich kannte. Nicht die Prinzessin, sondern die Frau, die sich hinter dem Titel verbarg. Und je mehr er entdeckte, umso mehr wollte er von ihr wissen.


  Dennoch – sie war und blieb eine Prinzessin. Es wäre gut, das nicht zu vergessen.


  Es sei denn, ich gehe Ihnen durch die Lappen.


  Wie hatte sie nur so eine kindische Bemerkung machen können? Als Nächstes würde sie noch „ätsch“ und „dufte“ sagen!


  Seufzend machte sie sich daran, den Code für das Sicherheitsschloss einzugeben.


  Eine Prinzessin gehört in ein Schloss.


  Sie öffnete, verriegelte die Tür hinter sich und ging die Treppe ins Wohnzimmer hinauf.


  Die Liste dessen, was sich für eine Prinzessin gehörte und was nicht, war ellenlang.


  Eine Prinzessin hört man nicht, man sieht sie.


  Sie läuft nicht, sie geht.


  Sie schreit nicht.


  Sie schlägt die Beine nicht übereinander, trägt keine Jeans, kaut nicht Kaugummi und hat keine Tätowierungen.


  Auf Tätowierungen konnte sie verzichten, obwohl Shey behauptete, sie seien cool. Kaugummi mochte sie nicht. Dagegen sagte sie gern, was sie dachte, trug mit Vorliebe verwaschene Jeans und schlug oft die Beine übereinander.


  Ohne das Licht einzuschalten, trat sie auf den kleinen Balkon hinaus.


  Sowohl die Einfahrt als auch die Straße waren leer. Jace O’Donnell hatte ihren Rat befolgt und war verschwunden. Umso besser. Einen Spion konnte sie nicht gebrauchen, schon gar nicht einen zweiten Hoffmann.


  Emilia musste lächeln, als sie an den pensionierten Polizeibeamten dachte und auf welche Art sie ihn abgehängt hatte. Bei Jace würde das nicht so einfach sein.


  Nachdenklich starrte sie auf den nachtdunklen See, auf dem die Lichter einiger Boote auf und ab tanzten. Sie zerbrach sich den Kopf, wie sie Jace am besten loswerden konnte, aber nichts fiel ihr ein.


  Sie sah ihn vor sich, wie er im Park plötzlich vor ihr gestanden hatte: ein Mann in Schwarz, gut aussehend und gefährlich. Der Traum jeder Frau.


  Das Bild verschwand und wurde durch ein anderes ersetzt: Onkel Jace mit Amanda und Bobby im Café, hilfsbereit und kein bisschen bedrohlich.


  Er war ein Mann voller Widersprüche, der mehr über sie wusste, als ihr lieb war. Ihre Kenntnisse von ihm beschränkten sich darauf, dass er ein guter Privatdetektiv und ein verständnisvoller Onkel war. Das war nicht sehr viel.


  Das Telefon klingelte.


  Emilia warf einen Blick auf das kleine Display. Als sie Sheys Nummer sah, hob sie ab.


  „Hallo Shey. Danke, dass du Tanner abgeholt hast.“


  „Gern geschehen. Aber es gibt da ein kleines Problem.“


  Emilia verspürte einen Knoten in der Magengegend. „Wieso? Wen hat mein Vater noch geschickt?“


  „Es geht nicht um deinen Vater, sondern um deinen Prinzen.“


  „Er ist nicht mein Prinz. Was hat er angestellt?“


  „Er will nicht gehen.“


  „Was soll das heißen?“


  „Genau das, was ich sage. Er und seine Begleiter …“


  „Wie bitte?“


  „Er hat drei Leibwächter mitgebracht. Alle haben Zimmer im neuen Hotel unten an der Strandpromenade, aber der Prinz weigert sich, dort zu übernachten. Er sagt, er will bei mir bleiben.“


  „Aber warum denn?“


  „Er meint, dass du kommen wirst, um mir zu helfen, ihn loszuwerden. Und das böte ihm die Gelegenheit, mit dir zu sprechen.“


  „Brauchst du Hilfe, Shey?“, fragte Emilia. Sie wollte ihre Freundin nicht im Stich lassen.


  „Wer – moi?“ Shey kicherte. „Ich wollte bloß wissen, ob ich nett sein muss oder nicht. Schließlich ist er dein Verlobter.“


  „Wir waren früher einmal Spielgefährten, aber mein Verlobter ist er nicht. Wie nett du zu ihm sein möchtest, überlasse ich dir.“


  „Wirklich?“


  „Ja, wirklich.“ Für den Bruchteil einer Sekunde tat ihr Tanner fast Leid. Einer Frau wie Shey war er garantiert noch nie begegnet, und er konnte sich auf einiges gefasst machen.


  „Wunderbar.“


  Emilia konnte sich Sheys diabolisches Lächeln gut vorstellen. So sah sie aus, wenn sie etwas im Schilde führte. „Sieh zu, dass du uns nicht alle ins Gefängnis bringst.“


  „Keine Angst. Hier ist dein Prinz, er will mit dir sprechen.“


  Im Hintergrund hörte man ein schlurfendes Geräusch, dann erklang Tanners Stimme aus dem Hörer.


  „Emilia! Es ist absolut notwendig, dass wir miteinander reden.“


  „Was ich Ihnen empfehle, ist, abzureisen. Shey ist nicht gerade glücklich, dass Sie sich bei ihr einquartieren wollen, Tanner, und das bedeutet nichts Gutes, glauben Sie mir.“


  „Aber Ihr Vater hat mir gesagt …“


  „Was immer er Ihnen gesagt hat, stimmt nicht. Es tut mir Leid, aber ich bin nicht Ihre Verlobte.“ Plötzlich hatte sie eine Idee. „Um ehrlich zu sein – ich … ich bin bereits in festen Händen.“


  „Sie haben einen Freund? Wen?“


  Natürlich fiel ihr auf die Schnelle kein Name ein – Lügen war nicht Emilias Stärke.


  „Ist es der Mann, der Sie nach Hause gebracht hat?“


  „Ja“, erwiderte sie erleichtert. „Der ist es.“


  „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.“


  „Warum nicht? Er ist nett und unterhaltsam, und für ihn bin ich eine Frau, keine Prinzessin. Bitte, Tanner, hören Sie auf meinen Rat und reisen Sie ab. Gute Nacht.“


  Sie legte auf und ging zu Bett. Es war ein langer Tag gewesen – genau wie sie es vorausgesehen hatte.


  Emilia war, als habe sie kaum die Augen geschlossen, als das Telefon klingelte.


  „Hallo?“, krächzte sie mit vor Schlaf heiserer Stimme und warf einen Blick auf den Wecker. Sieben Minuten nach acht.


  „Prin… Emilia?“


  Jace O’Donnell. Das hätte sie sich denken können.


  „Hoffentlich haben Sie einen guten Grund, mich so früh zu wecken. Heute ist mein freier Tag“, erwiderte sie drohend.


  Den Detektiv schien ihr Ton nicht weiter zu stören. „Eigentlich könnte es mir ja gleichgültig sein, aber wenn ich der Prinz wäre, dann würde ich Ihnen heute Vormittag einen Hausbesuch machen.“


  Emilia setzte sich auf und blinzelte in die Morgensonne, die durch das Fenster schien.


  „Wie kommen Sie darauf?“


  Am anderen Ende blieb es still.


  „Richtig, Sie sind ja ein Spion. Da kennt man sich in solchen Sachen aus.“


  „Ich bin kein Spion, sondern Privatdetektiv.“


  „Jemand, der Frauen nachschleicht“, sagte sie, um ihn zu ärgern.


  „Und ich schleiche Ihnen nicht nach, ich bewache Sie.“ Er machte eine Pause. „An Ihrer Stelle würde ich lieber das Feld räumen. Oder wollen Sie Ihren Verlobten zum Frühstück empfangen?“


  „Nein!“


  „Also? Was wollen Sie tun?“


  Sie rieb sich die Augen und sah auf das alte T-Shirt und die abgeschnittene Trainingshose, die sie an Stelle eines Pyjamas trug. „Mich anziehen und verschwinden, bevor er herkommt.“


  „Ich habe einen Vorschlag.“


  Einen Vorschlag …


  Im Geist sah sie Jace plötzlich vor sich stehen – ganz nah.


  Er beugte sich vor und murmelte ihr ins Ohr: „Ich habe einen Vorschlag“. Seine Stimme klang weich und verführerisch. Sie wusste, woran er dachte, und bevor er weitersprechen konnte, nickte sie und sagte Ja.


  „Emilia? Sind Sie noch da?“, fragte er ungeduldig. „Hören Sie mir auch zu?“


  Jace und ich …


  Sie schüttelte sich, um diese Ausgeburt ihrer Fantasie zu verscheuchen. War sie dabei, den Verstand zu verlieren?


  „Natürlich höre ich zu. Was wollen Sie?“


  „Warum dieser misstrauische Ton?“


  Misstrauen? Ganz im Gegenteil … Sie hütete sich jedoch, ihn zu korrigieren. „Beeilen Sie sich, die Zeit drängt.“


  „Ich wollte Ihnen vorschlagen, den Tag mit mir und den Zwillingen zu verbringen. Meine Schwester hat wegen der Scheidung einen Termin beim Anwalt, und ich habe versprochen, auf die Kinder aufzupassen. Und da ich gleichzeitig auf Sie aufpassen muss, gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder ich beschatte Sie mit Amanda und Bobby im Schlepptau, oder Sie begleiten uns.“


  „Ich glaube, ich höre nicht recht. Sie spionieren mir nach, und ich soll Ihnen das auch noch erleichtern?“


  „Darum geht es nicht. Sie zu beschatten ist nicht schwierig, glauben Sie mir. Aber für die Zwillinge ist das nicht sehr unterhaltsam.“


  „Ich soll also den Kindern zuliebe mitkommen.“ Eigentlich hätte sie wütend sein müssen, aber sie war es nicht – sie hatte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen.


  „So ist es. Außerdem …“, sie konnte schwören, dass er schmunzelte, „… wäre es für Sie bestimmt angenehmer, uns neben als hinter sich zu wissen, oder?“


  Dagegen ließ sich nichts einwenden, und sie erwiderte lachend: „Also gut. Ich komme mit.“


  „Wunderbar. Dann holen wir Sie in einer halben Stunde ab. Das heißt, wenn eine Prinzessin in einer halben Stunde startklar sein kann.“


  Emilia schnaufte verächtlich und legte auf.


  Sie ließ sich in die Kissen zurückfallen und fragte sich, was über sie gekommen war. Nur eine Irre würde zustimmen, mit dem eigenen Spürhund den Tag zu verbringen. Allerdings erschien ihr die Alternative – mit Tanner zu frühstücken – noch irrsinniger.


  Sie sagte sich, dass sie nur den Zwillingen zuliebe mitging. Sie war gern mit Kindern zusammen – mit Jace hatte das nichts zu tun.


  Sie sprang aus dem Bett und lief ins Badezimmer. Er sollte sehen, wie pünktlich Prinzessinnen sein konnten.


  „Ich will aber den Frosch“, sagte Amanda weinerlich. Sie hatten zu Mittag gegessen und standen jetzt vor einer der Spielbuden.


  Jace stöhnte. „Dafür muss ich noch eine Flasche treffen, und das ist mein letzter Ball. Die anderen elf sind für die ersten zwei Flaschen drauf gegangen. Warum nimmst du nicht den kleinen Pinguin? Für den haben wir genügend Punkte.“


  „Der Frosch gefällt mir besser“, murrte Amanda, doch dann lächelte sie verschmitzt.


  Sie will ihn nur aufziehen, dachte Emilia und schmunzelte. „Amanda …“, setzte er an.


  Emilia fiel ihm ins Wort. „Geben Sie schon her, Sie Scharfschütze. Ich übernehme die letzte Flasche.“ Sie streckte die Hand aus.


  „Sie?“ Spöttisch zog er die Brauen hoch.


  „Glauben Sie, dass Frauen nicht zielen können?“


  „Ich glaube, dass eine Prin…“


  Emilia räusperte sich.


  „… Kellnerin nicht genügend Erfahrung hat“, verbesserte er.


  „Geben Sie mir den Ball, dann zeige ich Ihnen, ob ich Erfahrung habe oder nicht.“


  „Das ist mein letzter.“


  „Und jetzt gehört er mir.“


  „Also gut. Wenn Amanda den Frosch nicht kriegt, dann haben Sie das zu verantworten.“ Er reichte ihr den Ball und berührte dabei leicht ihre Hand. Emilia verspürte ein Prickeln in den Fingerspitzen, doch sie ignorierte es und sagte: „Jetzt schauen Sie genau her.“


  Sie sah die Flasche scharf an, dann holte sie aus und schleuderte den Ball mit aller Kraft. Es klirrte, und der Sockel war leer.


  „Voilà.“ Sie verbeugte sich.


  „Angeberin“, brummte Jace und lächelte.


  Emilia streckte ihm die Zunge heraus.


  „Sehr elegant“, sagte er spitz.


  „Das war ein klasse Wurf.“ Der Budenbesitzer hielt Amanda den Frosch entgegen.


  „Vielen Dank, Emilia. Ich weiß, dass ich für Plüschtiere eigentlich schon zu alt bin, aber …“


  „Für die ist man nie zu alt. Ich sammle seit meinem sechsten Geburtstag Mickymäuse, und meine erste habe ich immer noch. Die würde ich nie hergeben, obwohl sie schon ziemlich ramponiert ist.“


  „Wirklich?“, fragte Amanda.


  Bobby mischte sich ein. „Können wir jetzt endlich weitergehen? Ich will zur Geisterbahn. Wenn ihr mitkommen wollt …“ Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und machte sich auf den Weg.


  „Warte, ich komme“, rief Emilia und lief ihm nach. Amanda und Jace folgten.


  „Sie sind wie ein kleines Kind“, sagte er lächelnd, als sie vor der Geisterbahn in der Warteschlange standen.


  „Ich mag eben Vergnügungsparks, und Waldemeer gehört zu den besten, finden Sie nicht auch?“


  „Doch. Als ich noch klein war, sind wir jeden Sommer hierher gekommen. Mein Vater hat für General Electric gearbeitet, und die Firma veranstaltete hier das beliebte alljährliche Firmenpicknick.“


  „Es muss wundervoll gewesen sein, so aufzuwachsen. Ich meine, in Vergnügungsparks zu gehen oder an den Strand …“


  Sie schwieg. Melancholische Kindheitserinnerungen gestattete sie sich nur selten, denn sie wusste, wie glücklich sie sich schätzen konnte. Mom und Dad waren stets liebevolle Eltern gewesen, und es hatte ihr nie an etwas gefehlt, weder materiell noch emotional. Nur diese alltäglichen kleinen Dinge, nach denen sie sich von klein auf sehnte, waren ihr verwehrt.


  Hier in Erie hatte sie diese Art zu leben gefunden, zuerst als die Studentin Emilia Dillon und danach mit ihren Freundinnen bei der Arbeit im Coffeeshop und in der Buchhandlung.


  Und dieses Gefühl dazuzugehören wollte sie nicht mehr missen. Sie konnte nicht wieder Prinzessin Marie Anna werden.


  „Konnten Sie das als Kind nicht?“, fragte Jace.


  „Wenn Ihr Vater ein Fürst ist – selbst von so einem kleinen Land wie Eliason – und Ihre Mutter an jedem Empfang und an jeder Benefizveranstaltung teilnehmen muss, bleibt für Vergnügungsparks nicht viel Zeit.“


  Sie sah das Mitgefühl in seinen Augen und sprach schnell weiter. „Natürlich hatte ich den Swimmingpool zum Schwimmen. Und … Und Mom und Dad waren immer für meinen Bruder und mich da. Nur …“ Sie verstummte. Warum erzählte sie ihm das?


  „Es war nicht das Gleiche“, sagte er.


  „Nein.“


  „Dann wollen wir jetzt nicht mehr daran denken, dass Sie …“, er neigte sich hinab und flüsterte ihr ins Ohr, „… eine Prinzessin sind …“


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie seinen warmen Atem spürte. Den Bruchteil einer Sekunde hatte sie den verrückten Wunsch, sich an Jace zu lehnen, um ihm noch näher zu sein. Und um nicht in Versuchung zu geraten, trat sie schnell einen Schritt zur Seite.


  „… und ich ein Privatdetektiv, der für Ihren Vater arbeitet“, vervollständigte er den Satz. „Jetzt sind wir nur noch Emilia und Jace.“


  Emilia und Jace. Zusammen mit Amanda und Bobby in einem Vergnügungspark. Das hörte sich gut an.


  Ihre Anspannung ließ nach, und sie lächelte. „Einverstanden.“


  Als sie an die Reihe kamen, kletterten die Zwillinge in den ersten der kleinen Wagen.


  „Es sieht so aus, als wären wir ein Team, Sie und ich“, sagte Emilia betont lässig. Erneut lief ihr ein Schauer über den Rücken – und der hatte nichts mit der Geisterbahn zu tun.


  Sie stiegen in einen Marienkäfer, der so eng war, dass sich ihre Schenkel berührten. Obwohl der Kontakt nichts Sinnliches hatte, spürte Emilia, wie ihr warm wurde.


  Im nächsten Augenblick tauchten sie in einen dunklen Schacht, der von schwarz abgetönten Lichtern nur spärlich erleuchtet wurde. Innen waren die Kulissen und die übrige Dekoration eher komisch als Furcht einflößend. Sie erreichten eine Höhle, und ihr Maikäfer legte sich auf die Seite, sodass Emilia gegen Jace fiel. Er legte ihr den Arm um die Schultern und hielt sie fest.


  Sie wandte den Kopf, und in dem gespenstischen Licht sah sie den Ausdruck seines Gesichts. Einen Moment lang dachte sie, er würde den Arm zurücknehmen, doch dann zog er sie noch enger an sich.


  „Emilia“, flüsterte er und berührte ihre Wange mit den Lippen. Es war eher ein Hauch als ein Kuss, und dann fuhr der Maikäfer plötzlich wieder aufrecht, und die Höhle endete. Das Ganze hatte nur ein paar Sekunden gedauert – fast, als hätte es überhaupt nicht stattgefunden.


  Langsam nahm Jace den Arm von ihrer Schulter, und Emilia rutschte voller Bedauern wieder in ihre Ecke.


  Sie öffnete den Mund, um über das, was gerade geschehen war, mit Jace zu sprechen. Hatte er das Gleiche gespürt wie sie? Diese seltsame Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, verwirrte sie, und vielleicht würde sie es besser verstehen können, wenn sie wüsste, was er dachte. Doch in diesem Moment rollten sie in den nächsten Raum, ein ohrenbetäubendes Heulen erklang und machte jedes Gespräch unmöglich. Als die Fahrt gleich darauf endete, wusste sie nicht mehr, was sie sagen sollte, und was der Kuss, der eigentlich gar keiner gewesen war, zu bedeuten hatte.


  „Jace, was gerade gescheh…“


  Er ließ sie nicht ausreden, sondern wandte sich den Zwillingen zu, die sie bereits am Ausgang erwarteten. „Was steht als Nächstes auf dem Programm?“, fragte er.


  Während Emilia langsam hinter ihnen herging, sagte sie sich, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


  Was kam als Nächstes?


  4. KAPITEL


  Jace wünschte, er hätte eine Kamera mitgebracht.


  Er war kein Fotonarr wie seine Schwester Shelly, die bei jeder Gelegenheit Bilder machte. Wäre sie heute mit ihnen zusammen, würde sie nicht mehr mit dem Fotografieren aufhören.


  Aber Shelly saß mit ihrem künftigen Exmann beim Anwalt, um die Scheidung einer Ehe zu besprechen, die von Anbeginn zum Scheitern verurteilt war.


  Als sie und Hal Roberts heirateten, wusste Jace, dass es nicht gut gehen würde, und es dauerte nicht lange, bis sich seine Befürchtungen bestätigten. Sie passten nicht zusammen, und es lag nicht nur daran, dass Hal fünfzehn Jahre älter war: Er kam aus einer vermögenden Familie, Shelly nicht.


  Die Ehe ihrer Eltern war aus denselben Gründen gescheitert. Als Jace fünf und Shelly neun waren, ließ ihr Vater die Familie im Stich, um sein früheres bequemes Leben wieder aufzunehmen, und überließ es seiner Frau, für sich und die beiden Kinder zu sorgen …


  Lautes Lachen brachte Jace aus der Vergangenheit mit ihren bitteren Erinnerungen in die Gegenwart zurück. Anscheinend hatte Emilia den Zwillingen gerade etwas Lustiges erzählt. Jetzt lächelte sie.


  Und um dieses Lächeln auf einem Bild festhalten zu können, wünschte Jace erneut, er hätte eine Kamera zur Hand.


  Es war so ganz anders als auf den Fotos, die er von ihrem Vater erhalten hatte, auf denen Emilia steif und unnatürlich in die Kamera eines Hoffotografen lächelte, so, wie man es bei offiziellen Porträts von einer Prinzessin erwartete. Auf jenen Bildern wirkte sie reserviert und fürstlich, aber, wie Jace erkannte, als er darüber nachdachte, nicht glücklich.


  Die junge Frau, die er jetzt vor sich sah, war glücklich und entspannt. Ihre Augen strahlten.


  Vorhin, in der Geisterbahn, nach dem flüchtigen Kuss, der eigentlich keiner gewesen war, hatte er noch etwas anderes in ihrem Blick gesehen: Fragen, auf die er keine Antworten wusste.


  Doch jetzt schien sie den Tag wieder in vollen Zügen zu genießen, einschließlich Popcorn und Zuckerwatte, mit denen sie sich, genau wie die Zwillinge, den Bauch voll gestopft hatte.


  Im Moment ließen sich alle drei die größte Portion Pommes mit Ketchup schmecken, die er je gesehen hatte.


  „Wenn euch davon nur nicht schlecht wird …“, sagte er kopfschüttelnd.


  „Mir wird nie schlecht“, behauptete Bobby großspurig. „Mom sagt, ich habe einen Magen wie ein Pferd.“


  „Was sie wohl macht?“, überlegte Amanda laut, und für einen Moment verschwand die Freude aus ihrem Gesicht.


  „Ich bin sicher, es geht ihr gut“, erwiderte Jace, obwohl er selbst nicht daran glaubte.


  Shelly ließ es sich nicht anmerken, wenn die Dinge nicht so liefen, wie sie sollten. Jahrelang hatte sie gute Miene zum bösen Spiel gemacht, bis es dann so weit kam, dass sie die Untreue ihres Mannes nicht länger ertragen konnte.


  „Eure Mutter ist eine starke Frau“, versuchte er, die Zwillinge und sich selbst zu beruhigen.


  „Wenn ihr mich fragt – ich finde sie großartig“, sagte Emilia. „Das ist sie“, pflichtete Jace bei.


  „Und …“, fuhr sie mit einem Blick auf die Zwillinge fort, „… sie hat zwei tolle Kinder.“


  „Mom hat keine Wahl“, sagte Amanda mit einer Stimme, die für ihr Alter viel zu erwachsen klang.


  „Mein Vater will keinen Unterhalt zahlen“, platzte Bobby heraus. „Und die Möbel und das Auto dürfen wir auch nicht behalten. Der Richter hat gesagt, dass sie mit einem … einem …“


  „Schlichter“, half Jace weiter.


  „Ja, mit dem muss sie jetzt reden“, erklärte Bobby.


  „Deswegen wohnen wir bei Onkel Jace“, fügte Amanda hinzu.


  „Und wenn wir mit der Schule fertig sind, arbeiten wir für ihn“, sagte ihr Bruder.


  „Nicht mit der Schule – mit dem Studium“, erinnerte der Onkel.


  „Ich verstehe nicht, wozu wir das brauchen“, murrte Bobby.


  Jace kam nicht umhin, die Hartnäckigkeit seines kleinen Neffen zu bewundern. Er war wie seine Mutter, eigenwillig und außerordentlich zäh.


  „Natürlich müsst ihr studieren“, erwiderte Emilia bestimmt. „Die Uni, auf der ich war, hat prima Kurse, bei denen zukünftige Detektive eine Menge lernen können. Oder wie wär’s mit Computerkenntnissen? Stellt euch vor, wie nützlich ihr eurem Onkel als Hacker sein könntet.“


  „Setzen Sie ihnen bloß keine Flausen in den Kopf“, erwiderte Jace.


  Bobbys Augen funkelten. „Daran habe ich gar nicht gedacht. Computer finde ich gut.“


  „Siehst du?“ Emilia zwinkerte Jace heimlich zu, und er bedankte sich mit einem Lächeln.


  „Bis dahin ist aber noch viel Zeit“, sagte sie. „Kommt ihr mit zum Pool? Mir ist warm.“


  „Was? Ihr wollt mit vollem Bauch schwimmen gehen?“, fragte Jace mit gespieltem Entsetzen.


  „Wer redet vom Schwimmen? Ich denke an die Rutschbahn.“ Sie stand auf und steckte noch schnell ein paar Pommes in den Mund. „Beeilt euch, der Tag ist bald um.“


  Er hatte sich nicht in ihr getäuscht: Sie war wirklich nett, auch wenn sie es bestritt. Die Zwillinge schienen ihren Kummer vergessen zu haben und sich sogar mit dem Gedanken an ein Studium anzufreunden.


  Während er ihnen nachsah, sagte er sich, wie schön es wäre, Emilia zu einer richtigen Verabredung einladen zu können. Aber er wusste, dass er das nie tun würde. Denn obwohl sie wie ein Profizielte, wie ein Engel lächelte und ein Lachen hatte, bei dem ihm vor Verlangen fast schwindlig wurde, obwohl sie ihn faszinierte wie noch keine Frau zuvor, war sie eben nicht diejenige, die zu sein sie vorgab.


  Ihr Name war nicht Emilia Dillon, sondern Marie Anna Emilia Mickovich Dillonetti. Sie war eine Prinzessin und er ein Mann aus dem Volk, der seinen Lebensunterhalt verdiente und seine Unabhängigkeit schätzte. Und trotz aller gegenteiligen Behauptungen war er sicher, dass sie eines Tages nach Eliason zurückgehen und ihren rechtmäßigen Platz wieder einnehmen würde.


  Sie kamen aus zwei verschiedenen Welten, und was das bedeutete, hatte er am Beispiel seiner Mutter und seiner Schwester gesehen.


  Über den Alltag einer Prinzessin wusste er wenig, dafür umso mehr von seinem eigenen. Das Detektivbüro gehörte ihm, er war sein eigener Herr – niemand machte ihm Vorschriften. Dafür war er auch für alles verantwortlich, führte die Bücher, erledigte den Kleinkram. An Arbeit mangelte es ihm nicht – Emilia Dillon war ja nicht sein einziger Fall. Dazu kam, dass er, um Shelly zu helfen, auf freiwilliger Basis Nachforschungen über ihren künftigen Ex anstellte. Zum Ausgehen blieb da keine Zeit.


  Doch selbst wenn es nicht so wäre, wenn er Zeit hätte – die Kluft zwischen ihm und der Prinzessin war und blieb unüberbrückbar.


  Der heutige Ausflug, so sagte er sich, war eine Ausnahme. Heute gab es nur Emilia und Jace, die sich mit den Zwillingen einen schönen Tag machten.


  „Komm schon, Onkel Jace“, rief Bobby. Amanda und Emilia unterstützten ihn lautstark.


  „Ich komme“, erwiderte Jace.


  Aber nur heute, warnte er sich im Stillen. Gleichzeitig flüsterte ihm seine innere Stimme zu, dass es nicht so leicht sein würde, seinen guten Vorsätzen auch treu zu bleiben.


  Emilia konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte.


  Der Tag verging viel zu schnell, und sie verabschiedete sich nur widerwillig von den Zwillingen, als sie vor Jaces kleinem Backsteinhaus hielten. Gern wäre sie mit ausgestiegen, um sich ein wenig umzusehen.


  Shelly kam an die Tür, um Amanda und Bobby in Empfang zu nehmen. Lächelnd lauschte sie dem Geplapper der Kinder, während Emilia sie heimlich beobachtete. Die junge Frau gab sich große Mühe, unbekümmert zu wirken, doch es gelang ihr nicht so recht. Emilia fragte sich, wie der Tag für sie verlaufen sein mochte.


  Auch Jace ließ sich nicht täuschen. „War es sehr anstrengend?“, fragte er mitfühlend. Shelly zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder den Zwillingen zu.


  Er legte ihr die Hand auf den Arm – eine kleine Geste, die Emilia nicht entging. Sie dachte daran, dass sie ihren eigenen Bruder seit zwei Jahren nicht mehr gesehen hatte. Auch wenn sie ab und zu miteinander telefonierten, es war nicht dasselbe. Mom hatte erwähnt, dass er während seines Staatsbesuchs in Amerika bei ihr vorbeischauen wollte. Hoffentlich nicht nur, um sie zum Heimkommen zu überreden.


  Heimweh, vermischt mit schlechtem Gewissen, überkam sie. Sie hatte es geschafft, ihren Verpflichtungen zu entgehen – Michael konnte das nicht. Er war der einzige Sohn, und seine Zukunft stand fest: Er würde ihrem Vater auf den Thron folgen und sich damit abfinden müssen, sein ganzes Leben lang im Blickpunkt der Öffentlichkeit zu stehen.


  Dank ihrer Eltern, die ihr geholfen hatten, sich in Erie so etwas wie eine normale Existenz aufzubauen, war sie diesem Alptraum entkommen – und sie brachte es einfach nicht über sich, zu ihrem alten Leben zurückzukehren.


  Als das Auto hielt und Jace den Motor abstellte, erwachte sie aus ihren Überlegungen. Sie standen vor ihrer Wohnung, der schöne Tag war zu Ende.


  Mehr als schön, dachte sie, märchenhaft. Im Stillen lachte sie über das Wort – sie neigte doch sonst nicht zu Übertreibungen.


  „Und?“, fragte Jace sanft. „Darf ich Sie heute Abend hinaufbegleiten?“


  Ihre erste Reaktion war, Ja zu sagen.


  Dann erinnerte sie sich daran, dass er für ihren Vater arbeitete und somit dem feindlichen Lager angehörte.


  „Warum wollen Sie unbedingt meine Wohnung sehen?“, fragte sie.


  „Weil das Zuhause viel über einen Menschen aussagt“, erwiderte er. „Ich möchte einfach mehr über Sie wissen.“


  „Und wenn ich der Meinung bin, dass Sie bereits mehr als genug wissen?“


  Daran war sie nicht unbeteiligt – hatte sie ihm heute nicht selbst von ihrer Kindheit erzählt? Wie isoliert sie sich manchmal gefühlt hatte?


  Auch das gehörte nicht zu ihren Gewohnheiten. Es war nicht normal.


  Doch was war in den letzten Tagen noch normal?


  Sie musste arbeiten, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Sie hatte einen unerwünschten Verlobten, der ihr keine Ruhe ließ.


  Und einen Privatdetektiv, der Dinge von ihr wusste, die nicht in der Personalakte standen.


  „Sie wissen schon viel zu viel“, wiederholte sie.


  „Aber immer noch nicht genug. Je länger ich Sie kenne, umso mehr will ich von Ihnen wissen. Sie sind anders, als ich dachte.“


  „Ich weiß. Ich arbeite als Kellnerin und wohne über einer Garage, nicht in einem Schloss. Das passt nicht zum Märchen der schönen Prinzessin. Und damit Sie es gleich wissen: Ich beabsichtige auch nicht, einen Frosch zu küssen oder Dornröschen zu spielen.“


  „Schade“, sagte er und schmunzelte. „Dann kann ich Sie ja gar nicht wachküssen.“


  Küssen? Das war kein gutes Gesprächsthema für sie und Jace. Der Kuss in der Geisterbahn, der eigentlich gar keiner gewesen war, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Aber das führte zu nichts. Es war besser, den Abend zu beenden.


  „Vielen Dank für den schönen Tag“, sagte sie und griff nach der Klinke, um auszusteigen, doch er nahm ihre Hand und hielt sie fest. „Bitte, lassen Sie mich mit hinaufkommen.“


  Emilia war, als habe sie ein Stromschlag durchzuckt. Sie hatte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Wie aus weiter Ferne nahm sie wahr, dass er auf sie einredete. Sie zwang sich, zuzuhören.


  „… hat mit meinem Job nichts zu tun. Ich möchte nur nicht, dass wir so auseinander gehen. Sie sind so ganz anders, und ich möchte Sie gern besser kennen. Ich, Jace. Nicht der Privatdetektiv.“


  „Sie sind auch nicht so, wie ich mir einen Spitzel vorgestellt habe.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Das sage ich Ihnen nicht. Ihr Ego ist schon groß genug.“ Sie löste sich aus seinem Griff.


  Er lächelte. „Das klingt eher positiv. Warum erzählen Sie mir nicht mehr darüber?“


  „Sie geben wirklich keine Ruhe, bis ich Ja sage, nicht wahr?“ Es sollte verärgert klingen, doch sie war nicht sicher, ob dem so war.


  „Nein, ich gebe nicht auf. Beharrlichkeit ist eine meiner guten Eigenschaften.“


  „Wenn man es so nennen will. Also gut – Sie können mitkommen und nachsehen, ob sich jemand unter meinem Bett versteckt. Dafür werden Sie schließlich von meinem Vater bezahlt. Aber danach gehen Sie.“


  „Einverstanden. Ich durchsuche Ihre Wohnung, und Sie erzählen mir, inwiefern ich anders bin, als Sie dachten.“


  „Sie sind eine Nervensäge.“


  „Ah! Ich glaube, mein unwiderstehlicher Charme beginnt bereits zu wirken. Jetzt bin ich kein Spitzel mehr, nur noch eine Nervensäge. Es geht aufwärts.“


  „Glauben Sie, was Sie wollen.“ Sie drehte ihm den Rücken zu, um den Code für das Sicherheitsschloss einzugeben.


  „So ist es richtig“, murmelte er.


  „Was?“


  „Dass Sie niemanden den Code sehen lassen.“


  „Ich dachte, Sie sind da, um mich zu beschützen.“ Sie wandte sich um und sah ihn an. „Ich soll Ihnen doch vertrauen, wenn ich richtig verstehe.“


  Er wurde ernst. „Das können Sie, Prinzessin, obwohl Sie keinen Grund haben, mir zu glauben.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Ich weiß, dass mir Ihr Wohl am Herzen liegt, aber woher sollen Sie das wissen? Dass ich für Ihren Vater arbeite, ist kein Beweis.“


  „Sie sind ein seltsamer Mensch“, entgegnete sie und drehte das Licht im Wohnzimmer an.


  Jace blieb stehen. „Hübsch haben Sie es.“


  „Ein Palast ist es nicht.“


  „Nein, viel besser.“


  „Wirklich!“


  Sie betrachtete den Raum, als sehe sie ihn selbst zum ersten Mal und versuchte sich vorzustellen, wie er Jace wohl erschien.


  Er ging zu ihrem Schreibtisch und blieb stehen, um ein paar gerahmte Schnappschüsse zu begutachten.


  Es waren Bilder, wie man sie in den Zeitungen nicht zu sehen bekam: ihre Eltern bei einer Wasserschlacht im Swimmingpool, ihr Bruder auf dem Sprungbrett. Dad beim Grillen, Mom beim Salatwaschen. Bilder, wie man sie in jeder Familie fand.


  Dazwischen standen Fotos von Cara und Shey aus der Zeit an der Uni. Ein oder zwei Bilder vom See …


  „Möwen“, sagte er. „Ich dachte es mir – Sie mögen Möwen. Ich habe Ihnen einmal beim Füttern zugeschaut.“


  Emilia sagte nichts.


  „Ich nehme an, die Bilder sind von Ihnen.“


  „Ja.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Amateurfotos, weiter nichts.“


  „Da bin ich anderer Meinung. Sie haben ein gutes Auge für das Wesentliche. Das Bild Ihrer Eltern zum Beispiel … Man käme nie auf die Idee, dass es sich um einen Fürst und eine Fürstin handelt. Sie sehen aus wie jedes glückliche Paar. Zwei Menschen, die sich lieben.“


  „Ja. Das tun sie“, murmelte Emilia.


  Sie betrachtete die lachenden Gesichter ihrer Eltern auf dem Bild und wusste, dass sie sich nie mit weniger zufrieden geben würde als dem, was die beiden miteinander teilten.


  Plötzlich fühlte sie sich sehr unbehaglich. Jace hatte Recht – ein Heim offenbarte so manches über den Bewohner.


  Sie räusperte sich, und er wandte sich ab, um den übrigen Raum in Augenschein zu nehmen. Das alte Klavier, dessen Transport über die schmale Treppe ihr und ein paar Freunden beim Einzug so viel Mühe bereitet hatte …


  Die Erinnerung zauberte ein Lächeln auf Emilias Lippen.


  Er ging zu dem überfüllten Bücherregal und begann, die Titel der einzelnen Bände zu lesen. Bei den meisten handelte es sich um Liebesromane, und wieder kam sich Emilia seltsam nackt vor.


  „Die sind von Cara“, murmelte sie. „Sie gibt mir andauernd Romane zu lesen.“ Cara, die Sanfteste von ihnen, besaß eine romantische Ader. Sie war bei Eltern aufgewachsen, die zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, um sich mit ihrer Tochter zu befassen. So hatte sie schon frühzeitig zu Büchern Zuflucht genommen, und heute war die Buchhandlung der ideale Arbeitsplatz für sie.


  „Möchten Sie etwas trinken?“, fragte Emilia, um ihn von den Büchern abzulenken, obwohl sie eigentlich nicht beabsichtigt hatte, die Gastgeberin zu spielen. Er war schließlich kein Gast – eher ein Eindringling.


  „Wie bitte?“ Er sah von seiner Lektüre auf. „Danke, das ist nicht nötig.“


  „Und? Sind Sie jetzt überzeugt, dass ich in Sicherheit bin?“


  „Außer diesem Raum habe ich noch nichts gesehen. Am besten untersuche ich jetzt den Rest der Wohnung.“


  „Und danach gehen Sie?“


  Er erwiderte nichts, sondern betrat, ohne zu fragen, die kleine Küche. „Nicht sehr geräumig, aber praktisch. Kochen Sie?“


  „Mitanderen Worten, kann ich die Anleitung auf einer Schachtel lesen. Das meinen Sie doch, oder? Ihrer Ansicht nach bin ich ja mein Leben lang von vorn und hinten bedient worden.“


  „Ich wollte lediglich wissen, ob Sie kochen können, da ich in der Richtung völlig unbedarft bin.“


  „Doch, ich kann kochen. Meine Mutter hat darauf bestanden, dass wir es lernen, mein Bruder und ich. Jeder von uns musste einmal in der Woche Abendessen machen, ich montags und Michael donnerstags.“


  „Und was ist Ihre Spezialität?“


  „Steak mit Bratkartoffeln. Und zum Nachtisch Schokoladentorte.“


  „Vielleicht lade ich Sie einmal zum Kochen ein“, sagte er mit einem breiten Lächeln.


  „Was müssen Sie sich sonst noch ansehen?“


  „Die Schlafzimmer. Ihr Vater legt Wert auf Gründlichkeit.“


  Bevor sie Einspruch erheben konnte, öffnete er die Tür eines der beiden übrigen Zimmer, dann blieb er wie angewurzelt stehen.


  „Wow! Etwas … äh … ungewöhnlich.“


  „Das entspricht wohl auch nicht Ihren Vorstellungen von einer Prinzessin, wie? Was hatten Sie erwartet? Ein Himmelbett, Satinkissen und vergoldete Möbel?“


  „Ich weiß nicht, aber das bestimmt nicht.“


  Emilia zuckte mit den Schultern. „Ich mag eben Mickymäuse.“


  „Ich würde sagen, das grenzt schon an Obsession.“


  Die Wände des Zimmers waren grell rot und die Möbel schwarz gestrichen. Auf dem Bett lag eine leuchtend gelbe Tagesdecke. Und als wäre das nicht verrückt genug, klebten, hingen oder standen überall Mickymausfiguren. In jeder Größe, als Poster, aus Porzellan und aus Plüsch.


  „Na und? Zu meinem sechsten Geburtstag bekam ich von einer Spielkameradin eine Cinderellapuppe von Walt Disney. Meine Freundin dachte, dass eine richtige Prinzessin auch mit einer Prinzessin spielen würde. Mir gefiel sie aber nicht, und da habe ich sie gegen eine Mickymaus aus Plüsch umgetauscht. Die wurde dann mein liebstes Spielzeug. Als ich sie auf einer Reise verloren habe, war ich so verzweifelt, dass Mom mir eine neue gekauft hat – und Dad auch. Zu Weihnachten bekam ich dann meine erste Mickymaus aus Porzellan, und das war der Anfang der Sammlung. Als ich nach Erie kam, habe ich alle mitgebracht, weil sie mich an zu Hause erinnern.“


  „Und Sie schlafen hier? Mit all den Mickymäusen?“


  Sie lachte. „Nein, das ist mein Gästezimmer.“


  „Sollte ich jemals bei Ihnen übernachten, schlafe ich lieber woanders.“


  Emilias Wangen wurden heiß. In ihrer Wohnung gab es nur zwei Betten, hier und in ihrem Schlafzimmer. Sollte Jace jemals bei ihr übernachten, dann …


  „Das wird nicht vorkommen“, versicherte sie hastig. „Die Bemerkung ist demnach rein rhetorisch.“


  „Dann bleibt jetzt nur noch Ihr Schlafzimmer.“


  Sie öffnete die gegenüberliegende Tür, und er sah einen Raum, der sachlich, aber dennoch behaglich ausgestattet war: Eichenmöbel, hellgraue Wände, eine dunkelgraue Tagesdecke. Ein Stapel Bücher neben dem Bett.


  „Nicht eine einzige Mickymaus.“


  Auf der Frisierkommode standen mehrere gerahmte Fotos.


  Jace machte einen Schritt, als wolle er sie sich anschauen, doch Emilia zog die Tür zu.


  „Jetzt haben Sie alles gesehen. Niemand ist hier, der mich bedroht. Die Alarmanlage funktioniert – Sie können also gehen.“


  „Noch nicht. Erst müssen Sie mir sagen, inwiefern ich anders bin als Sie dachten.“


  „Eins steht fest: So aufdringlich habe ich mir einen Privatdetektiv nicht vorgestellt.“


  „Heißt das, dass ich aufdringlicher als Mr. Hoffmann bin?“


  „Viel aufdringlicher.“


  „Und mehr haben Sie nicht über mich zu sagen? Nur, dass ich aufdringlich bin? Da war ich großzügiger, was Sie betrifft.“


  „Sie haben meine Personalakte, da steht alles drin.“ Sie schwieg, dann fuhr sie fort: „Ich gebe zu, dass Sie mit Kindern umgehen können. Ich hätte nie geglaubt, dass Sie so geduldig sind.“


  „Amanda und Bobby haben es im Moment nicht leicht. Ich versuche nur, ihnen ein bisschen zu helfen. Ihnen und Shelly. Die Scheidung ist das einzig Richtige, aber trotzdem ist es schwer für sie.“


  „Möchten Sie darüber sprechen?“


  „Da gibt es nicht viel zu sagen. Sie hat den falschen Mann geheiratet und wegen der Kinder versucht, das Beste daraus zu machen, bis ihr seine Seitensprünge zu viel wurden und sie sich von ihm getrennt hat.“


  „Und jetzt wohnt sie bei Ihnen?“


  „Nur, bis die Unterhaltsfrage geregelt ist und Shelly weiß, wie sie zurechtkommt „


  „Ich hoffe, dass es gut für sie ausgeht.“


  „Der Anwalt ist optimistisch. Und Shelly will Hal auch nicht ausnehmen, aber er muss sie finanziell unterstützen – das ist nur gerecht.“


  „Selbst wenn er es nicht tut – ich weiß, dass Sie Ihre Schwester nie im Stich lassen werden. So gut kenne ich Sie inzwischen auch ohne Personalakte.“


  „Wenn Sie wollen, erzähle ich Ihnen gern noch mehr über mich“, sagte er und machte einen Schritt auf sie zu.


  Er war ihr zu nah und gleichzeitig nicht nah genug.


  Die Versuchung, sich in seine Arme zu werfen, war groß. Sie mochte ihn, mehr als jeden Mann, dem sie bisher begegnet war. Und Jace wusste um ihre Herkunft, im Gegensatz zu den anderen Männern, die sie als Emilia Dillon bisher kennen gelernt hatte. Sie würde ihm also nichts vormachen müssen.


  Aber sie hielt sich zurück. Was würde dabei herauskommen? Sie und er – das würde nie gut gehen.


  „Ich glaube, es wird Zeit für Sie zu gehen.“


  „Aber …“


  „Gute Nacht, Jace.“


  Er trat zurück. „Gute Nacht, Emilia.“


  „Und wecken Sie mich morgen früh nicht wieder auf. Ich muss um sieben im Café sein, bis dahin rühre ich mich nicht aus der Wohnung, das verspreche ich.“


  „Ich hole Sie ab.“


  „Es ist nicht weit, ich kann zu Fuß gehen.“


  „Da ich den gleichen Weg habe, kann ich Sie genauso gut mitnehmen.“


  „Also gut. Dann bis morgen. Halb sieben.“


  „Halb sieben. Schlafen Sie gut, Prinzessin.“


  Er sagte es sanft, wie eine Liebkosung. Und diesmal hatte sie nichts dagegen, dass er sie Prinzessin nannte.


  „Sie auch, Jace. Gute Nacht.“


  Als er die Wohnung verließ, hätte sie ihn am liebsten zurückgerufen und gebeten, noch ein Weilchen zu bleiben.


  Aber sie tat es nicht, sondern schaltete die Alarmanlage ein und ging ins Wohnzimmer zurück.


  Sie war allein und in Sicherheit.


  Emilia trat auf den Balkon und starrte in die Nacht. So einsam hatte sie sich seit Jahren nicht mehr gefühlt.


  5. KAPITEL


  Am nächsten Morgen hielt Jace pünktlich um halb sieben vor Emilias Wohnung. Es war ein Wunder, dass er überhaupt aus dem Bett gekommen war. Er hatte die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan.


  Von ihr war er direkt ins Büro gefahren, um noch etwas aufzuarbeiten, allerdings ohne großen Erfolg. Seine Gedanken waren bei der Prinzessin. Als er schließlich völlig erschöpft nach Hause fuhr und ins Bett fiel, schlief er, wenn überhaupt, nur unruhig – und auch daran war nur sie schuld.


  Er träumte von ihr und ihrem verlockenden Mund.


  Von ihrer Mickymaussammlung und den Fotos auf dem Schreibtisch.


  Von all den kleinen Dingen, die so viel über die Frau in ihr aussagten.


  Und da er wusste, wie gefährlich diese Träume waren, kämpfte er, sobald er erwachte, gegen den Schlaf, bis ihm vor Erschöpfung die Augen zufielen … und er aufs Neue von ihr träumte.


  Gegen fünf gab er es schließlich auf. Er ging in die Küche, kochte Kaffee und setzte sich an den Schreibtisch, um eine Überraschung für sie vorzubereiten. Etwas, das ein gewisses Ungleichgewicht zwischen ihnen verringern sollte.


  Gleichgestellt konnten sie natürlich niemals sein. Sie war eine Prinzessin und er ein Privatdetektiv – ihr Schatten, bis sie endlich nachgeben und auf die Forderungen ihres Vaters eingehen würde.


  Wo war ihr Verlobter – der Mann, der sie überzeugen sollte, nach Hause zu gehen? Je eher sie das tat, umso besser war es für ihn, Jace. Nach dem gestrigen Tag wusste er, wie schnell er seine Beschützerrolle vergessen konnte.


  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr – zehn Minuten nach halb sieben. Wo blieb sie? Hatte sie sein Auto nicht gesehen? Vielleicht sollte er hupen.


  In selben Augenblick ging die Tür auf, und Emilia erschien.


  „Guten Morgen“, sagte sie und stieg ein. „Pünktlich wie die Maurer.“


  „Ich bin immer pünktlich.“


  Wie schön sie war, trotz der dunklen Ringe unter den Augen.


  Was hatte sie am Schlafen gehindert – der Gedanke an ihn oder an Tanner, ihren angeblichen Verlobten?


  Was auch immer, es ändert nichts, mahnte er sich im Stillen. Er nahm einen dünnen Schnellhefter vom Rücksitz und hielt ihn ihr entgegen.


  „Was ist das?“


  „Meine Personalakte. Ich dachte, es wäre gerechter, wenn Sie ebenso viel über mich wissen wie ich über Sie. Hier.“


  Emilia nahm den Hefter und stopfte ihn, ohne einen Blick hineinzuwerfen, in die Handtasche.


  „Wie geht es Ihrer Schwester?“, fragte sie, während er losfuhr.


  „Besser, glaube ich. Die Zwillinge sind heute bei Hal, und Shelly will sich auf Stellensuche machen. Es wird nicht einfach sein, sie hat noch nie gearbeitet.“


  „Nach dem einen Tag mit Bobby und Amanda kann ich Ihnen versichern, dass das nicht stimmt.“


  Jace lachte. „So meinte ich das nicht. Ich wollte nur sagen, dass sie noch nie berufstätig war. Shelly und Hal haben geheiratet, als sie gerade mit der Uni angefangen hatte, und ein Jahr später kamen die Zwillinge.“


  „Was für einen Job sucht sie denn? Ich kann mich ja mal am Perry Square umhören.“


  „Ich habe den Eindruck, dass sie das selbst nicht so recht weiß. Sie würde gern ihre Ausbildung als Lehrerin beenden, aber damit wird sie noch warten müssen. Im Moment ist eine Stelle wichtiger.“


  Shelly war nicht die Einzige in der Familie, die Schwierigkeiten mit Prioritäten hatte. Alles, woran Jace im Moment denken konnte, war, Emilia zu küssen. Der Kuss in der Geisterbahn, der eigentlich keiner gewesen war, erschien ihm wie eine Vorspeise – aber leider blieb ihm das Hauptgericht verwehrt.


  Emilia schien von seinem inneren Aufruhr zum Glück nichts zu ahnen. „Wenn mir etwas zu Ohren kommt, gebe ich Bescheid“, sagte sie. „Ich gehe heute zu Snips and Snaps, das ist der Frisiersalon gegenüber von Monarch’s. Da kann ich schon mal nachfragen.“ Sie schmunzelte. „Pearly behauptet, ich brauche einen Haarschnitt, aber das ist nichts weiter als ein Vorwand. Die Mädchen wollen mich nur aushorchen, weil man am Perry Square über uns redet.“


  „Über uns?“


  „Ja, über mich und den geheimnisvollen Fremden. Wir sind in aller Munde. Ich habe den Eindruck, man hält uns für ein Paar. Was natürlich nicht stimmt. Aber …“, sie machte eine kleine Pause, „… vielleicht wäre es keine schlechte Idee, sie in dem Glauben zu lassen. Dann geben sie wenigstens Ruhe.“


  „Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr. Wer soll Ruhe geben?“


  „Pearly und die Mädchen. Sie reden ständig auf mich ein, dass ich nicht genug ausgehe.“


  „Und?“ Das Wort klang ungewollt scharf.


  „Was und?“


  Nichts, vergessen Sie es, wollte er sagen. Stattdessen fragte er: „Gehen Sie genug aus?“


  Sie warf ihm einen Blick zu, den er nicht zu deuten wusste.


  „Mir genügt es“, sagte sie schließlich. Es klang hochmütig.


  „Und wie oft ist genug?“


  Wahrscheinlich wäre es besser, den Mund zu halten, doch er sagte sich, dass es zu den Dingen gehörte, über die er – natürlich nur aus beruflicher Sicht – Bescheid wissen sollte. In ihren Unterlagen stand nichts von Männerbekanntschaften, und seitdem er sie beschattete, hatte er sie nie in männlicher Begleitung gesehen.


  „Ich glaube, diese Frage lasse ich lieber unbeantwortet. Denn was ich auch sage, steht mit Sicherheit in Ihrem nächsten Bericht.“


  Musste sie ihn ständig daran erinnern, dass er ein Angestellter ihres Vaters war?


  Ja, denn er selbst war trotz aller Bemühungen dabei, es immer wieder zu vergessen.


  Wann hatte das begonnen? War es in Waldemeer, als sie den Frosch für Amanda gewann? Oder am Abend zuvor in dem dunklen Park, als sie ihn zur Rede stellte?


  Spielte es überhaupt eine Rolle? Nein, denn für ihn war sie nicht länger ein Fall, nicht einmal eine Prinzessin. Für ihn war sie nur noch Emilia.


  Einmalig.


  Rätselhaft.


  Begehrenswert – viel zu begehrenswert.


  Er wusste nicht, warum sie diese Macht über ihn ausübte. Sie kannten sich erst seit wenigen Tagen, dennoch beherrschte sie sein ganzes Denken. Und er konnte ihr nicht einmal sagen, was in ihm vorging. Wahrscheinlich würde es sie sowieso nicht interessieren.


  So erwiderte er nur, um auf ihre Bemerkung einzugehen: „Der Fürst verlangt lediglich, dass ich Sie bewache.“


  „Aber er will wissen, warum ich nicht nach Hause komme.“


  „Und wie ich darüber denke, habe ich ihm bereits mitgeteilt.“


  „Was haben Sie ihm gesagt?“


  „Das steht alles in dem Hefter. Meiner Meinung nach wollen Sie in Erie bleiben, weil Sie hier das gefunden haben, worauf es Ihnen ankommt: ein Leben nach Ihren Vorstellungen, einen Freundeskreis – und auch sich selbst. Und dass Sie das glücklich macht. Mehr habe ich nicht erwähnt. Was Ihr Privatleben angeht, davon steht nichts in meinen Berichten, und dabei wird es auch bleiben.“


  „Ich …“


  „Wir sind da“, sagte er ruhig. Er parkte gegenüber von Monarch’s und wandte sich Emilia zu, dann streckte er die Hand aus und strich ihr leicht über den Arm. „Für mich sind Sie mehr als nur ein Auftrag, Prinzessin, ich …“


  „Ich glaube, ich muss mich beeilen.“ Bevor er sie zurückhalten konnte, öffnete sie die Wagentür, stieg aus und lief über die Straße. Im nächsten Augenblick verschwand sie im Café.


  Seufzend sah Jace ihr nach. Die Worte, die er beinahe ausgesprochen hätte, wollte sie ebenso wenig hören, wie er sie sagen wollte. Und doch war es kein leeres Gerede, sondern Gefühle und Empfindungen, gegen die er einfach nicht ankam, obwohl sie zu nichts führten.


  Wissen und Fühlen – es waren zwei ganz verschiedene Dinge, wie er jetzt zu seinem Leidwesen begreifen musste.


  Emilia sagte sich, dass sie dabei war, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen.


  Während sie versuchte, den allmorgendlichen Kundenandrang zu bewältigen, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu Jace zurück. Seine Hand auf ihrem Arm, die Worte, die er nicht zu Ende sprechen konnte, weil sie so überstürzt davongelaufen war – was bedeuteten sie? Bedeuteten sie überhaupt etwas?


  Was war schon geschehen? Eine leichte Berührung, ein unvollständiger Satz, dessen Sinn sie nur erraten konnte … Es lohnte nicht, deswegen zu grübeln.


  Doch ihre Gedanken gehorchten ihr nicht. Sie fragte sich, wie es wäre, in Jaces Armen zu liegen und von ihm geküsst zu werden, richtig geküsst. Bei der Vorstellung lief ihr ein Schauer über den Rücken.


  Sie warf einen Blick auf die Schlange vor der Theke, die immer länger wurde, und auf die besetzten Tische. Dies war nicht der richtige Moment, sich lächerlichen Fantasien hinzugeben.


  Im Buchladen herrschte ebenfalls Hochbetrieb, sie konnte Cara nicht bitten, ihr zur Hand zu gehen. Und Shey war nicht da, sie kümmerte sich um Tanner.


  Tanner! Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Wie sie ihre Freundin kannte, machte sie es ihm bestimmt nicht leicht.


  Gestern Morgen hatte Emilia ein Dutzend roter Rosen mit einer Karte von ihm erhalten.


  Ihre Freundin, so schrieb er, ist eine interessante Begleiterin. Trotzdem habe ich den eigentlichen Zweck meines Besuchs nicht vergessen. Sie kann mich nicht ewig von Ihnen fernhalten. T.


  Wenn er nur einsehen würde, wie aussichtslos sein Vorhaben war! Warum ging er nicht? Und was bedeutete die Bemerkung über Shey? Was fand er so interessant? Ging es in Richtung ihrer eigenen Überlegungen im Hinblick auf einen gewissen Privatdetektiv?


  „Ich glaube, Sie könnten Hilfe brauchen.“


  Emilia hob den Kopf und sah Jace vor sich stehen. Sie wurde rot wie ein Schulmädchen, das man auf frischer Tat ertappt. „W…Wieso?“, stotterte sie.


  „Sie übernehmen die Tische, und ich kümmere mich um die Stehkunden.“ Er kam hinter die Theke.


  „Aber …“


  „Dafür braucht man kein Einstein zu sein. Die Preisliste hängt an der Wand.“


  Sie verschwieg ihm, wie lange es gedauert hatte, bevor sie selbst sich einigermaßen sicher bei dieser Arbeit gefühlt hatte.


  „Als Jugendliche haben Shelly und ich oft im Restaurant, in dem meine Mutter gearbeitet hat, ausgeholfen. Das hier ist auch nicht viel anders.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Na schön. Wenn Sie meinen …“


  „Übertreiben Sie es bloß nicht mit Ihrer Dankbarkeit“, sagte er spöttisch, dann zwinkerte er ihr zu.


  Emilia musste lachen. Sie überließ ihm ihren Platz und ging in den Saal, um sich um die Tische zu kümmern. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass er genau wusste, womit sie sich in Gedanken befasste.


  Unsinn! Schließlich konnte er nicht Gedanken lesen. Oder vielleicht doch?


  Zum Grübeln blieb zum Glück kaum Zeit. Kurz darauf erschien Tammy, eine Studentin, die für die Sommerferien als Aushilfe eingestellt worden war, und Emilia atmete auf. Das Schlimmste war überstanden.


  „Ganz schön was los heute Morgen“, sagte Tammy. Sie war im vorletzten Studienjahr, und im Vergleich zu ihr kam sich Emilia uralt vor. Ihr eigener Abschluss lag bereits vier Jahre zurück.


  Wie schnell die Zeit vergangen war! Nach der Uni hatte sie eigentlich wieder nach Hause gehen wollen, doch letztendlich brachte sie es nicht über sich. Der Gedanke an die endlosen Empfänge, die Einweihungen und Zeremonien, die sie in Eliason erwarteten, lastete tonnenschwer auf ihr. Sie dachte an die Reporter und Fotografen, die sie auf Schritt und Tritt verfolgten …


  „Emilia? Ist etwas?“


  Mit einem Ruck kam sie zu sich – sie war in Erie und nicht in Eliason. Sie hatte mit ihrer Vergangenheit gebrochen, um der Stimme ihres Herzens zu folgen.


  „Ja, es war ziemlich hektisch“, sagte sie zu Tammy.


  „Ich glaube, der größte Ansturm ist vorbei.“


  „Wer weiß? So, wie der Tag bis jetzt gelaufen ist … Vielleicht sollte ich Pearly anrufen und den Termin absagen.“


  „Wegen mir nicht, ich komme schon zurecht“, versicherte Tammy.


  „Und ich kann noch bleiben“, schlug Jace vor, der sich zu ihnen gesellte.


  Emilias Herz machte einen kleinen Satz – sie hatte ihn nicht kommen hören.


  „Das kann ich nicht …“


  „Keine Widerrede. Es ist ja nur für kurze Zeit.“


  „Und was wird aus meiner Überwachung?“, fragte sie ironisch.


  „Überwachung?“ Tammy riss die Augen auf.


  Emilia biss sich auf die Zunge, aber Jace kam ihr zu Hilfe. „Wir … sind zusammen. Es fällt mir furchtbar schwer, sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.“


  Tammys Augen wurden feucht. „Wie romantisch!“


  „Ich weiß“, sagte Jace und schenkte Emilia ein teuflisches Lächeln.


  „Ja, wir … wir sind sehr verliebt“, stimmte sie widerwillig zu, doch ihr Blick gab Jace deutlich zu verstehen, es nicht zu weit zu treiben. „Danke, Schatz. Ich bleibe nicht lange.“ Damit drehte sie sich um und ging zur Tür. Er hatte sie überrumpelt, und sie brauchte dringend Abstand.


  Jace folgte ihr.


  Sie fuhr herum – und sah direkt in seine dunklen Augen. Ihr Atem stockte.


  „Was ist?“, stammelte sie.


  „Du hast dich nicht verabschiedet“, erwiderte er mit gespieltem Vorwurf, da Tammy sie nicht aus den Augen ließ.


  Emilia spürte, wie ihre Haut zu prickeln begann. „Jace … nicht“, flüsterte sie.


  Er ließ ihr keine Zeit, sondern neigte sich vor und küsste sie auf den Mund.


  Es war nur ein flüchtiger Kuss, doch Emilia fühlte ein Kribbeln bis in die Zehenspitzen. Mehr als ein Kribbeln, eine Art brennendes Verlangen, das ihr durch und durch ging. Sie musste etwas dagegen tun, und das Erste, was ihr in den Sinn kam, war, Feuer mit Feuer zu bekämpfen.


  Ohne weiter zu überlegen, nahm sie Jaces Gesicht in beide Hände und küsste ihn erneut. Nicht flüchtig, sondern heiß und voller Verlangen. Er sollte sehen, was ein richtiger Kuss war.


  Dann kam sie zur Besinnung. Wie konnte sie nur? Hastig trat sie einen Schritt zurück und sagte mit gekünsteltem Lächeln: „Bis gleich.“ Daraufhin eilte sie davon.


  Sie war bereits fast auf der anderen Straßenseite, bevor sie es wagte, einen Blick über die Schulter zu werfen. Jace stand immer noch in der Tür, fassungslos und ungläubig. Schnell wandte sie sich ab und hastete weiter.


  Feuer mit Feuer zu bekämpfen war keine gute Idee gewesen. Anstatt das Verlangen einzudämmen, hatte diese Methode es noch gesteigert, und am liebsten wäre Emilia umgekehrt, um Jace noch einmal zu küssen. Mehr als das, am liebsten hätte sie …


  Sie verdrängte den unsinnigen Gedanken und betrat den Frisiersalon.


  „Hallo, Emilia“, riefen Josie, Libby Gardner – sie war die Besitzerin von Snips and Snaps – und Emilias Vermieterin, die schwatzhafte Pearly Gates, im Chor. Und noch jemand befand sich im Salon. Tatsächlich, es war …


  „Guten Morgen, Mr. Hoffmann“, begrüßte Emilia den pensionierten Polizeibeamten. „Welch eine Überraschung.“ Bei seinem Anblick fiel ihr ein, dass sie in der Aufregung der letzten vierundzwanzig Stunden ihre Rachepläne für Jace völlig vergessen hatte.


  „Grinsen Sie nicht so schadenfroh, junge Frau“, knurrte der ehemalige Privatdetektiv. „Daran sind nur Sie schuld.“


  „Ach, sei ruhig“, befahl Josie und fuhr sich mit der Hand durch den feuerroten Schopf.


  „Es ist die reinste Tortur“, jammerte Hoffmann.


  „Eine Maniküre ist keine Tortur. Deine Fingernägel sind viel zu lang, du tust mir weh damit.“


  „Sie wollte sie sogar lackieren“, vertraute der Mann Emilia voller Entsetzen an.


  „Beruhige dich, ich feile sie nur schön glatt“, versicherte Josie.


  „Und dann will mir Pearly auch noch die Haare schneiden.“ Mr. Hoffmann runzelte die Stirn.


  „Was noch davon übrig ist.“ Pearly grinste. Sie kam aus den Südstaaten, und ihr Akzent war unverkennbar. „Erst wollten wir ihn zu einer Haartransplantation überreden“, informierte sie Emilia. „Aber dann haben wir beschlossen, seine drei Haare von hinten nach vorn zu kämmen, damit es nach mehr aussieht.“


  „Verstehen Sie jetzt, was Sie getan haben?“, fragte Mr. Hoffmann mit einem anklagenden Blick. „Nur aus Rache haben Sie Josie auf mich angesetzt. Dabei habe ich bloß meine Arbeit getan.“


  „Hör nicht auf ihn, Emilia“, sagte Josie. „Dass er mich getroffen hat, ist das Beste, was ihm passieren konnte.“


  „Ich bin so weit, Emilia. Wir können anfangen“, sagte Libby.


  „Danke.“ Erleichtert ließ sie sich in den Frisiersessel fallen. Sie begann, sich zu entspannen.


  Hier war sie unter Freundinnen, die ihr mit ihrem Geplauder und ihrem Lachen helfen würden, nicht mehr an Jace zu denken. An den aufregenden Duft seines Rasierwassers, der sich mit dem männlichen Geruch seines Körpers vermischte. Wie es war, in seinen Armen zu liegen, ihn zu küssen, seine Wärme zu fühlen …


  Warm, aufregend und ein bisschen gefährlich.


  Nicht daran denken!


  Während Libby mit der Arbeit begann, kam Pearly und machte es sich auf dem freien Stuhl neben den beiden bequem. „Also, dann erzähl mal“, sagte sie.


  „Was soll ich erzählen?“


  „Na, von ihm. Was hast du denn gedacht?“


  Vielleicht meint sie Tanner, ging es Emilia durch den Kopf. Selbst wenn ich ihn nicht heiraten will, ist es immer noch leichter, über ihn zu sprechen als über Jace.


  „Von wem redest du?“


  „Von dem schwarzhaarigen Mann, der dir im Moment nicht von der Seite weicht. Wir möchten wissen, was Sache ist“, erklärte Pearly.


  Josie nickte eifrig und blies eine Kaugummiblase.


  Pearly ließ nicht locker. „Seit wann seid ihr zusammen? Ist es wirklich ernst?“


  „Weiß Ihr Vater davon?“, mischte sich Mr. Hoffmann ein.


  „Er kennt ihn, schließlich hat er ihn selbst eingestellt“, sagte Emilia.


  „Weiß er aber auch, dass Sie mit ihm gehen?“


  „Jace und ich gehen nicht miteinander. Er ist mein Schatten und passt auf, dass mir nichts passiert.“ Es war keine Lüge – sie war nicht seine Freundin. Sie hatte ihn lediglich geküsst.


  „Er hat eine Akte von mir“, fügte sie hinzu. Dabei fiel ihr wieder ein, dass Jace ihr auch eine von sich selbst gegeben hatte. Sie überlegte, was wohl darin stehen mochte.


  „Der Mann hat Unterlagen über dich?“, fragte Pearly entrüstet.


  „Die habe ich auch“, bemerkte Mr. Hoffmann selbstzufrieden. „Eine Personalakte gehört mit zum Job. Autsch …“ Er zuckte zusammen, als er die Nagelschere spürte. „Das hat wehgetan.“


  „Tut mir Leid“, sagte Josie unschuldig. „Das kann passieren. Nagelscheren sind Teil meines Jobs, und manchmal rutsche ich damit ab.“ Sie sah ihn bedeutungsvoll an.


  „Ich verbrenne ihre Akte“, versprach Hoffmann feierlich. „Niemand bekommt sie zu sehen.“


  „Dann ist ja alles gut.“ Zufrieden blies Josie eine neue Kaugummiblase.


  „Schade“, sagte Pearly, an Emilia gewandt. „Da triffst du endlich mal einen gut aussehenden Mann, und dann ist alles nur rein geschäftlich. Du solltest mehr ausgehen, das sagen wir dir schon die ganze Zeit.“


  „Fang nicht schon wieder an“, seufzte Libby und verdrehte die Augen. „Wie auch immer, lass dich von Pearly zu nichts überreden, Emilia.“


  „Ich weiß gar nicht, was du willst“, verteidigte sich Pearly. „Habe ich dir nicht gesagt, dass Josh Gardner der ideale Mann für dich ist? Und wie du siehst, habe ich mich nicht getäuscht, jetzt seid ihr verheiratet. Und Sarah und Donovan? Hast du die schon vergessen?“


  „Und Louisa und ihren Doktor. Das war auch dein Werk“, fügte Josie hinzu.


  „Genau wie Mac und Mia.“ Pearly lächelte selbstgefällig. „Ich habe einen guten Riecher.“


  „Lauter glückliche Paare“, bekräftigte Josie. „Wir könnten bestimmt einen Mann für dich finden, Emilia. Jemanden, der keine Personalakte von dir hat.“


  „Ich bin bald fertig“, flüsterte Libby. „Dann bist du gerettet.“


  „Vor der Liebe gibt es keine Rettung“, sagte Pearly mit Bestimmtheit. „Wir können dir helfen, den Richtigen zu finden, Emilia.“


  „Ich bin aber nicht auf der Suche nach einem Mann“, erwiderte die Prinzessin. „Im Moment bin ich eher auf der Flucht vor einem.“


  „Ach wirklich? Vor wem denn?“


  „Mein Vater hat mir einen Verlobten hergeschickt, der mich nach Eliason zurückbringen soll.“


  „Ein Verlobter!“, rief Josie. „Das klingt viel versprechend.“


  „Finde ich nicht. Ich lasse mich nicht gegen meinen Willen verheiraten.“ Der bloße Gedanke verursachte ihr einen unguten Geschmack im Mund. Sie wollte mehr als eine Vernunftehe, viel mehr.


  „Ich will jemanden heiraten, den ich liebe“, sagte sie leise. Sie dachte an Jace und an den Kuss und fügte hinzu: „Einen Mann, bei dem es funkt.“


  „Die Chemie muss stimmen“, bestätigte Pearly.


  „Aber lieben muss man sich auch“, sagte Josie.


  Die Chemie könnte nicht besser sein, ging es Emilia durch den Kopf. Aber Liebe?


  „Und wie kannst du wissen, ob du jemanden liebst, wenn du nicht einmal mit einem Mann ausgehen willst?“, fügte Josie hinzu.


  „Ich habe eine Cousine …“, begann Pearly, kam aber nicht weiter.


  „Pearly!“, riefen Josie, Libby und Mr. Hoffmann wie aus einem Munde.


  „Unterbrecht mich nicht! Sie heißt Linda, aber wir nennen sie Lin. Sie war auf dem besten Weg, eine alte Jungfer zu werden. So wie du, Emilia.“


  „Und du“, fiel Josie ihr ins Wort. „Libby hat Josh, und ich habe Hoffmann. Nur du hast niemanden. Wir sollten jemanden für dich finden.“


  „Ich brauche niemanden, ich bin gern Single. Bei Lin war das anders.“ Pearly machte eine Pause. „Sie ist von Beruf Paläontologin und sagte immer, dass sie keinen Mann so faszinierend fände wie die alten Knochen, nach denen sie buddelte.“


  „Für mich hört sich das an, als wäre sie mit ihrem Schicksal zufrieden“, bemerkte Emilia. „Und nur zu eurer Information – es ist nicht so, dass ich keine interessanten Männer finden kann. Aber mit denen, die mir gefallen, hat es bisher nicht geklappt. Es ist immer das Gleiche.“ Dass es an ihr und nicht an mangelndem Interesse seitens ihrer Verehrer lag, verschwieg sie.


  „Aber gerade Gegensätze in einer Beziehung sind oft das Salz in der Suppe“, verkündete Pearly.


  „Das ist richtig“, bestätigte Josie. „Schau dir Hoffmann und mich an. Wir sind völlig verschieden, und trotzdem funktioniert es.“


  „Als Lin fünfzehn war, da dachte sie auch noch anders. Sie wollte immer …“


  „Pearly …“, sagte Libby, „… ich bin mit Emilias Haarschnitt fast fertig. Wenn du uns die ganze Geschichte erzählen willst, hältst du dich besser an die Kurzversion.“


  „Ihr seid Banausen!“, brummte Pearly. „Bei euch muss immer nur alles schnell schnell gehen. Bei mir zu Hause ist das anders, da weiß man die Irrungen und Wirrungen, die zu einer guten Geschichte gehören, auch richtig zu schätzen. Aber bitte, wie ihr wollt …“


  Sie holte tief Luft und fuhr in beschleunigtem Tempo fort. „Wegen ihres ausgefallenen Berufs lernte Lin kaum jemanden kennen. Sie sagte immer, wenn sie wirklich einmal heiraten würde, dann nur jemanden aus ihrer Branche. Und dann, als sie schon in den Dreißigern war, ist sie Merv begegnet. Einem Schriftsteller! Er schrieb aber keine wissenschaftlichen Abhandlungen oder Artikel, sondern Romanzen.“


  Hoffmann schnaubte verächtlich. „Ein richtiger Mann schreibt keine Romanzen.“


  „Ein ganz bestimmter richtiger Mann sollte sich seine Worte gut überlegen“, murmelte Josie.


  Hoffmann warf einen Blick auf die Nagelschere und erblasste. „Äh … Ich meine … Natürlich gibt es dagegen nichts einzuwenden. Ich hatte mir gerade überlegt, ob ich dir heute nicht einen Blumenstrauß kaufen sollte, Liebling. Blumen sind romantisch, findest du nicht?“


  Josie lächelte und beschäftigte sich einfach weiter mit seinen Fingernägeln.


  „Wie dem auch sei …“, nahm Pearly ihre Geschichte wieder auf, „… es stellte sich heraus, dass Merv der perfekte Mann für Lin war. Sie brauchte zwar eine Weile, um das einzusehen, denn sie ist stur, und alles muss nach ihrem Kopf gehen. Aber Merv war geduldig und erfindungsreich, vielleicht hängt das mit seinem Beruf zusammen. Und schließlich hat er sie dann auch umgestimmt.“


  „Das klingt nicht gerade romantisch.“


  „War es aber. Jetzt sind sie schon zehn Jahre verheiratet, und es ist die ideale Ehe. Merv kann überall schreiben und Lin deshalb auf ihren Ausgrabungen begleiten. Sie buddelt nach Knochen, und er schreibt Romane. Die zwei sind völlig verschieden, bei ihr zählt die Wissenschaft und bei ihm das Gefühl. Und es klappt prima. Man darf nur nicht zu engstirnig sein, Emilia, und muss die Augen offen halten. Wer weiß, vielleicht ist der Richtige näher als du denkst.“


  „Fertig.“ Libby entfernte den Frisierumhang und betrachtete ihr Werk. „Beeil dich, bevor Pearly mit einer neuen Geschichte anfängt.“


  „Kann ich dich um einen Gefallen bitten, bevor ich gehe, Libby?“


  „Aber natürlich, das weißt du doch.“


  „Dürfte ich ein Weilchen dein Büro benutzen? Ich muss ein paar Papiere durchsehen, und im Café ist heute Hochbetrieb.“


  „Du weißt, wo es lang geht, lass dir Zeit“, erwiderte Libby, ohne neugierige Fragen zu stellen.


  Sogar Pearly, für die das Wort Diskretion im Allgemeinen keine Bedeutung hatte, hielt sich zurück.


  Emilia betrat den kleinen Raum, der Libby als Büro diente, und holte den Hefter, den Jace ihr im Auto gegeben hatte, aus der Handtasche.


  „Jason Patrick O’Donnell“ stand auf dem Deckel. Sie öffnete die dünne Akte und begann zu lesen.


  Auf der ersten Seite standen Angaben zu seiner Person: wie groß er war, wie viel er wog – Dinge, die sie nicht sonderlich interessierten. Worum es ihr ging, waren seine Gedanken, seine Träume und Hoffnungen. Das, was für ihn wichtig war.


  Trotzdem überflog sie die Zahlen und Fakten. Er war dreißig, sie selbst fast siebenundzwanzig. Drei Jahre – das war kein großer Unterschied …


  Sie hielt inne.


  Der Altersunterschied zwischen ihnen spielte wirklich keine Rolle. Jace war ihr Gegner, und worauf es ankam, war, ihn näher kennen zu lernen, um besser parieren zu können. Doch dann gab sie es auf: Tief in ihrem Innern wollte sie mehr über ihn wissen – über Jace, den Mann, nicht den Privatdetektiv.


  Sie überflog die sechs Seiten, die er mit seiner klaren Handschrift eng beschrieben hatte. Um sie aufmerksam zu lesen, fehlte ihr jetzt die Zeit, das würde sie später nachholen. Dennoch erregte gleich am Anfang ein Absatz über die gescheiterte Ehe seiner Eltern ihre Aufmerksamkeit. „Sie waren zu verschieden, um miteinander harmonieren zu können“, schrieb er.


  Auf der nächsten Seite erwähnte er Shellys Scheidung. Diesmal lautete der Kommentar: „Zu gegensätzlich für eine gelungene Ehe“.


  Zu verschieden.


  Zu gegensätzlich.


  Sie schloss den Hefter und starrte vor sich hin. Wollte er sie warnen?


  Die Mühe hätte er sich sparen können. Sie wusste selbst, was alles zwischen ihnen stand. Doch Wissen nützte nicht viel. Wenn sie seine Arme um sich fühlte, dachte sie nicht an Unterschiede oder Hindernisse, sondern nur noch daran, ihm nahe zu sein. Dass sie sich anders verhalten sollte, daran brauchte er sie nicht zu erinnern.


  Ein wenig deprimiert stopfte sie den Hefter wieder in die Handtasche und kehrte in den Salon zurück.


  „Danke, Libby. Es wird Zeit, dass ich gehe.“


  „Du willst uns also wirklich nichts verraten“, sagte Pearly.


  Emilia schüttelte den Kopf. „Nein, im Moment nicht.“


  Pearly seufzte. „Das habe ich mir schon gedacht. Aber das macht nichts, wir kommen schon noch hinter dein Geheimnis.“


  „Ich habe kein Geheimnis, Pearly.“ Sie ging zur Tür, bevor die Freundinnen ihr neue Fragen stellen konnten. „Also dann, bis bald.“ Schnell verließ sie den Salon und zog die Tür hinter sich zu.


  Auf dem Bürgersteig verlangsamte sie ihre Schritte. Sie brauchte ein paar Minuten, um nachzudenken.


  Jace hatte sie geküsst.


  Sie hatte ihn wiedergeküsst.


  Ob sie es wollten oder nicht, sie waren sich nicht gleichgültig – der Funke existierte. Selbst der flüchtige Kuss in der Geisterbahn, der eigentlich gar keiner gewesen war, oder die leichte Berührung von heute Morgen hatten das bewiesen.


  Die Chemie stimmte, daran bestand kein Zweifel.


  Aber die Wörter Unterschiede und Gegensätze gingen ihr nicht aus dem Kopf. Jace und sie kamen aus zwei verschiedenen Welten. Ihr Leben, ihre Erwartungen hatten nichts gemeinsam.


  Dann dachte sie an Pearlys Geschichte von einer Frau, die nach alten Knochen grub, und einem Mann, der Romane schrieb. Auch sie waren verschieden, und dennoch ergänzten sie sich.


  Jace behauptete, dass die Ehen seiner Mutter und seiner Schwester gescheitert waren, weil sich die Unterschiede zwischen den Partnern nicht überbrücken ließen.


  Musste es so sein? Konnte man nicht trotz aller Unterschiede eine dauerhafte Bindung schaffen?


  Konnten ein Privatdetektiv und eine Prinzessin miteinander glücklich werden?


  In allen Märchen las man über das wundervolle Leben von Fürstentöchtern, doch die Wirklichkeit sah anders aus. Sie, Emilia, konnte ein Lied davon singen.


  Hier, in dieser kleinen amerikanischen Stadt, hatte sie so etwas wie eine normale Existenz gefunden, aber die Gefahr, dass irgendein Reporter entdeckte, wer sie war, blieb bestehen. Dann wären die Zeitungen wieder voller Schlagzeilen über das wilde Leben von Eliasons Partyprinzessin. So wie damals …


  Es war so ungerecht. Jedes Ereignis ihres Lebens – und wenn es noch so unbedeutend oder unschuldig war – wurde zum Event, an dem sich ganz Europa ergötzte.


  Konnte sie Jace so etwas zumuten? Er war nicht nur ein Mann, der sein Privatleben schätzte, sondern obendrein ein Privatdetektiv. Für ihn bedeutete Diskretion noch mehr als für den Durchschnittsbürger.


  Gesetzt den Fall, sie ließen es darauf ankommen, um zu sehen, ob aus dem Funken mehr werden konnte, und die Presse käme dahinter. Was dann? Wäre das ihm gegenüber fair?


  Sie wusste es nicht. Doch zum ersten Mal seit langer Zeit fand sie, dass sich der Versuch lohnen könnte.


  Auf halbem Weg klingelte ihr Handy. Als Emilia sah, dass es die Nummer ihrer Mutter war, antwortete sie.


  „Hallo Mom. Wie geht’s?“


  „Hallo Liebling. Ich habe eben erfahren, was dein Vater verbrochen hat. Ich meine die Geschichte mit dem Konto. Es tut mir ja so Leid.“


  „Mom, ich wollte nur …“


  „Du brauchst mir nichts zu erklären, Kleines. Natürlich hätten wir dich gern hier bei uns, aber ich verstehe sehr gut, dass du ein eigenes Leben brauchst. Nach so vielen Jahren weiß ich, was es heißt, keine Privatsphäre zu haben. Deshalb wollte ich auch, dass du in Erie studieren konntest. Trotzdem … Ich hoffe, dass du es irgendwie schaffen wirst, deine Wünsche mit denen deiner Familie und deines Landes in Einklang zu bringen.“


  „Ich weiß nicht …“


  „Irgendwann wirst du es wissen, glaub mir. Dann wirst du aus freien Stücken eine Entscheidung treffen und nicht, weil dein Vater dir die Mittel sperrt oder dich zum Heiraten zwingen will. Das mit der Bank ist geregelt, du hast wieder Zugriff auf dein Konto. Und was seine absurde Idee, dich mit Tanner zu verheiraten, angeht …“ Die Fürstin verstummte, doch ihr Seufzer sprach Bände.


  „Ich weiß, Mom. Wir brauchen nicht mehr darüber zu reden. Danke für deine Hilfe mit dem Konto, das erleichtert vieles.“


  „Eins solltest du nicht vergessen, Liebling. Auch wenn du keine Prinzessin sein möchtest, so bleibst du dennoch meine Tochter. Ich kenne dich. Ich weiß, dass du vor deinen Pflichten nicht davonläufst, und ich bin sicher, dass du einen Weg finden wirst. Du bist eine Kämpfernatur.“


  Sie unterhielten sich noch ein Weilchen, und Emilia spürte erneut, wie sehr sie ihre Familie und ihr Zuhause vermisste – und auch ihr Land.


  Aber nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, kam sie sich wie eine Hochstaplerin vor. Mom behauptete, sie sei eine Kämpfernatur. War sie das wirklich? In letzter Zeit merkte man nicht viel davon.


  Sie blieb stehen und betrachtete die beiden Läden. Titles und Monarch’s Coffeeshop – sie gehörten ihr und ihren beiden Freundinnen.


  Und dort drinnen wartete Jace auf sie.


  Als sie an ihn dachte, spürte sie, wie ein Gefühl der Hilflosigkeit sie überkam. Wie sollte sie gegen die Empfindungen, die er in ihr weckte, ankämpfen? Dass sie es versuchen musste, war ihr klar, nur wusste sie nicht, wie.


  Langsam ging sie weiter. Wenigstens ein Problem war gelöst: Sie hatte wieder Geld, das Überleben von Monarch’s und Titles war gesichert, und sie konnte den Job als Kellnerin aufgeben.


  Doch es blieben immer noch genügend Fragezeichen. Tanner zum Beispiel – wo war er, was hatte Shey mit ihm vor? Und wie ließ sich Emilias jetziges Leben mit den Wünschen ihrer Familie vereinbaren? Und schließlich das größte Problem von allen: Wie sollte es zwischen ihr und Jace weitergehen?


  6. KAPITEL


  Wieder sah Jace auf die Uhr.


  Es schien ihm, als habe er, seit Emilia gegangen war, nichts anderes getan als den Zeiger zu beobachten, der sich mit quälender Langsamkeit vorwärts bewegte. Während er auf sie wartete, zerbrach er sich den Kopf, was er als Nächstes tun sollte. Von welcher Seite er es auch betrachtete, jedes Mal kam er zu demselben Ergebnis: Der Fall der Prinzessin war nicht länger nur ein Job für ihn, so wenig ihm das auch gefiel.


  Er war immer noch am Überlegen, als die Tür aufging und Emilia den Coffeeshop betrat.


  Sie blieb stehen und starrte ihm mit einem sonderbaren Ausdruck in den Augen ins Gesicht.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte gezwungen, aber Jace ließ sich nicht täuschen. Etwas war geschehen.


  „Was ist los, Emilia?“


  „Nichts, gar nichts. Wie ist es hier gelaufen?“


  Sie log – er sah es ihr an. Irgendetwas hatte sich verändert. „Shey hat angerufen“, sagte er langsam. „Sie kommt heute Nachmittag, aber ohne den Prinzen.“


  Emilia nickte. „Umso besser. Ich muss mit ihr reden.“


  Ohne seinen Blick zu erwidern, machte sie sich an die Arbeit, nahm Bestellungen entgegen, räumte Geschirr von den Tischen.


  Jace ließ sie in Ruhe – er konnte warten. Etwas hatte sich beim Friseur zugetragen, und er würde schon noch dahinterkommen. Sobald Shey eintraf, würde er Emilia beiseite nehmen und sich unter vier Augen mit ihr unterhalten. Er musste wissen, was passiert war.


  Der Gedanke, mit ihr allein zu sein, weckte jedoch sofort Vorstellungen ganz anderer Art. Er nahm sich zusammen und verscheuchte die verlockenden Bilder, ließ Emilia aber nicht aus den Augen.


  Sie war so schön: groß und schlank, mit wundervollem blondem Haar. Und dahinter verbarg sich noch so viel mehr: Sie wusste, wer sie war und was sie vom Leben erwartete. Eine innere Kraft ging von ihr aus.


  Er dachte an den Tag in Waldemeer, wie viel Spaß sie und die Zwillinge gehabt hatten. Wie sie miteinander gelacht hatten …


  Jetzt zeigte sich nicht das kleinste Lächeln auf Emilias Gesicht. Im Gegenteil: Jedes Mal, wenn sich ihre Blicke kreuzten, runzelte sie die Stirn. Nicht, als wäre sie böse auf ihn, sondern als ginge ihr etwas durch den Kopf, wofür sie keine Lösung fand.


  Was um alles in der Welt hatte sich beim Friseur ereignet?


  „Hallo, Jace.“


  Er wandte sich um und sah, dass Shelly vor ihm stand.


  Emilia brachte ihn völlig aus dem Konzept, er bemerkte nicht einmal mehr, was um ihn herum vorging. Wann war seine Schwester in den Coffeeshop gekommen? Ein schöner Privatdetektiv war er!


  „Hallo, Shelly.“


  „Was tust du hinter der Theke?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich helfe nur ein wenig aus.“


  „Wenn es mit deinem Job zu tun hat …“, flüsterte sie viel sagend, „… will ich lieber nicht stören.“


  „Keine Sorge. Wie läuft es bei dir?“


  „So lala. Ich habe bei einigen Leuten wegen eines Jobs angefragt, und die Kinder sind bei Hal. Sie haben gesagt, dass ich dich wahrscheinlich wegen Emilia hier finden würde.“


  „Wenn die nicht bald lernen, den Mund zu halten, sehe ich schwarz für ihre Karriere als Privatdetektive“, brummte er.


  „Vielleicht sollte ich doch besser gehen.“


  „Nein, nein, das ist schon in Ordnung. Möchtest du einen Kaffee?“


  „Gern. Stellensuche ist ziemlich ermüdend.“


  Er gab ihr eine Tasse Kaffee und sagte: „Setz dich und ruh dich ein bisschen aus. Sobald ich kann, komme ich und leiste dir Gesellschaft.“


  Shelly nickte, nahm ihre Tasse und setzte sich an einen freien Tisch.


  Das Telefon klingelte.


  Jace hob ab. „Monarch’s Coffeeshop, guten Tag.“


  Eine Frauenstimme antwortete. „Kann ich bitte mit Emilia sprechen?“


  „Einen Moment.“ Er hob den Kopf und rief: „Emilia!“


  Sie blickte zu ihm herüber – wieder mit diesem Stirnrunzeln. Was war nur mit ihr los?


  „Ein Anruf für dich.“ Er hielt ihr den Hörer entgegen.


  Vorsichtig, um seine Hand nicht zu berühren, griff sie danach. Wenn sie darauf achtete, jeden körperlichen Kontakt mit ihm zu vermeiden, würde sie vielleicht auch nicht ständig an ihn denken müssen.


  An ihn oder an sie beide …


  An das, was sie …


  Sie schob den Gedanken beiseite.


  „Hallo?“, fragte sie mit einem Anflug von Beklommenheit.


  Seit ein paar Tagen verhießen Anrufe für sie nichts Gutes.


  „Ich bin’s, Shey. Ich komme heute nicht mehr ins Café. Der Prinz und ich sitzen fest.“


  „Wo? Was ist passiert?“


  „Auf Caras Boot. Der Motor will nicht mehr, und das Funkgerät funktioniert auch nicht.“


  Cara war mit einundzwanzig in den Besitz einer kleinen Erbschaft gelangt. Ihre Eltern hatten ihr mit ungewohnter Fürsorge geraten, das Geld anzulegen, und Emilia hatte ihnen beigepflichtet. Sheys Vorschlag war, Cara solle alle Vernunft in den Wind schlagen und etwas Verrücktes tun, etwas, das ihr Spaß machte.


  Sie hatte allen zugehört und keinem widersprochen – Widerspruch lag nicht in Caras Natur. Dann überraschte sie Familie und Freundinnen, indem sie seelenruhig ein kleines Segelboot erwarb. Als Emilia wissen wollte, was sie dazu bewogen hatte, lächelte sie nur und erwiderte: „Ihr sagt doch immer, man soll seine Träume verwirklichen. Und wovon ich im Moment träume, ist ein Boot.“


  Cara, im Allgemeinen fügsam und leicht zu beeinflussen, zeigte hin und wieder, dass sie auch anders konnte.


  Träume, ging es Emilia jetzt durch den Kopf, und sie warf einen verstohlenen Blick auf Jace. Dann gab sie sich einen Ruck – von wem sie auf keinen Fall träumte, war ihr verschollener Möchtegern-Verlobter. „Und dein Handy?“, fragte sie.


  „Davon weiß Tanner nichts“, erwiderte Shey und lachte spitzbübisch. „Und bis er nicht nachgibt und abreist, erfährt er auch nichts davon.“


  „Prima. Halt ihn mir nur schön vom Leib, ich kümmere mich inzwischen um den Coffeeshop.“ Sie wollte Shey gerade fragen, was sie mit Tanner vorhatte, als aus dem Hintergrund eine männliche Stimme erklang. „Shey! Wo sind Sie? Ich bin sicher, Sie können das hier reparieren.“


  „Oje! Ich muss aufhören.“ Bevor Emilia noch etwas erwidern konnte, war die Leitung tot.


  Sie legte auf und sah sich nach Jace um. Er und Shelly saßen an einem der Tische und waren, wie es aussah, ins Gespräch vertieft. Emilia verspürte ein Ziehen in der Herzgegend. Mit diesem ernsthaften Gesichtsausdruck und den gefurchten Brauen sah Jace richtig süß aus.


  Sie mochte es, dass er sich so ganz und gar auf jemanden konzentrieren konnte. Gestern Abend, in ihrer Wohnung, hatte sie das Gefühl gehabt, der einzige Mensch auf der Welt für ihn zu sein.


  „Darf ich Sie kurz stören?“, hörte sie plötzlich eine Stimme neben sich.


  Widerwillig wandte Emilia den Kopf und blickte den Mann an, der vor ihr stand. Er hatte mandelförmige Augen, seidig glänzendes Haar und ein Megawattlächeln.


  „Entschuldigen Sie bitte. Ich war mit den Gedanken ganz woanders.“


  „Wo, brauche ich wohl nicht zu fragen.“ Er schmunzelte und wies mit dem Kopf zu dem Tisch von Jace und Shelly.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen“, erwiderte Emilia in ihrem hochmütigsten Ton. „Möchten Sie denn etwas bestellen?“


  „Nein, ich bin hier, um etwas zu erledigen.“


  „Zu erledigen?“


  „Ja. Mein Name ist Peter, ich arbeite für …“


  Er brauchte nicht weiterzusprechen. Emilia wusste, wer sein Auftraggeber war. Man sah es an dem Designeranzug und an der Art, wie er sie musterte.


  „… Tanner“, erwiderte sie wegwerfend.


  Peter nickte und schenkte ihr erneut ein Lächeln, mit dem er bestimmt schon Hunderten von Frauen weiche Knie verursacht hatte. „Richtig. Ich soll das Gelände überwachen, bis er eintrifft.“


  „Das wird wohl noch ein Weilchen dauern. Meine Freundin hat ihn außer Gefecht gesetzt.“


  Der Mann schüttelte mit dem Kopf, so, als wisse er mehr als sie.


  „Sie können es mir ruhig glauben“, versicherte sie, wenn auch mit einem ersten Anflug von Zweifel. War Tanner schlauer als sie dachte?


  „Tanner ist zurzeit in einer ungewöhnlichen Verfassung. Aber gestrandet oder nicht, er kommt bestimmt.“


  „Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als mich rechtzeitig aus dem Staub zu machen.“


  Besser wäre es natürlich, auf ihn zu warten, anstatt davonzulaufen, aber sie war es müde, wieder dieselben Argumente vorzubringen und sich von ihm unter Druck setzen zu lassen.


  Vielleicht sollte sie den Rat ihrer Mutter, ihre Lage in aller Ruhe zu überdenken, befolgen und danach entscheiden, wie sie den ungebetenen Verlobten loswerden und ihren Wunsch nach einem normalen Leben mit den Pflichten einer Prinzessin vereinbaren konnte. Und wenn sie Glück hatte, fiel ihr vielleicht sogar eine Lösung für Jace ein.


  „Ich sollte Sie darauf aufmerksam machen, dass mein Freund Emil Ihre Wohnung überwacht und Tonio das Haus Ihrer Freundin Cara.“


  Wie sie das alles hasste! Die erste Begegnung mit Tanner hatte ihr gereicht. Sie hatte ihm reinen Wein eingeschenkt, ihm gesagt, dass sie ihn niemals heiraten würde, aber ihre Worte waren auf taube Ohren gestoßen. Er hörte nur, was er hören wollte, darin war er genau wie ihr Vater.


  Der Teufel sollte Tanner holen. Sie hatte ihn für intelligenter gehalten.


  Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als sich ein Hotelzimmer zu nehmen. Zum Glück konnte sie es sich wieder leisten.


  „Und außerdem …“, fuhr Peter fort, „… weiß er bereits, dass Sie hier sind.“


  Wie war das möglich? Shey hatte doch gesagt, dass das Funkgerät nicht funktionierte.


  Peter konnte anscheinend Gedanken lesen. „Tanner hat ein Handy, von dem Shey nichts weiß“, sagte er. „Er hat so getan, als wolle er sich den Motor ansehen und mich angerufen, damit ich ein Boot für ihn chartere.“


  So war das also.


  Ihre Niederlage war komplett – dank der modernen Technik.


  „Wann rechnen Sie mit ihm?“, fragte sie.


  „Er meint, es könne noch etwas dauern. Und inzwischen soll ich auf Sie aufpassen.“


  „Warum erzählen Sie mir das eigentlich?“, fragte sie etwas misstrauisch.


  „Tja …, vielleicht bin ich der Ansicht, dass man niemanden zum Heiraten zwingen sollte.“


  „Meinetwegen machen Sie sich Gedanken? Warum? Sie kennen mich doch gar nicht.“


  „Sagen wir, dass es mir aus Prinzip gegen den Strich geht, wenn eine schöne Frau vom Heiratsmarkt verschwindet. Aber ich denke vor allem an meinen Chef. Seitdem ich für ihn arbeite – und das sind immerhin schon fünf Jahre – habe ich eine erkleckliche Anzahl von Heiratskandidatinnen kommen und gehen sehen. Mit keiner hat es geklappt, und ich glaube, dass er langsam ungeduldig wird.“ Peter seufzte. „Für die meisten Frauen muss es verdammt schwer sein, das Leben bei Hof zu ertragen. Die Etikette, die ewige Überwachung … Ich bin sicher, Sie können ein Lied davon singen. Das war auch der Grund, warum er einer Ehe mit Ihnen zugestimmt hat. Er sagt, Sie haben Charakter, und Sie wissen, was es heißt, Fürstin zu sein.“


  „Das reicht aber nicht aus, um zu heiraten.“


  „Der Ansicht bin ich auch, und deswegen wollte ich Ihnen einen kleinen Tipp geben.“


  Emilia lachte. „Das ist nett von Ihnen. Was wollen Sie jetzt tun? Ich meine, bis Tanner auftaucht?“


  „Warten. Vielleicht esse ich einen Ihrer Blaubeermuffins, mit einer Tasse Kaffee dazu.“


  „Das ist eine gute Idee. Einen Moment.“ Sie schenkte Kaffee ein und reichte ihm die Tasse und den Muffin. Als er zahlen wollte, schüttelte sie den Kopf. „Ich lade Sie ein, um mich für den kleinen Tipp erkenntlich zu zeigen.“


  „Vielen Dank. Wie gesagt, mir geht es in erster Linie um Tanners Seelenfrieden. Dass ich Ihnen gleichzeitig einen Gefallen tun konnte, ist umso besser.“ Er blinzelte ihr zu. „Wenn es mir nicht an den Kragen ginge, würde ich Sie vielleicht sogar zum Essen einladen. Aber ich kenne meinen Chef.“


  „Wenn diese ganze Angelegenheit nicht so verrückt wäre, würde ich vielleicht sogar akzeptieren.“


  „Wie schmeichelhaft für mich.“ Er schenkte ihr noch eins seiner Megawattlächeln.


  Emilia lächelte zurück. „Ich glaube, Ihr Ego ist auch ohne Schmeicheleien groß genug.“


  Jetzt lachte er. „Ihnen kann man nichts verheimlichen, wie?“ Er nickte ihr zu und ging mit seinem Tablett zu dem freien Tisch neben Jace und Shelly.


  Was jetzt?, dachte Emilia. Sie brannte darauf, nach Hause zu gehen, aber sie konnte Tammy schlecht allein im Café zurücklassen.


  Jace stand auf und kam auf sie zu. „Brauchen Sie Hilfe?“


  „Wie geht es Shelly?“


  „Sie war den ganzen Vormittag auf Arbeitssuche.“


  Bei seinen Worten kam Emilia die Erleuchtung.


  „Ich glaube, ich habe eine Idee.“


  „Wohin gehen Sie?“


  „Ich bin gleich wieder da.“ Sie eilte durch die Verbindungstür in die Buchhandlung und sah sich nach Cara um, die ihr, sobald sie die Freundin erblickte, entgegenkam.


  „Brauchst du mich?“


  „Ich glaube, ich habe unsere neue Kellnerin gefunden.“


  „Das heißt also, dass du aufhören willst. Finde ich sehr vernünftig, deine Familie hat bestimmt anderes für dich im Sinn.“


  „Das weiß ich, aber das ist mir egal.“ War es ihr wirklich egal? Nein, und das wusste sie auch. Sonst würde es ihr nicht so schwerfallen, sich den Wünschen ihres Vaters zu widersetzen. Aber darum ging es jetzt nicht.


  „Hör zu, Cara. Ich brauche deinen Rat. Shey ist beschäftigt, und sie kommt heute auch nicht mehr ins Café. Bleiben also nur wir beide.“


  „Worum geht es?“


  „Siehst du den Mann dort drüben?“ Sie zeigte mit dem Finger auf Shellys Tisch, an dem jetzt Peter an Stelle von Jace neben der jungen Frau saß. Die beiden schienen sich gut zu unterhalten. „Er arbeitet für Tanner und ist hier, um auf mich aufzupassen. Shey hat versucht, Tanner von mir fern zu halten, aber das ist anscheinend danebengegangen, und jetzt ist er auf dem Weg hierher.“


  „Ich sehe zwar nicht ganz, was das alles mit einer neuen Kellnerin zu tun hat, aber wenn ich dich richtig verstehe, möchtest du abhauen.“


  Emilia nickte. „Nur, ich kann Tammy nicht allein lassen. Deshalb meine Frage: Was hältst du davon, sie einzustellen?“


  „Wen?“


  „Shelly. Jaces’ Schwester. Sie sucht Arbeit, und da ich jetzt wieder Geld habe …“


  „Das ist ja ganz neu. Seit wann?“


  „Seit heute Morgen. Ich kann also mit dem Kellnern aufhören, aber Shelly braucht einen Job. Ich habe noch gar nicht gefragt, ob sie überhaupt Interesse hat, aber meiner Meinung nach wäre sie perfekt. Sie ist älter als die Studentinnen, die wir normalerweise einstellen, und ist sehr zuverlässig.“


  „Du brauchst mich nicht zu überzeugen, Emilia, ich verlasse mich auf dein Urteil. Und Shey auch, wie du sehr wohl weißt. Meine Zustimmung hast du. Stell sie ein.“


  „Könntest du sie heute ein wenig unterstützen, wenn sie Hilfe braucht?“


  „Natürlich. Geh und frag sie. Aber zuerst möchte ich dich etwas fragen. Warum läufst du andauernd davon?“


  „Wie bitte?“


  „Emilia, du bist die mutigste Frau, die ich kenne, und trotzdem bist du ständig auf der Flucht. Vor deiner Familie, deinem Land und jetzt auch noch vor Tanner. Niemand kann dich zwingen, eine Prinzessin zu sein oder zu heiraten. Warum läufst du dann die ganze Zeit davon?“


  „Ich laufe nicht davon, sondern auf etwas zu – auf das, was ich möchte.“


  Ihre Erklärung schien Cara nicht zu überzeugen. „Laufen ist Laufen. Und nach einer Weile wird es zur Gewohnheit. Dann versucht man, jedem Problem durch Flucht aus dem Weg zu gehen, ohne auch mal stehen zu bleiben und zu überlegen, wohin man eigentlich will.“


  „Du kannst das nicht verstehen. Wenn du wüsstest, wie es ist, ständig …“


  „Ich bin vielleicht keine Adelige, aber auch meine Eltern haben mir klar und deutlich gesagt, was sie von mir erwarten. Ihretwegen bin ich auf der Uni der Diskussionsgruppe und nicht dem Fußballteam beigetreten. Weil sie mit ihrer Tochter angeben wollten, anstatt sich mit ihr zu beschäftigen. Vielleicht ist es nicht das Gleiche wie bei dir, aber auch ich habe auf Dinge verzichten müssen, um meine Eltern zufrieden zu stellen. Jeder muss sich damit abfinden, dass nicht immer alles so läuft, wie man es sich vorstellt.“


  „Wenn es dir lieber ist, dass ich Shelly nicht einstelle …“


  „Ich habe dir schon gesagt, dass ich einverstanden bin. Und so meine ich es auch. Shey und ich wussten von Anfang an, dass du nicht ewig Kellnerin bleiben wirst.“


  Emilia zögerte.


  „Geh und frag sie“, sagte Cara und gab ihr einen Schubs. „Aber vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Laufen ist Laufen. Bleib ab und zu stehen, hol tief Luft und überlege dir, was du willst. Und jetzt muss ich mich wieder um den Laden kümmern.“


  Langsam ging Emilia in den Coffeeshop zurück. Cara täuschte sich – davonlaufen und auf etwas zulaufen war nicht das Gleiche.


  Und wenn sie doch Recht hätte?


  Emilia schob den unbequemen Gedanken beiseite und ging zu Shelly hinüber. „Hallo, Shelly. Erinnern Sie sich noch an mich?“


  „Klar. Ich vergesse keine von Jaces’ Freundinnen.“ Sie lächelte. „So viele gibt es ja auch nicht.“


  Freundinnen? Am liebsten hätte Emilia sich zu ihr gesetzt und sie gebeten, mehr zu erzählen, doch dazu war jetzt keine Zeit. „Hören Sie, Shelly. Ich habe einen Vorschlag …“


  „Macht es Ihnen auch wirklich nichts aus?“, fragte Jace zum hundertsten Mal.


  Emilia hatte eigentlich vorgehabt, nach Hause zu gehen, um nachzudenken. Doch als Jace ein Gesicht zog und etwas von einem anderen Kunden vor sich hin brummte, und wie er auf zwei Hochzeiten gleichzeitig tanzen sollte, hatte sie zugestimmt, mit ihm zusammen jemand anderen zu bespitzeln. Das sollte man sich einmal vorstellen – es war zum Schreien!


  Insgeheim gab sie allerdings, wenn auch widerwillig, zu, dass sie die Zeit lieber mit Jace verbrachte, als zu Hause zu sitzen und nachzudenken – obwohl das gescheiter wäre.


  „Nein“, sagte sie, um auf seine Frage zu antworten. „Mir ist es lieber, Ihnen bei der Arbeit zuzuschauen, als selbst von Ihnen überwacht zu werden. Außerdem klingt es interessant.“


  „Machen Sie sich keine großen Hoffnungen, es ist nur Routine. Ich beobachte diesen Typen im Auftrag seiner Frau. Sie will wissen, wer tagsüber in seinem Büro ein und aus geht.“


  Er lehnte sich zurück, und Emilia versuchte, es sich ebenfalls bequem zu machen. „Das ist alles? Haben Sie kein Fernglas oder Überwachungsgeräte?“


  „Nur eine Kamera mit Zoom.“


  „Oh.“


  Danach saßen sie schweigend nebeneinander. Sie wussten beide nicht, was sie sagen sollten. Minuten vergingen, und das Schweigen wurde langsam beklemmend.


  Jace beendete es schließlich, indem er sie plötzlich fragte: „Warum laufen Sie davon, Prinzessin?“


  Im ersten Moment verschlug es ihr die Sprache. Er war der Dritte, der ihr innerhalb kurzer Zeit diese Frage stellte. Bei jedem anderen hätte sie sich nicht die Mühe gemacht, zu antworten, aber bei ihm war es etwas anderes. Sie schuldete Jace keine Erklärung, aber es war ihr ein Bedürfnis, dass er sie verstand.


  „Wenn ich das auch nur noch ein einziges Mal zu hören bekomme, dann … Zuerst meine Mutter, dann Cara und jetzt Sie.“


  „Vielleicht ist etwas Wahres daran.“


  „Ich laufe nicht davon, sondern auf etwas zu – auf eine Zukunft, die meinen Vorstellungen entspricht.“ Wahrscheinlich sollte sie ihm das näher erklären, also fuhr sie fort: „Wissen Sie, wie es ist, wenn man jede Einzelheit über sein Leben in der Zeitung liest? Geburt, Taufe, Geburtstage … Und dabei bleibt es nicht, damit könnte man noch leben. Aber der Presse geht es in erster Linie um Sensationelles, damit die Auflagenzahlen steigen. Und dafür ist ihr jedes Mittel recht. Alles, was mit der Fürstenfamilie zu tun hat, ist natürlich ein gefundenes Fressen. Das verkauft sich immer.“


  „Warum erzählen Sie mir nicht, was passiert ist?“, sagte er sanft.


  Es war nicht ihre Absicht gewesen, aber mit einem Mal brach es aus ihr hervor, die Worte kamen wie von selbst. „Ich war sechzehn und ging noch ins Internat. Eine meiner Freundinnen wollte heimlich auf eine Party gehen und fragte, ob ich mitkommen würde. Ich sagte Ja, weil ich einfach einmal auch ohne Überwachung ausgehen wollte.


  Wir schafften es, ohne erwischt zu werden, davonzuschleichen und gingen zu der Party. Die war an einer Uni ganz in der Nähe. Während wir dort waren, habe ich kaum etwas getrunken, meine Freundin leider ziemlich viel.“


  „Und dann?“


  „Dann hat mich jemand erkannt, und ich verlor die Nerven. Ich holte meine Bekannte, um zu gehen, aber sie war so betrunken, dass ich sie mehr oder weniger tragen musste. Und kurz vor dem Internat hat uns dann ein Fotograf abgefangen und Bilder gemacht. Meine Freundin fiel hin und ich mit ihr. Ihr wurde schlecht, aber der Fotograf hat in einem fort weitergeknipst – sogar, als sie sich übergeben musste. Und am nächsten Tag stand es dann auf allen Titelseiten: Die wilden Nächte von Eliasons Partyprinzessin. Das ist nur eins von vielen Beispielen, und nach diesem Vorfall wurde es schlimmer als je zuvor. Es war furchtbar.“


  „War denn Ihr gesamter Alltag unerträglich?“


  „Von zu Hause mit meinen Eltern und meinem Bruder abgesehen, mehr oder weniger, ja. Jedes Mal, wenn ich an einer Veranstaltung teilnahm, nutzten irgendwelche Verbände oder Organisationen die Gelegenheit, um mit Fotos von mir kostenlos Reklame zu machen – natürlich nur in ihrem eigenen Interesse. Wenn es wenigstens noch für einen guten Zweck gewesen wäre. Aber so …“


  „Und dann sind Sie nach Erie gekommen, um zu studieren und hier zu leben.“


  „Anfangs wollte ich nach dem Studium wieder nach Hause zurückkehren. Meine Eltern haben alles getan, damit ich als Emilia Dillon zur Uni gehen konnte, wie eine ganz normale Studentin. Aber selbst dann wollte Dad mich überwachen lassen. Sie hätten unsere Diskussionen mit anhören sollen! Der Gedanke, ständig jemanden auf den Fersen zu haben, verursachte mir Alpträume. Ich drohte ihm, unterzutauchen, wenn er darauf bestehen würde. Trotzdem hatte ich immer noch die Absicht, nach dem Studium wieder in Eliason zu leben.“


  „Und weshalb haben Sie Ihre Meinung geändert?“


  „Nach dem Abschluss blieb ich noch ein paar Wochen, wegen Cara und Shey. Und bei der Abreise ist es dann passiert. Am Flughafen, als ich auf meine Maschine wartete, machte eine Familie neben mir ein paar Abschiedsfotos, und mir wurde plötzlich schlecht. Ich bekam Schweißausbrüche und konnte nicht mehr atmen. Es war ein regelrechter Panikanfall. Da ist mir klar geworden, dass ich so nicht weiterleben wollte. Ich war nicht stolz auf mich, aber ich konnte es einfach nicht.“


  „Zu wissen, was man will und es auch zu tun, ist meiner Meinung nach eine Form von Mut.“


  Emilia schüttelte den Kopf. „Es ist nett von Ihnen, das zu sagen, aber ich glaube es nicht. Ich bin hier geblieben, weil es für mich einfacher war. Shey, Cara und ich haben uns zusammengetan und die Buchhandlung und den Coffeeshop eröffnet. Mein Vater versteht meine Beweggründe bis heute noch nicht; er glaubt, dass ich trotzdem nach Eliason zurückkomme. Meine Mutter ist überzeugt, dass ich es irgendwie schaffen werde, meine Wünsche und Pflichten unter einen Hut zu bringen. Aber da bin ich mir nicht so sicher.“


  „Ich kann mir vorstellen, dass Ihre Eltern Sie vermissen.“


  „Mir geht es ebenso, dennoch … Ich kann nicht anders. Ich habe mir meine Bestimmung nicht ausgesucht.“


  „Leider können wir das nicht immer, ebenso wenig wie unsere Eltern. Wir müssen versuchen, das Beste daraus zu machen.“


  „In der Akte, die Sie mir gegeben haben, steht, dass Ihre Eltern geschieden wurden. Das tut mir sehr Leid.“ Plötzlich wurde Emilia bewusst, dass ihre Hand auf seiner lag. Sie wollte sie zurückziehen, doch im selben Moment drückte er sie, und Emilia ließ sie, wo sie war.


  „Mir nicht“, versicherte er. „Nur meine Mutter tat mir damals Leid. Mein Vater war kein guter Mensch, er hat uns im Stich gelassen und eine neue Familie gegründet. Jahrelang musste Mom Doppelschichten arbeiten, um uns über die Runden zu bringen. Shelly und ich waren die meiste Zeit allein.“


  „Und nach der Scheidung haben Sie ihn nie mehr gesehen?“ Sie dachte an ihren eigenen Vater, der es ihr in letzter Zeit bestimmt nicht leicht machte. Trotzdem, ein Leben ohne ihn konnte sie sich nicht vorstellen. Der Gedanke, ihn nie mehr zu sehen, war ihr unerträglich.


  „Er hatte kein Interesse an uns und ich nicht an ihm.“


  Diesmal drückte sie seine Hand. „Trotz unserer Meinungsverschiedenheiten und so schwer ich es ihm manchmal auch mache – ich weiß, dass Dad mich liebt und sich um mich sorgt.“


  „Sie zu lieben ist nicht schwer, Emilia. Überhaupt nicht.“


  Er neigte sich zu ihr, und sie hielt den Atem an. Sie wusste, dass er sie jetzt küssen würde. Er zögerte, als wolle er ihr Zeit lassen, ihm auszuweichen, doch sie tat es nicht. Stattdessen kam sie ihm entgegen. Langsam, wie im Zeitlupentempo, näherten sie sich einer dem anderen …


  Ein lautes Klopfen ließ sie auseinanderfahren, und Emilia wich zurück, als habe man ihr einen Stoß versetzt.


  „Lass uns rein, Onkel Jace.“ Amandas und Bobbys Gesichter erschienen in der Fensterscheibe.


  Jace murmelte etwas Unverständliches, öffnete die hintere Tür, und die Zwillinge kletterten auf den Rücksitz.


  „Was habt ihr hier zu suchen?“, fragte er scharf.


  „Wir wollen dir helfen.“


  „Woher wisst ihr, wo ich bin?“


  „Aber Onkel Jace! Du kannst doch nicht verlangen, dass wir dir unsere Methoden verraten. Du sagst doch immer, wir sollen den Mund halten, sonst können wir nicht für dich arbeiten“, erwiderte Bobby mit einem verschmitzten Grinsen.


  „Wir dürfen doch bleiben, oder?“, fragte Amanda.


  Jace wandte sich Emilia zu und sah sie an. Bedauern, aber auch die tiefe Zuneigung, die er für die Zwillinge hegte, waren in seinem Gesicht zu lesen. Sie konnte ihn gut verstehen: Trotz der unwillkommenen Unterbrechung mochte auch sie die beiden sehr gern.


  Er drehte sich zu ihnen um. „Euer Eifer in allen Ehren …“, sagte er in strengem Ton, „… aber was ist, wenn ihr meine Tarnung auffliegen lassen habt?“


  „Keine Angst, wir waren vorsichtig. Außerdem, mit uns im Auto bist du sogar noch unauffälliger. Wer denkt bei einer Familie schon an Spione?“


  „Solltet ihr nicht bei eurem Vater sein?“


  „Doch, aber er ist schon den ganzen Tag unterwegs“, sagte Amanda leise.


  Emilia sah das Mädchen an und erkannte die Trauer in ihrem Blick, während Bobby ein finsteres Gesicht machte.


  Jace bemerkte es ebenfalls, denn er erwiderte ein wenig milder: „Okay, ihr könnt eine Weile bleiben, aber danach bringe ich euch zurück.“


  „Cool“, rief Bobby. „Wir haben einen Notizblock mitgebracht, Onkel Jace, um Autonummern aufzuschreiben und …“


  Während die Zwillinge aufgeregt weiterschwatzten, sah Jace Emilia mit komischer Verzweiflung an, als wolle er sagen: „Was soll ich machen?“


  Sie lächelte ihm zu und fragte sich gleichzeitig, wie es gekommen war, dass sie ihm so viel über sich erzählt hatte. Bisher waren Cara und Shey ihre einzigen Vertrauten gewesen. Ich will, dass er versteht, dachte sie. Warum ich hier bin und hier bleiben möchte.


  Während sie mit einem Ohr der Unterhaltung zwischen ihm und den Zwillingen lauschte, spürte sie ein sonderbares Ziehen in ihrem Innern. Sein Verständnis und seine Akzeptanz waren ihr wichtig. Was das bedeutete, darüber würde sie sich ein andermal den Kopf zerbrechen. Im Moment genügte es, neben ihm zu sitzen – stehen zu bleiben und sich auf sich selbst zu besinnen, wie Cara ihr empfohlen hatte.


  Jace bog in die Einfahrt vor seinem Haus und stellte den Motor ab. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Emilia ihn wieder so seltsam anstarrte.


  Seitdem sie Bobby und Amanda bei ihrem Vater abgesetzt hatten, hörte sie nicht damit auf.


  Vielleicht lag es an dem verhinderten Kuss. Er fragte sich, was ihn dazu bewogen hatte, sie küssen zu wollen. Nach ihrer Geschichte von der Party und der Freundin hatte er nur einen Wunsch gehabt: sie in die Arme zu nehmen und zu trösten.


  Seine Prinzessin.


  Dennoch – diese sonderbaren Blicke mussten noch einen anderen Grund haben; er hatte sie schon den ganzen Tag bemerkt. Seit ihrem Besuch beim Friseur, um genau zu sein.


  Verstohlen musterte er Emilias blonde Mähne und fand, dass sie genauso aussah wie zuvor. Was hatten ihre Freundinnen im Salon mit ihr gemacht? Hatten sie ihr statt der Haare den Kopf gewaschen?


  Sie wirkte so, als zerbreche sie sich über irgendetwas den Kopf und komme nicht weiter. Etwas Undefinierbares stand in ihren Zügen, und merkwürdigerweise schien es seine eigenen verwirrten Gefühle widerzuspiegeln.


  „Wir sind da“, sagte er.


  „Was?“


  Sie starrte ihn an, als sei er von einem anderen Planeten.


  Jace beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. „Was ist los mit Ihnen, Emilia?“


  „Nichts.“


  Sie machte eine kleine Bewegung, wie um sich zu sammeln. „Nichts ist los. Warum fragen Sie?“


  „Weil Sie nicht so sind wie sonst.“


  „Wundert Sie das? Sie schleichen mir nach, mein Vater schickt mir einen Verlobten, den ich nicht will, und der lässt mir von seinen Helfershelfern nachspionieren. Wie soll ich da noch normal sein?“


  Jace nahm es ihr nicht ab. „Da ist noch mehr.“


  „Sie täuschen sich.“ Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie: „Also, wie sieht es aus? Laden Sie mich jetzt in Ihr Haus ein?“


  Er schwieg einen Moment, dann zuckte er mit den Schultern. „Wenn Sie möchten …“ Er öffnete die Tür und stieg aus.


  Plötzlich verstand er, weshalb sie gestern so widerwillig auf seine Bitte, ihre Wohnung zu sehen, eingegangen war. Er fragte sich, was sie von seinem Heim denken würde.


  „Emilia, das mit dem …“


  „… Kuss? Welchen meinen Sie – den verhinderten im Auto oder den von heute Mittag bei Monarch’s? Fangen Sie etwa an, nervös zu werden?“


  Er drehte sich um und ging zur Haustür. „Warum sollte ich nervös werden? Es war ein Kuss, nichts weiter. Sie sind nicht die erste Frau, die ich geküsst habe, falls Sie das interessiert.“


  Dennoch – er war froh, dass er ihr den Rücken zuwenden konnte. Wahrscheinlich sah er ebenso verwirrt aus, wie er sich fühlte.


  Plötzlich war sie neben ihm. „Es war mehr als das“, sagte sie. „Sie sind auch nicht der Erste, der mich küsst, aber diesmal war es anders.“


  „Ich dachte es mir schon“, erwiderte er wie jemand, der seine Vermutungen bestätigt fand. „Beim Friseur ist es nicht mit rechten Dingen zugegangen. Entweder haben Sie zu viele chemische Dünste eingeatmet, oder …“


  „Hören Sie …“, unterbrach sie ihn spöttisch, „… wenn Sie um Ihren guten Ruf besorgt sind, dann fahren Sie mich jetzt besser nach Hause.“


  „Wegen meines guten Rufs mache ich mir keine Gedanken“, entgegnete er, forscher, als ihm zu Mute war. „Aber vielleicht denke ich an Ihren. Sie sind schließlich eine Prinzessin, oder haben Sie das vergessen?“


  „Und weil Sie so umwerfend sind, fürchten Sie um meine Tugend.“ Sie lachte. „Bilden Sie sich bloß nicht zu viel ein.“


  Warum dieser ironische Ton? Wenn er es darauf anlegte, könnte er ihr im Nu das Gegenteil beweisen. Aber das würde er nie tun, schließlich war er ein Gentleman.


  Andererseits – bei ihr könnte er seine Moralvorstellungen leicht über Bord werfen, und das beunruhigte ihn.


  „Also, was ist, Herr Casanova?“, fragte sie herausfordernd.


  Schulterzuckend erwiderte er: „Wie Sie möchten.“ Er schloss die Haustür auf und trat zur Seite, um sie vorangehen zu lassen. „Nach Ihnen.“


  Emilia sah sich um. Das Wohnzimmer war unaufgeräumt und mit allem Möglichen vollgestopft.


  Ein riesiger Fernsehapparat, an den ein Videorekorder für die Kinder angeschlossen war, stand in einer Ecke. Fernbedienungen und zahllose Spiele lagen über den Fußboden verstreut. Eine hellbraune Couch mit einer bunten Decke über der Rückenlehne stand an einer Wand, davor befand sich ein niedriger Tisch mit einem Stapel Magazinen und einer aufgeschlagenen Zeitung.


  Doch trotz des Durcheinanders strahlte der Raum eine entspannte, ausgesprochen behagliche Atmosphäre aus.


  „Möchten Sie einen Kaffee?“ Ohne die Antwort abzuwarten, ging Jace in die Küche. Emilia folgte ihm langsam.


  „Haben Sie auch Tee?“


  „Ich glaube schon, Shelly hat neulich welchen gekauft.“ Er öffnete ein paar Schränke und begann zu suchen. „Weil wir gerade von meiner Schwester sprechen – es war nett von Ihnen, ihr den Job zu geben.“


  „Überhaupt nicht.“ Sie setzte sich auf einen Hocker und sah ihm zu. „Shelly braucht Arbeit, und wir brauchen jemanden für den Coffeeshop. Außerdem sagten Sie, dass Sie beide früher in einem Restaurant ausgeholfen haben.“


  „Trotzdem war es nett.“


  „Ich hatte es eilig, wegzukommen, das war alles.“ Wohlig stützte sie die Ellenbogen auf den Tisch. Die Küche war ein bisschen schäbig, aber sehr gemütlich – genau das, wovon Emilia stets geträumt hatte. Sie wollte nichts Besonderes, und gerade deshalb war es so unerreichbar für sie, weil man nur Außergewöhnliches von ihr erwartete.


  Als könne er ihre Gedanken lesen, sagte Jace leise: „Mit oder ohne Krone, Prinzessin, Sie werden immer außergewöhnlich sein. Nicht nur in meinen Augen. Sie brauchen bloß an Cara und Shey zu denken, die alles für Sie tun würden. Nicht wegen Ihres Titels, sondern weil Sie sind, wie Sie sind. Jemand Besonderes.“


  Emilia schnaubte unelegant, genau wie ihre Mutter.


  „Wirklich“, bekräftigte er. „Ich habe es am ersten Tag erkannt, als ich mit Ihrer Überwachung begann. Das war im Hockeystadion, beim Endspiel unserer Mannschaft. Sie hatten Jeans an und ein Sweatshirt mit dem Teamlogo. Auch wenn ich Sie nicht beschattet hätte, wären Sie mir aufgefallen, so enthusiastisch waren Sie, so mit ganzer Seele dabei. Als unser Spieler das Tor geschossen hat, da sind Sie in die Luft gesprungen und haben so gejubelt, dass ich dachte, Sie würden einen Herzinfarkt bekommen. Um zu wissen, dass Sie jemand ganz Besonderes sind, dazu habe ich keine Personalakte gebraucht. Es war Ihnen anzusehen.“


  Emilia spürte, wie ein gefährliches und gleichzeitig wundervolles Gefühl von ihr Besitz ergriff. Ein Kribbeln durchlief sie, und ihr wurde heiß.


  „Jace“, murmelte sie und stand vom Tisch auf.


  „Seitdem gehen Sie mir nicht mehr aus dem Sinn, und das hat nichts mit meinem Job zu tun. Nach dem Ausflug in Waldemeer wurde es noch schlimmer. Der Frosch, den Sie für Amanda gewonnen haben, die Fahrt in der Geisterbahn … Ich … Ich kann an nichts anderes mehr denken, Emilia, nur noch an Sie.“


  7. KAPITEL


  Jace wusste, dass er Abstand von Emilia brauchte.


  Welten trennten sie – Welten, die sich nicht vereinbaren ließen. Der Gedanke an eine gemeinsame Zukunft war absurd. Es war unmöglich.


  Und das Schlimmste, was er jetzt tun konnte, wäre, sie zu küssen. Etwas sagte ihm, dass es nicht bei einem Kuss bleiben würde.


  Oder war es bereits zu spät? Einer unwiderstehlichen Macht gehorchend, ging er Emilia entgegen, bis sie sich gegenüberstanden. Er nahm sie in die Arme, atmete den Duft ihrer Haut, ihrer Haare und zog sie an sich. Näher, immer näher …


  Fast hoffte er, sie würde Nein sagen, sich seiner Umarmung entziehen. Ihm erklären, dass sie nicht wollte. Doch sie tat es nicht.


  Im Gegenteil – sie hob die Arme und schlang sie um seinen Hals.


  „Emilia?“, flüsterte er. „Bist du sicher?“


  „Ja.“


  Mehr brauchte es nicht, das eine Wort genügte. Er vergaß, dass sie eine Prinzessin war, dass sie und er aus zwei verschiedenen Welten kamen, dass es nicht gut gehen konnte. Alles vergaß er, als er sie an sich presste. Dann küsste er sie mit all der Sehnsucht, all der Leidenschaft, die er nicht länger bezwingen konnte.


  Emilia war, als habe sie aufgehört zu atmen. Die Glut, die von ihm auf sie überging, erfüllte ihren ganzen Körper und ließ ihr Herz rasen. Es schien, dass sie keinen Atem brauchte, solange sie in seinen Armen lag. Sie dachte an die Romane, die Cara ihr ständig zu lesen gab. Ausdrücke wie „vergehen“ und „dahinschmelzen“, deren tieferer Sinn ihr stets verborgen geblieben war, schwirrten ihr durch den Kopf. Nun wusste sie, was damit gemeint war. Zum ersten Mal in ihrem Leben empfand sie es selbst.


  Jace …


  Sie drängte sich noch enger an ihn, wollte ihm noch näher sein. Nichts, absolut nichts durfte sie trennen.


  „Dein Mund schmeckt nach Kirschlikör“, murmelte er. „Das ist mein Lippenstift“, flüsterte sie und unterdrückte ein Lachen. Wie prosaisch, in diesem Moment über Kosmetika zu sprechen. Und wie seltsam, dass es das Verlangen in ihr nicht abkühlte, sondern nur noch brennender werden ließ.


  „Es ist nicht der Lippenstift. Du bist es – süß und herb zugleich.“


  Er merkte gar nicht, dass er sie duzte.


  „Und heiß.“


  „Heiß und süß und herb. Alles in einem.“


  Wieder küsste er sie. Emilia spürte, wie er seine Hand unter die Bluse schob und ihr sanft über den Rücken strich. Sie erschauerte und seufzte leise. Und dann hörte sie auf zu denken, um sich nur noch dem Zauber seiner Umarmung zu überlassen, seine Lippen auf ihrem Mund zu fühlen und in einem Meer nie erlebter Empfindungen, die weder Anfang noch Ende hatten, zu versinken.


  „Emilia … Ich brauche dich.“


  „Aber …“


  „Ich weiß, ich kenne all die Gründe, die dagegen sprechen, sie gehen mir nicht aus dem Kopf. Immer wieder sage ich mir, dass es nicht sein kann, dass uns zu viel trennt. Ich weiß, wie unmöglich mein Verlangen ist, aber ich komme nicht mehr dagegen an, es wird immer stärker. Ich vergesse, wer ich bin, wozu ich da bin … Dass dein Vater Fürst ist und ich sein Angestellter … Ich will nur dich, so, wie du bist …“


  „Ich will dich auch, Jace.“


  Sie trat einen Schritt zurück, dann nahm sie seine Hand und ging auf die Treppe zu, die nach oben führte.


  „Bist du ganz sicher?“


  „Ja, ich …“


  Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden – ihm zu sagen, dass auch sie all das wusste, was dagegen sprach. Aber dass in diesem Moment nichts mehr zählte, nur noch er …


  Die Haustür flog auf, und die Zwillinge stürzten ins Wohnzimmer. Amandas Gesicht war tränenüberströmt, ihr Bruder sah aus, als wolle er die Welt in Brand stecken. Der Knall, mit dem er die Tür hinter sich zuschlug, ließ sie alle zusammenfahren.


  Emilia streckte Amanda die Arme entgegen, und das Mädchen warf sich ihr an den Hals.


  „Was ist passiert?“, fragte Jace.


  „Dad“, sagte Bobby. Seine Stimme klang bitter, gar nicht wie die eines kleinen Jungen. „Den ganzen Tag war er im Büro. Als er dann endlich heimkam, hat er uns angekündigt, dass er gleich wieder gehen muss, zu einem wichtigen Abendessen und danach ins Theater. Und wir sollten auf ihn warten, bis er zurückkommt. Da hab ich ihm gesagt, wenn er keine Zeit für uns hat, dann soll er uns nach Hause fahren.“


  „Das war das erste Mal in drei Wochen, dass wir ihn gesehen haben“, schluchzte Amanda.


  „Mir ist es egal, wenn ich ihn überhaupt nicht mehr sehe. Und das hab ich ihm auch gesagt.“


  „Bobby und Dad hatten einen furchtbaren Krach“, fügte Amanda hinzu.


  „Ich hasse ihn“, sagte ihr Bruder.


  Emilia sah den Jungen an und fragte sich, ob sein Vater überhaupt wusste, was für einen wundervollen Sohn er hatte – oder vielmehr gehabt hatte. Dann sagte sie leise: „Das glaube ich dir nicht, sonst würde es dir nicht so wehtun. Nur Menschen, die man gern hat, können einem wehtun.“


  Jace legte seinem Neffen eine Hand auf die Schulter. „Du kannst die anderen nicht kontrollieren, Bobby. Nur dich selbst.“


  „Wo ist Mom?“, fragte Amanda.


  „Bei der Arbeit. Seit heute hat sie eine feste Stelle.“


  „Wirklich? Sie ist bestimmt froh – sie hat sich solche Sorgen gemacht.“


  „Wie wär’s, wenn wir Pizza bestellen und uns ein paar Filme ansehen, bis sie heimkommt?“, schlug Jace vor. „Bestimmt hat sie uns eine Menge zu erzählen.“


  Emilia sah ihn an, wie er vor seinem Neffen stand, die Hand noch immer auf Bobbys Schulter. Ein Gefühl, überwältigender als alles, was sie bisher gekannt hatte, erfüllte ihre Seele und ihren Körper, ihr ganzes Wesen.


  Sehnsucht und Verlangen und noch etwas, für das sie keinen Namen hatte.


  War es … Liebe?


  Sie seufzte leise und drückte Amanda ein wenig fester an sich.


  Jace wandte sich um. Ihre Blicke trafen sich, und mit einem Schlag verschwanden alle Zweifel und Ängste. Sie fragte sich nicht mehr, was richtig oder falsch war, möglich oder unmöglich. Alles, was blieb, war dieser Mann.


  Nur er zählte.


  Jace betrachtete Emilia, die in seinen Armen schlief. Sie war ein Geschenk des Himmels gewesen, hatte die Zwillinge beschäftigt und sie für eine Weile ihren Kummer vergessen lassen.


  Sie war eingeschlafen, kurz bevor Shelly nach Hause kam und die Kinder zu Bett brachte. Wahrscheinlich hätte er sie wecken sollen, doch stattdessen setzte er sich neben sie auf die Couch und legte sacht, um ihren Schlummer nicht zu stören, den Arm um ihre Schultern.


  Er begriff nicht, was in ihm vorging. Noch nie war es ihm so schwergefallen, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Verstand sagte ihm, Abstand zwischen sich und Emilia zu wahren, doch sein Herz sprach eine andere Sprache.


  Er wollte Emilia für sich haben, aber sein Verlangen nach ihr ging weit über körperliche Anziehungskraft hinaus.


  Da waren ihr Sinn für Humor, ihre Entschlossenheit, ihre Warmherzigkeit … Doch es war mehr als nur die Summe dieser und anderer Charakterzüge, es hing damit zusammen, wie sie sich harmonisch in ihrer Person vereinten.


  Oder vielleicht auch damit, dass sie so gut mit seinen eigenen Eigenschaften übereinstimmten. Letztendlich spielte es keine Rolle. Was immer der Grund sein mochte, etwas an ihr – in ihr – unterschied sie von jeder Frau, der er bisher begegnet war. Etwas, nachdem er sein ganzes Leben gesucht hatte, obwohl er das niemals zugegeben hätte.


  Sie war perfekt – mit einer Ausnahme: Sie kam aus einer Welt, die von seiner Lichtjahre entfernt war. Für ihn war sie so unerreichbar wie die Sterne am Himmel.


  Emilia bewegte sich und öffnete die Augen, dann setzte sie sich auf. „Wie spät ist es?“


  „So gegen Mitternacht.“


  „Warum hast du mich nicht geweckt?“ Sie strich sich das Haar aus der Stirn.


  „Weil ich es schön fand, dir beim Schlafen zuzusehen.“


  Sie wurde rot und blickte zur Seite. Gut, dachte er mit einem Anflug von Genugtuung. Sie bringt mich so sehr aus der Fassung, da ist es nur gerecht, dass ihr das auch einmal passiert.


  „Weißt du, dass du schnarchst?“, fragte er, nur um sie ein wenig aufzuziehen.


  „Das ist nicht wahr.“


  „Aber sicher! Kannst du dir die Schlagzeilen vorstellen? Auch Prinzessinnen schnarchen! Damit könnte ich mir eine goldene Nase verdienen.“


  Einen Moment lang glaubte er, sie verletzt zu haben, doch dann lächelte sie und versetzte ihm einen kleinen Stoß. Eine Strähne fiel ihr ins Gesicht. Er streckte die Hand aus und strich sie ihr hinters Ohr.


  Emilia verkrampfte sich. Das Lächeln verschwand und wurde durch einen seltsam eindringlichen Blick ersetzt.


  Den Bruchteil einer Sekunde hatte er das Gefühl, dass sie ihn küssen würde, doch dann stand sie auf. „Es ist spät, ich gehe lieber.“


  Und obwohl sein Verstand ihm sagte, dass es das Beste wäre, war sein Herz erneut anderer Meinung. Er wollte nicht, dass sie ging. Nicht jetzt, nicht später.


  „Dein Verlobter, der Prinz, steht vielleicht noch vor deiner Wohnung.“


  Resigniert zuckte sie mit den Schultern. „Möglich. Ich kann ihm nicht ewig aus dem Weg gehen. Es wird Zeit, den Tatsachen ins Gesicht zu sehen.“


  „Aber das muss ja nicht jetzt gleich sein. Warum übernachtest du nicht hier? Und morgen früh, wenn du wach und ausgeruht bist, nimmst du es mit ihm auf.“


  „Shelly und die Kinder wohnen bei dir. Deine Gästezimmer sind belegt.“


  Daran hatte er nicht gedacht. Seine Schwester und die Zwillinge schliefen in den beiden zusätzlichen Räumen.


  „Du kannst mein Schlafzimmer haben.“


  „Das wäre kaum angebracht.“


  „Natürlich nicht mit mir zusammen. Ich kann in Bobbys Zimmer schlafen, da stehen zwei Betten.“


  „Ich …“


  „Bitte, Emilia. Den Kindern zuliebe. Sie werden begeistert sein, wenn du morgen früh noch da bist.“


  „Jace …“


  „Ich rühre mich nicht aus Bobbys Zimmer.“ Er hob die Hand und streckte ein paar Finger in die Luft. „Großes Pfadfinderehrenwort.“


  Emilia betrachtete die erhobene Hand und schmunzelte. „Dem Pfadfindergruß sieht das nicht sehr ähnlich. Warst du überhaupt bei den Pfadfindern?“


  Er lachte und senkte die Hand, dann schüttelte er den Kopf. „Nie.“


  „Das dachte ich mir.“


  Ihr Lächeln … Die kleinen Scherze … Es waren Dinge, die Jace mehr und mehr bedeuteten.


  „Na, was meinst du? Bleib über Nacht, und morgen verbringst du ein paar Stunden mit den Zwillingen.“ Er überlegte, was er noch vorschlagen konnte, um sie umzustimmen. „Und zum Frühstück mache ich Waffeln.“


  „Ich dachte, du kannst nicht kochen.“


  „Ein bisschen schon.“ Zumindest Waffeln, fügte er im Stillen hinzu. Als er ihr Zögern bemerkte, unternahm Jace einen letzten Versuch. „Bleib. Bitte!“, bat er eindringlich.


  „Also gut, wenn du es unbedingt willst.“ Sie sah ihn an, als wäre sie immer noch nicht sicher, dass er auch meinte, was er sagte. „Und es gibt Waffeln zum Frühstück?“


  Er stand auf. „Komm, ich bringe dich nach oben und decke dich zu.“


  Emilia schüttelte den Kopf. „Das mache ich lieber selbst.“


  „Spielverderberin.“ Er konnte es kaum glauben. Die Prinzessin war einverstanden, in seinem Bett zu übernachten.


  Schade, dass er in Bobbys Zimmer schlafen musste.


  Emilias Magen knurrte, als sie früh am nächsten Morgen aufstand und auf Zehenspitzen das Haus verließ.


  Es war nicht ihre Absicht gewesen, vor dem Waffelfrühstück davonzuschleichen, doch nach einer unruhigen Nacht entschied sie, dass es besser so war.


  Gestern Abend war sie ins Bett gefallen und hatte die Decke über den Kopf gezogen, in der Annahme, dass sie nach dem anstrengenden Tag sofort einschlafen würde. Aber die Laken, die Decke, das Kopfkissen … alles duftete nach Jace.


  Die Matratze hatte eine kleine Vertiefung, und Emilia war überzeugt, dass sie von seinem Körper herrührte. Sie fragte sich, wie sein Schlafanzug wohl aussehen mochte – ob er überhaupt einen trug.


  Als sie endlich einschlief, träumte sie von ihm und erwachte mit klopfendem Herzen.


  Danach wälzte sie sich unruhig von einer Seite auf die andere und dachte, wie es wäre, wenn sie ein Paar wie jedes andere sein könnten. Ein Mann und eine Frau, ohne gravierende Probleme …


  An denen mangelte es leider nicht – doch zumindest einige würde sie aus dem Weg räumen können.


  Auch wenn ihr Magen noch so laut knurrte, sie musste gehen. Wenn sie Jace das nächste Mal sah, wollte sie in der Lage sein, offen mit ihm zu reden. Doch zuerst musste sie mit sich selbst im Reinen sein, und dazu brauchte sie ein paar Stunden zum Nachdenken. Allein.


  Tanner war der Erste auf ihrer Liste. Dann kam das Problem, dass Jace noch immer im Sold ihres Vaters stand, dass er beauftragt war, sie zu beschatten. Diesem Zustand würde sie ein Ende bereiten, ob es ihrem Privatdetektiv gefiel oder nicht.


  Seine Personalakte hatte sie auch noch nicht richtig gelesen.


  Und wenn all das erledigt war, würde sie zu ihm gehen und ihm die Wahrheit sagen: dass sie ihm gegenüber nicht gleichgültig war, sondern Empfindungen hegte, die nach jedem Beisammensein stärker wurden.


  Das Wort Liebe wollte sie noch ungesagt lassen. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Gefühle für ihn in diese Richtung gingen. Mehr als das, wenn sie ehrlich mit sich selbst war. Aber ihm zu gestehen, dass sie ihn liebte, brachte sie noch nicht über sich.


  Vielleicht konnte sie sagen, dass sie dabei war, sich in ihn zu verlieben. Das klang besser.


  Emilia entschied, dass ihr heimlicher Aufbruch nichts mit Feigheit zu tun hatte – es handelte sich um eine Frage des Prinzips. Trotzdem – es war schade um die Waffeln.


  Seufzend machte sie sich auf den Weg zur Bushaltestelle. In ihrer Wohnung angekommen, duschte sie und zog sich an, bevor sie zu Fuß zu Monarch’s ging. Es war noch früh und der Coffeeshop leer.


  Sie ging ihren Plan noch einmal in Gedanken durch: Tanner kam zuerst dran, dann Dad, danach Jace.


  Jace, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.


  Ja, das würde sie ihm sagen, auch wenn es nicht stimmte. Sie war bereits bis über beide Ohren in ihn verliebt.


  So viel an ihm gefiel ihr: sein inniges Verhältnis zu seiner Schwester und den Zwillingen. Wie ihr zu Mute war, wenn er sie in die Arme nahm. Sein Lächeln, die Art, wie er sie neckte.


  Auch Prinzessinnen schnarchen. Sie musste lachen, als sie wieder daran dachte, obwohl jede Anspielung auf ihren Titel sie normalerweise in die Defensive drängte.


  Seit jener unglückseligen Party verursachte ihr der bloße Gedanke an neue Schlagzeilen Magenkrämpfe. Doch wenn Jace sie Prinzessin nannte, machte es ihr nichts aus. Sie hatte das Gefühl, als könne sie, mit ihm zusammen, allen die Stirn bieten – der Presse, Tanner, sogar ihrem Vater. Nichts machte ihr Angst.


  Für Jace war sie Emilia, sonst nichts. Emilia Dillon, die Frau, die sie sein wollte.


  Seit Jahren sagte sie sich, dass sie vor der Bestimmung, für die sie auf die Welt gekommen war, nicht davonlief, sondern nur versuchte, sie selbst zu sein. Ihre Mitmenschen sahen das anscheinend anders, und vielleicht hatten sie damit sogar Recht.


  Nun, mit dem Davonlaufen – wenn sie es wirklich tat – war es vorbei. Sie war bereit, ihre Probleme in Angriff zu nehmen – das mit Tanner als Erstes.


  „Da bist du ja endlich!“ Cara und Shey kamen aus dem Buchladen. „Wo warst du die ganze Zeit?“


  Sie lächelte. Wie Jace sahen ihre Freundinnen den Menschen in ihr und nicht das Symbol einer wirklichkeitsfremden, privilegierten Welt.


  „Ich war mit Jace zusammen und habe bei ihm übernachtet. Ich brauchte Zeit zum Überlegen.“


  „Tanner ist außer sich“, sagte Shey. „Seine Leute haben überall nach dir gesucht.“


  „Ich bin Tanner keine Rechenschaft schuldig“, erwiderte Emilia mit einem Schulterzucken.“


  „Wir haben uns auch um dich gesorgt“, sagte Cara sanft.


  „Das tut mir sehr Leid“, entgegnete sie schuldbewusst. „Ich wollte euch nicht beunruhigen.“


  „Hauptsache, du bist in Ordnung“, sagte Shey. Einen Moment sah es aus, als wolle sie den Arm um Emilia legen, doch dann stieß sie der Freundin stattdessen mit der Faust an die Schulter und steckte die Hände in die Taschen.


  Emilia lächelte. Shey war eine Seele von Mensch, sie verbarg es nur gern hinter einer betont burschikosen Haltung. „Weißt du, wie ich ihn erreichen kann?“, fragte sie.


  „Ja, ich habe seine Handynummer“, erwiderte Shey ein wenig widerwillig.


  „Könntest du ihn für mich anrufen und ihm ausrichten, er soll um elf zu mir in die Wohnung kommen? Es wird Zeit, diese Farce endlich zu beenden.“


  „Was machst du bis elf?“


  „Als Allererstes trinke ich einen Kaffee, und dann telefoniere ich mit meinem Vater. Mit dem Versteckspielen und Davonlaufen ist es vorbei.“ Sie zwinkerte Cara zu, die ihr mit einem kleinen Nicken antwortete. Sie wusste, woran Emilia dachte: Laufen war Laufen – in welche Richtung auch immer.


  „Und ich werde mich bei niemandem dafür entschuldigen, dass ich so leben möchte, wie ich es will. Tanner muss sich eine andere Verlobte suchen. Und was Dad betrifft …“, sie holte tief Luft, „… ich brauche weder meinen Titel noch sein Geld, solange ich seine Tochter bleibe. Wenn er das nicht verstehen kann …“ Sie verstummte und schluckte.


  „Dann ist er selbst für seinen Verlust verantwortlich“, ergänzte Cara leise. „Aber ich glaube nicht, dass es so weit kommen wird. Dein Vater liebt dich genauso wie du ihn. Ihr werdet euch schon einigen.“


  „Das glaube ich auch“, stimmte Shey zu und gab Emilia noch einen Schubs. „Ich bin froh, dass du endlich so weit bist. Ich habe mich schon gefragt, wie lang du noch brauchen wirst.“


  „Bis heute, nicht länger.“ Ihre Mutter hatte Recht: Vielleicht fand sie ja einen Weg, Pflichten und Wünsche miteinander zu vereinbaren.


  „Können wir dir helfen?“, fragte Cara.


  „Danke für das Angebot, aber das ist nicht nötig.“ Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. „Ihr wisst, wie viel ihr mir bedeutet, nicht wahr?“


  Emilia hielt sich zwar nicht für so hart, wie Shey zu sein glaubte, doch sie ließ ihren Gefühlen nur selten freien Lauf. Aber in diesem Moment fiel es ihr schwer, die Kontrolle nicht zu verlieren. Sie wusste, wie nahe sie sich standen, dass jede von ihnen für die anderen da war, was immer auch geschah.


  „Und du uns“, sagte Cara. Shey nickte nur.


  „Gut“, erwiderte Emilia betont forsch, um die Emotionen in Schach zu halten. „Kommt ihr heute ohne mich zurecht?“


  „Natürlich. Außerdem brauchst du ja nicht mehr Kellnerin zu spielen, jetzt, wo deine Finanzen wieder stimmen“, sagte Shey und lächelte spitzbübisch. „Eine Größe warst du sowieso nicht.“


  „Ich war dabei, besser zu werden.“


  „Besser als schlecht ist trotzdem nicht genug.“ Shey lachte gutmütig. „Außerdem haben wir jetzt Shelly. Ich glaube, sie ist ein wirklicher Gewinn für Monarch’s.“


  „Ich bin froh, dass du mit unserer Entscheidung einverstanden bist.“


  „Du weißt, dass ich euch beiden blindlings vertraue. Jetzt verschwinde. Und ich rufe Tanner an.“


  „Danke“, sagte Emilia noch einmal, dann verließ sie den Coffeeshop.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie das Gefühl, wieder alles im Griff zu haben.


  „Wo zum Teufel ist sie bloß?“, murrte Jace gereizt, während er die Telefonnummer von Monarch’s in sein Handy eingab.


  Heute Morgen war er besser gelaunt als sonst um diese Tageszeit aufgewacht – die Vorstellung, dass sich Emilia in seinem Haus und sogar in seinem Bett befand, gefiel ihm. Daran könnte er sich schnell gewöhnen.


  Doch als er am Schlafzimmer vorbeiging, sah er, dass die Tür offen stand und das Bett leer war.


  Auch unten im Wohnzimmer fand er Emilia nicht. Sie war verschwunden, und seine Stimmung verschlechterte sich im Handumdrehen.


  „Monarch’s Coffeeshop, guten Morgen“, sagte eine weibliche Stimme, die sich nicht nach Emilia anhörte.


  „Shey?“


  „Ja.“


  „Jace O’Donnell. Ist Emilia da?“


  „Warum?“


  „Weil sie nicht mehr hier ist. Sie wollte mit den Kindern frühstücken, es sollte Waffeln geben. Außerdem hat sie kein Auto. Ich mache mir Sorgen um sie.“


  Der letzte Satz rutschte ihm heraus, bevor er es verhindern konnte, und er fügte schnell hinzu: „Es ist mein Job, sie im Auge zu behalten.“


  „Vielleicht macht sie sich nichts aus Waffeln. Oder, genauer gesagt, nicht aus Ihren Waffeln. Ich vermute, dass sie ein Taxi oder den Bus genommen hat.“


  Jace behagte die Vorstellung von einer Bus fahrenden Emilia genauso wenig wie ihrem angeblichen Verlobten. Und was fiel Shey ein, seine Waffeln zu kritisieren? Er hatte schließlich auch seinen Stolz.


  „Ich kann Ihnen versichern, dass ihr meine Waffeln geschmeckt hätten. Bisher war noch jede Frau davon begeistert.“


  „Emilia ist aber nicht wie jede Frau. Sie hat einen sehr guten Geschmack, und Waffeln zum Frühstück sind vielleicht nicht das Richtige für sie.“


  „Wenn sie meine probiert hätte, wäre sie anderer Meinung.“


  „Es kann auch sein, dass sie sich nicht daran gewöhnen möchte“, erwiderte Shey. „Können Sie ihr für den Rest Ihres Lebens Waffeln zum Frühstück garantieren?“


  „Natürlich nicht. Abgesehen davon haben Sie Recht: Sie verdient Besseres, Kaviar und Champagner zum Beispiel. Aber heute hätte es ihr bestimmt geschmeckt, so viel kann ich garantieren.“


  „Wenn Sie glauben, dass Emilia sich mit einem Versuch zufrieden gibt, dann kennen Sie diese Frau schlecht und verdienen nicht einmal, ihr Waffeln anzubieten. Meine Freundin ist sehr loyal, und sie weiß, was sie will. Ich bin sicher, dass sie einen Ausweg für das Dilemma Pflicht und Wunschtraum finden wird. Wahrscheinlich wird sie als Prinzessin ab und zu Kaviar essen und Champagner trinken müssen, aber im Grunde macht sie sich nichts daraus. Waffeln sind ihr lieber. Und wenn Sie das immer noch nicht erkannt haben, dann ist Ihnen nicht zu helfen.“


  „Glauben Sie, dass ich das alles nicht schon längst weiß? Aber der Standesunterschied zwischen uns ist haushoch, und trotzdem schaffe ich es nicht, ihr …“


  „… keine Waffeln anzubieten“, vervollständigte Shey mit sanfter Stimme.


  „So ist es.“


  „Dann schlage ich vor, dass Sie sich genau überlegen, zu was Sie bereit sind und zu was nicht, bevor sie ihr wehtun.“


  „Ist sie in Ordnung?“


  „Völlig in Ordnung. Sie trifft sich heute mit Tanner, um dieser lächerlichen Verlobung ein für alle Mal ein Ende zu machen.“


  Tanner. Der Mann war Jace ausgesprochen unsympathisch, er traute ihm nicht.


  „Sollte ich nicht besser dabei sein?“


  „Keine Angst, damit wird sie allein fertig. Und ich muss jetzt aufhören, die Psychiaterin zu spielen. Wir haben Kunden. Nur noch eins: Überlegen Sie sich, was Sie wollen, bevor Sie Emilia wiedersehen.“ Damit legte sie auf.


  Jace vernahm das Freizeichen, und nach ein paar Sekunden schaltete er das Handy ab.


  Was er wollte, wusste er.


  Er wollte Emilia.


  Das Problem war, dass er sie nicht haben konnte.


  Pünktlich um elf klopfte Tanner an Emilias Tür.


  „Sie wohnen tatsächlich über einer Garage“, waren seine ersten Worte, als sie öffnete. „Als man mir das gesagt hat, wollte ich es nicht glauben.“


  „Mir gefällt es.“ Emilia hatte nicht die Absicht, ihre Wohnungswahl ihm gegenüber zu rechtfertigen. „Wollen Sie sich nicht setzen?“


  „Gern.“ Er ließ sich auf die Couch fallen. „Wir können also endlich miteinander reden, ohne dass Sie davonlaufen.“


  Noch jemand, der sie der Flucht bezichtigte. Sie war froh, dass es damit vorbei war.


  Sie setzte sich auf einen Stuhl und betrachtete ihren Exverlobten. Er wirkte entschieden fehl am Platz. Nicht wie Jace, der sich vom ersten Moment an wie zu Hause gefühlt hatte, ebenso wie sie sich bei ihm.


  „Ich wollte Sie sehen, damit wir …“


  „… uns aussprechen können“, unterbrach Tanner. „Das möchte ich auch. Ich …“


  Diesmal fiel sie ihm ins Wort. „Sie brauchen mir nichts zu erklären. Es gibt nichts, das ich nicht weiß, und alles, was ich zu sagen hatte, haben Sie gleich am ersten Abend erfahren.“


  „Inzwischen hat sich einiges geändert.“


  „Das stimmt“, bestätigte Emilia und dachte an Jace.


  „Was uns betrifft …“


  „Ich möchte Sie nicht verletzen, Tanner, und ich denke gern an unsere Kindheit zurück. Aber wir sind nicht mehr dieselben.“ Er nickte. „Genau darüber möchte ich mit Ihnen sprechen.“


  „Es tut mir Leid, doch mein Entschluss steht fest. Ich liebe Sie nicht und Sie mich auch nicht. Mehr brauchen wir nicht zu sagen.“


  „Dann sind wir uns also einig: Die Verlobung ist aufgehoben, und wir sind beide frei.“


  „Ja.“


  Es war geschafft! Endlich hatte er verstanden. Sie fand es nur eigenartig, dass er sich so mühelos damit abzufinden schien. Um ehrlich zu sein – er sah eher erleichtert als niedergeschlagen aus.


  Hatte sich etwas ereignet, wovon sie nichts wusste?


  Auch wenn sie ihm nicht das Herz brechen wollte – ein klein wenig Bedauern könnte er ruhig zeigen.


  „Und Sie werden es Ihrem Vater auch mitteilen, nicht wahr?“


  „Sie und ich, wir waren nie miteinander verlobt, weshalb es eigentlich nichts mitzuteilen gibt. Trotzdem – ich sage es ihm nochmals.“


  „Ausgezeichnet. Danke, Emilia.“ Er stand auf und lächelte ihr zu. „Ich wünsche Ihnen alles erdenklich Gute, das wissen Sie doch, nicht wahr? Wollen Sie wirklich hier bleiben und nicht mehr nach Eliason zurückgehen?“


  „Ja. Das heißt, nein. Was ich möchte, ist, mein eigenes Leben zu führen und gleichzeitig meine Familie und mein Land nicht im Stich zu lassen. Wie ich das anstellen soll, ist mir noch nicht klar.“


  Sie erhob sich ebenfalls und lächelte überrascht, als er sie freundschaftlich auf die Wange küsste.


  „Ich wünsche Ihnen von ganzem Herzen Glück. Sie werden es bestimmt schaffen.“


  „Das wünsche ich Ihnen auch, Tanner. Ich meine, dass Sie glücklich werden.“


  „Danke. Vielleicht geht Ihr Wunsch in Erfüllung.“


  „Gibt es etwas, das ich nicht weiß?“, fragte sie ein wenig neugierig.


  „Darüber möchte ich eigentlich nicht sprechen, aber Sie sind die Erste, die es erfährt, wenn es so weit ist.“


  „Ich nehme Sie beim Wort. Viel Glück, Tanner.“


  Emilia sah ihrem Exverlobten nach. Das war reibungsloser verlaufen als sie erwartet hatte. Ein wenig wurmte es sie schon, dass er so ganz ohne Bedauern auf sie verzichtete, aber die Erleichterung, dass das Problem endlich gelöst war, überwog den Anflug von verletzter Eitelkeit.


  Jetzt blieb ihr nur noch, mit ihrem Vater zu telefonieren. Sie hatte es vor Tanners Ankunft schon einmal versucht, doch der Fürst war mit einem anderen Anruf beschäftigt gewesen.


  Bei dem Gedanken an das bevorstehende Gespräch war ihr nicht ganz wohl, aber danach war sie frei und konnte tun, was sie wollte.


  Und wonach ihr das Herz stand, wusste sie.


  Nach Jace O’Donnell.


  Sie ging zum Telefon und wählte. „Hallo Dad. Ich bin’s …“


  8. KAPITEL


  Es wäre Jace nicht schwer gefallen, Emilia zu finden, aber er suchte sie nicht.


  Nach dem Telefongespräch wanderte er rastlos durch das Haus. Sheys Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf.


  Überlegen Sie sich, was sie wollen, hatte sie gesagt.


  Was er wollte und was er haben konnte, waren zwei verschiedene Dinge.


  Er dachte an die Möglichkeiten, die ihm offen standen, und erkannte schließlich, dass – für welche er sich auch entschied – ein Schritt unvermeidlich blieb.


  Er griff dann nach dem Hörer und wählte die private Telefonnummer seines Auftraggebers Fürst Antonio. Er wurde sofort durchgestellt.


  „Guten Tag. Meine Sekretärin sagt, es sei sehr wichtig. Ist meiner Tochter etwas passiert?“ Die Stimme von Emilias Vater klang beunruhigt.


  „Nein, Majestät, alles ist in Ordnung. Ich rufe lediglich an, um zu kündigen.“


  So leicht ging das. Ein paar Worte, und Emilia war nicht länger ein beruflicher Auftrag.


  Was war sie jetzt?


  Er hatte keine Ahnung. Alles, was er wusste, war, dass er sie nicht weiterhin überwachen konnte. Seine Kündigung war das einzig Richtige.


  Richtig – aber auch dumm.


  „Ich akzeptiere Ihren Entschluss“, erwiderte der Fürst. „Übrigens habe ich vor kurzem mit meiner Tochter telefoniert. Sie besteht darauf, dass ich Sie fristlos entlasse. Wenn nicht, droht sie unterzutauchen.“


  „Wie bitte?“


  „Emilia hat mich gebeten, Sie zu entlassen.“


  Die Nachricht traf ihn wie ein Keulenschlag. Selbst zu kündigen oder gefeuert zu werden war ein erheblicher Unterschied.


  „Hat sie Ihnen gesagt, aus welchem Grund?“


  „Das und noch einiges mehr.“ Der Fürst klang eher zufrieden – die Unterhaltung mit Emilia war anscheinend gut verlaufen. Worüber Jace sich freute, wenn er auch nichts mehr verstand. Er bedankte sich für das Gespräch und legte auf.


  Sie hatte seine Entlassung gefordert. Warum?


  Das Telefon klingelte, doch er achtete nicht darauf. Wahrscheinlich war es für Amanda oder Bobby, die beide den ganzen Tag an der Strippe hingen.


  „Es ist für dich“, sagte Amanda. Sie hielt ihm den Hörer entgegen, und er griff danach.


  „Überwachst du immer noch den Mann von gestern, Onkel Jace? Dürfen wir mitkommen und dir helfen?“


  „Vielen Dank, aber der Fall ist abgeschlossen.“ Er musste nur noch den Bericht schreiben. Er dachte an die Akten, die auf seinem Schreibtisch warteten. Da er nicht mehr für Fürst Antonio arbeitete, konnte er einen neuen Fall in Angriff nehmen.


  „Mit wem spreche ich?“


  „Jace, wir müssen miteinander reden“, kam Emilias Stimme aus der Leitung.


  „Emilia! Was ist los? Als ich aufgewacht bin, warst du schon weg.“


  „Ich hatte ein paar Sachen zu erledigen.“


  „Zum Beispiel?“


  „Das erzähle ich dir später.“


  „Wo bist du?“


  „In meiner Wohnung.“


  „Ich komme in zehn Minuten. Warte auf mich, lauf nicht weg.“


  „Keine Angst, ich warte. Großes Pfadfinderehrenwort.“


  Er hätte schwören können, dass sie lächelte. „Erzähl mir nicht, dass du bei den Pfadfindern warst.“


  „War ich auch nicht. Bis gleich.“ Sie legte auf, und nach ein paar Sekunden tat Jace das Gleiche.


  Es wird Zeit, mit offenen Karten zu spielen, dachte er. Ich muss wissen, warum sie heute Morgen gegangen ist und weshalb sie meine Entlassung verlangt hat.


  Er würde ihr mitteilen, dass er von selbst gekündigt hatte. Und dann würde er ihr sagen, wie viel sie ihm bedeutete. Dass sie und er von jetzt an nur noch Emilia und Jace waren. Emilia, würde er zu ihr sagen, ich möchte, dass wir uns eine Chance geben. Vielleicht könnten wir doch …


  „Jace?“, rief seine Schwester aus dem Wohnzimmer. „Hast du einen Moment Zeit?“


  Etwas in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen, und er eilte die Treppe hinab.


  „Ist etwas passiert, Shelly?“


  „Es ist nur … Ich habe gerade mit Hal gesprochen, er kommt die Kinder abholen. Und nach dem, was er sich gestern geleistet hat, bin ich so wütend auf ihn, dass ich ihm lieber nicht allein begegnen würde. Könntest du hier bleiben und mit mir auf ihn warten?“


  „Vielleicht tut es ihm Leid, und er will sich entschuldigen.“


  „Hal? Nie im Leben. Und wenn er sich bei jemandem entschuldigen muss, dann bei den Zwillingen, nicht bei mir.“ Sie schwieg einen Moment, dann fügte sie hinzu: „Bitte, Jace. Ich …“


  Er sah auf die Armbanduhr; er brannte darauf, Emilia zu treffen. „Wann will er hier sein?“


  „In ein paar Minuten, hat er gesagt.“


  „Okay, ich warte auf ihn.“


  „Danke, Jace. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.“


  „Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen, Shelly. Du weißt, dass ich immer für dich da bin.“


  Wo, fragte sich Emilia, bleibt Jace? Er hatte angerufen, um ihr zu sagen, dass er sich verspäten würde, um Shelly bei etwas zu helfen. Aber dass er so schnell wie möglich kommen würde.


  Während sie auf ihn wartete und unruhig im Wohnzimmer auf und ab ging, überlegte sie fieberhaft, wie sie ihr Gespräch am besten eröffnete.


  Jace, vielleicht solltest du wissen, dass ich …


  Es war gar nicht so einfach, die richtigen Worte zu finden. Ich habe mit Tanner gesprochen. Die Verlobung ist offiziell beendet. Dann habe ich meinen Vater angerufen und ihm gesagt, er soll dich entlassen.


  Ja, so konnte sie anfangen.


  Ich weiß nicht, wie du darüber denkst, aber … Zwischen dir und mir ist mehr als nur Freundschaft. Ich habe Dad versprochen, jedes Jahr ein paar Monate in Eliason die Prinzessin zu spielen, um zu tun, was man von mir erwartet. Aber mein Leben ist hier in Erie. Er sieht es endlich ein und hat nichts mehr dagegen. Und ich hatte gehofft, dass du …


  Das war die Stelle, an der sie nicht weiter kam. Wie konnte sie es formulieren?


  Dass du über uns nachdenkst.


  Dass wir uns weiterhin sehen.


  Dass du mich an deinem Leben teilhaben lässt.


  Dass du an meinem teilhaben wirst.


  Jede Variante entsprach der Wahrheit. Nur – es war nicht alles. Sie wollte mehr.


  Jace, meinst du, dass du mich lieben könntest? Das Problem ist, ich glaube, ich liebe dich.


  Konnte sie es so sagen? Ja, denn so war es.


  Bis auf die Einschränkung „Ich glaube“. Aber alles war so schnell gegangen, da klang „Ich glaube, ich liebe dich“ besser als „Ich liebe dich“. Wenigstens jetzt noch. Sie wollte nichts überstürzen.


  Es war Liebe, die sie für ihn empfand. Der Beginn einer Liebe, die wachsen und stärker werden würde, daran zweifelte sie nicht. Nur sollte es behutsam geschehen.


  Wo blieb er nur?


  Auf und ab.


  Wie spät war es? Hin und her.


  Blick auf die Uhr.


  Rede üben. Auf und ab.


  Erneuter Blick auf die Uhr.


  Wo war er?


  Schließlich gab sie es auf und ließ sich auf die Couch fallen, um durch alle hundertfünfundzwanzig Fernsehprogramme zu zappen.


  Endlich klingelte es.


  Sie eilte die Treppe hinab und öffnete die Tür.


  „Tut mir Leid, dass es so spät geworden ist.“


  „Das macht nichts.“ Jetzt, da er hier war und die Aussprache bevorstand, fühlte sie sich plötzlich gehemmt; nicht ein Wort der einstudierten Rede fiel ihr ein.


  „Setzen wir uns“, sagte sie steif. Mit einem Mal war alles so förmlich.


  „Ich habe vorhin mit deinem Vater telefoniert“, sagte er. „Dann weißt du auch, dass ich deine Entlassung gefordert habe. Vielleicht sollte ich hinzufügen, dass ich dich deswegen nicht um Verzeihung bitte.“


  Sie verstummte, dann fuhr sie fort: „Dad und ich haben einen Kompromiss geschlossen. Er weiß, dass ich nicht endgültig nach Eliason zurückkomme, aber ich habe versprochen, hin und wieder bei offiziellen Anlässen meine Pflicht zu tun. Das bin ich meinen Eltern schuldig. Ich kann sie nicht im Stich lassen, und ich will es auch nicht.“


  „Das freut mich“, sagte er mit seltsam spröder Stimme. „Ich habe ihm auch gesagt, dass ich Tanner nicht heirate und …“


  Jace unterbrach sie. „Bevor dein Vater mir mitteilen konnte, dass ich entlassen bin, habe ich selbst gekündigt.“


  „Wirklich? Da fällt mir ein Stein vom Herzen. Dann kann ich dir jetzt auch erklären, wie ich über uns denke und was ich …“


  „Tu es lieber nicht. Ich bin gekommen, um Auf Wiedersehen zu sagen.“


  „Auf Wi…?“


  „Der Fall ist abgeschlossen, es gibt also keinen Grund, dass wir uns noch länger sehen.“


  „Ich dachte, dass du … dass wir … Und was ist mit gestern Abend?“


  „Gestern Abend war ein Irrtum. Ich habe vergessen, wer ich bin und wer du bist. Jetzt, da du wieder nach Eliason zurückgehst …“


  „Aber doch nur von Zeit zu Zeit.“


  „Wochen oder Monate, das spielt keine Rolle. Unsere Lebenswege sind zu verschieden, und daran ändert sich nichts.“


  Seine Worte trafen Emilia wie ein Schlag ins Gesicht.


  „Ich will nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst …“, fuhr er fort, „… deshalb ist es besser, einen Schlussstrich zu ziehen und Lebewohl zu sagen.“


  Er stand auf und ging zur Tür.


  „Jace! Können wir nicht erst darüber sprechen? Was ist seit heute Morgen passiert? Ich weiß, dass dich meine Herkunft stört, aber ich habe sie mir nicht ausgesucht. Wenn ich die Wahl gehabt hätte, wäre ich lieber nicht als das, was ich bin, auf die Welt gekommen.“


  „Trotz der Eltern, die du hast? Das nehme ich dir nicht ab. Und dieser ganze Unsinn von der ‚bedauernswerten Prinzessin‘ – du hast ja keine Ahnung.“


  „Ich …“


  „Erspar mir dein Wehklagen! Du weißt nicht, wie die Realität aussieht, weil dir immer alles auf einem silbernen Tablett serviert wurde. Emilia mag keine Puppen, die wie Prinzessinnen aussehen? Kein Problem, sie bekommt Mickymäuse – genug, um ein ganzes Zimmer damit auszustaffieren. Sie will nicht als Prinzessin in der Öffentlichkeit stehen? Daddy verschafft ihr einen falschen Namen, damit sie in Erie wie jede andere Studentin die Uni besuchen kann. Er bezahlt Unsummen, um ihr Inkognito aufrechtzuerhalten. Was Emilia will, das bekommt sie. Du weißt nicht, wie es ist, sich etwas zu wünschen und es nicht zu bekommen. Oder was es heißt, einen Vater zu haben, der seine Familie, ohne mit der Wimper zu zucken, einfach im Stich lässt. Meine Mutter konnte zusehen, wie sie allein fertig wurde. Als Shelly und ich klein waren, hat es vorn und hinten nicht gereicht. Das ist einer der Gründe, warum wir uns so nahe stehen. Wir wissen, wie es ist, um etwas kämpfen zu müssen.“


  „Und du glaubst, dass ich das nicht verstehe? Nur, weil ich nicht so aufgewachsen bin wie du?“, flüsterte Emilia kaum hörbar.


  „Was du nicht verstehst, ist, dass wir derart verschieden sind, dass es auf die Dauer nicht gut gehen kann.“


  „Nur, weil deine Eltern geschieden wurden …“, begann sie, doch Jace ließ sie nicht ausreden.


  „Nicht nur meine Eltern, Shelly ging es nicht besser. Sie hat einen Mann aus einem anderen Milieu geheiratet, und das Resultat ist dir bekannt. Das war auch der Grund, warum ich mich verspätet habe – ich musste zwischen ihr und Hal Schiedsrichter spielen. Weißt du, was es heißt, zwei Menschen, die sich ewige Liebe geschworen haben, zuzusehen, wie sie sich gegenseitig in Stücke reißen? Und schuld daran ist nur die unterschiedliche Herkunft, sonst nichts.“


  „Es muss nicht immer so sein“, sagte Emilia leise.


  Er lachte nur, hart und bitter, wie sie es noch nie von ihm gehört hatte. „Erzähl mir keine Märchen. Und nach dem, was ich gerade miterlebt habe, willst du über uns sprechen? Eins kann ich dir sagen, Prinzessin: Im Vergleich zu meinen Eltern oder Shelly und Hal sind wir – du und ich – Lichtjahre voneinander entfernt.“


  „Du weißt nicht, was du redest.“


  „Ich weiß es, aber du nicht. Warum wirst du nicht erwachsen und tust, was man von dir erwartet? Warum gehst du nicht nach Hause, Prinzessin?“ Er drehte sich um, verließ den Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


  „Ich bin zu Hause“, flüsterte Emilia in die leere Wohnung. „Ich bin zu Hause.“


  Jace fuhr zum Hafen. Er fand eine Parklücke und stellte den Motor ab. Dann saß er im Auto und starrte auf die Lichter auf dem See.


  Ihm war speiübel.


  Immer wieder sah er Emilias Gesicht vor sich, die Enttäuschung in ihren Zügen. Er hatte erwartet, dass sie mit Zorn reagieren würde, vielleicht mit Gekränktheit. Dass sie von ihm enttäuscht sein könnte, war ihm nicht in den Sinn gekommen.


  Er hatte nur getan, was sein musste. Eine Alternative gab es seiner Meinung nach nicht.


  Als Hal die Zwillinge in seinem BMW abholen kam, war es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen. Für Shellys Ex zählten nur Rang und Geld. Seine Schwester hatte weder das eine noch das andere. Und diese Kluft ließ sich nicht überbrücken, ebenso wenig wie damals bei seinen Eltern.


  Wie um alles in der Welt kam er nur auf die Idee, dass es bei Emilia und ihm anders sein könnte?


  9. KAPITEL


  „Männer!“, knurrte Emilia.


  Eine Woche war seit dem Gespräch mit Jace vergangen. Als er aus der Wohnung stürmte, sagte sie sich, dass es besser so wäre – wahrscheinlich hätten sie sich letztendlich, trotz aller Gefühle, doch nur wehgetan.


  Aber die letzten sieben Tage hatten ihr gezeigt, wie sehr sie ihn vermisste. Ihn nicht mehr zu sehen schmerzte mehr als alles andere.


  Wie war es möglich, dass er nach so kurzer Zeit derartigen Raum in ihrem Leben einnahm?


  Sie gehörte nicht zu den Frauen, die an Liebe auf den ersten Blick glaubten.


  Und dennoch – war es nicht das, was ihre Eltern erlebt hatten? Diese instinktive Gewissheit, füreinander bestimmt zu sein? Eine Gewissheit, die sich im Lauf der Jahre nur noch verstärkt hatte.


  Das war es, was Emilia herausfinden wollte: ob die Gefühle, die sie und Jace füreinander empfanden, ebenso dauerhaft sein konnten.


  Aber Jace hatte Angst und scheute vor dem Versuch zurück.


  „Männer!“, wiederholte sie.


  „Ja, Männer“, bekräftigte Shey. Ihre Stimme klang noch mürrischer als die ihrer Freundin.


  Seit Tagen versuchten Emilia und Cara dahinterzukommen, was Shey bedrückte. Sie war niedergeschlagen und gereizt, und manchmal stieß sie Tanners Namen mit solcher Heftigkeit aus, dass Emilia fast Mitleid mit ihrem Exverlobten bekam. Sie konnte ein leises Schuldgefühl nicht unterdrücken: Ihretwegen waren Shey und Tanner sich begegnet.


  Cara sagte nichts, sie seufzte nur, was ihr einen missbilligenden Blick von Emilia und Shey einbrachte.


  „Schaut mich nicht so an. Kann ich etwas dafür, dass ihr Probleme mit euren Männern habt und ich nicht? Ich bin eben noch auf der Suche nach dem Mann meiner Träume.“


  „Wir auch“, erwiderten Shey und Emilia im Chor.


  Emilia hatte geglaubt – gehofft –, ihn gefunden zu haben. Aber Jace sah nur, was sie und ihn voneinander trennte, nicht, was sie verband.


  „Stellt euch nicht so an“, sagte Cara ungewohnt nachdrücklich. „Es läuft nicht immer alles so, wie ihr wollt. Na und? Liebe ist kein Kinderspiel.“


  „L…Liebe?“, stotterte Emilia.


  „Ja, Liebe. Ihr zwei seid bis über beide Ohren verliebt.“


  „Ich nicht!“, behauptete die Prinzessin im Brustton der Überzeugung, dann warf sie Shey heimlich einen Blick zu. War es möglich, dass sich ihre forsche Freundin in Tanner verliebt hatte?


  „Ich auch nicht“, verkündete Shey. Ihre Stimme klang ebenso unecht wie Emilias.


  Cara musterte die beiden einen Moment, dann lachte sie. „Vielleicht könnt ihr euch selbst etwas vormachen, aber nicht mir – ich kenne euch zu gut. Die Symptome sind eindeutig.“


  „Was für Symptome?“


  Cara hob eine Hand und begann, an den Fingern abzuzählen: „Ihr seid launisch. Ihr schimpft auf die Männer. Sobald von Jace oder Tanner die Rede ist, habt ihr diesen weltfremden Blick, und gleich darauf werdet ihr wütend. Das alles sind untrügliche Zeichen … Ihr seid beide so verliebt, dass ihr nicht mehr wisst, wo vorn oder hinten ist. Aber …“, sie nickte ihnen aufmunternd zu, „… so, wie ich euch kenne, werdet ihr die Lösung schon finden.“


  „Das würde mich wundern“, sagte Emilia düster. „Jace hat Schluss gemacht.“


  „Und Tanner …“ Shey verstummte, als die Tür aufging und Shelly in die Buchhandlung kam.


  „Ich bin nebenan fertig. Brauchen Sie mich noch?“


  „Ich glaube nicht“, erwiderte Emilia. „Wie wär’s, wenn wir uns duzen, Shelly?“


  „Gern.“


  „Wie gefällt dir dein neuer Job? Kommst du gut zurecht?“


  „Wieso? Habe ich etwas falsch gemacht?“


  „Ich frage nur … na ja, wegen Jace und mir.“


  „Das ist eure Angelegenheit, nicht meine. Du hast mich eingestellt, und alles andere geht mich nichts an. Außerdem habe ich genug mit mir selbst zu tun.“


  „Macht Hal Schwierigkeiten?“


  „Ja, aber das ist normal. Es geht ihm gegen den Strich, dass ich die Scheidung eingereicht habe, nicht er. Aber damit komme ich zurecht.“


  „Um was geht es dann?“, fragte Cara und musterte Shelly aufmerksam. „Hast du etwa auch Männerprobleme?“


  Die junge Frau nickte widerwillig. „Ich … Ich habe jemanden kennen gelernt, und er will einfach nicht verstehen, dass es noch viel zu früh für mich ist. Die Scheidung liegt noch nicht einmal eine Woche zurück, wie kann ich da schon an jemand anderen denken?“


  „Männer!“, brummte Shey. „Mit denen lässt es sich einfach nicht leben.“


  „Genauso wenig wie ohne sie“, sagte Cara.


  „Irrtum“, widersprach Emilia. „Ob man ohne sie leben kann oder nicht – man kann auf keinen Fall mit ihnen leben.“


  „Ich sage ja … Männer!“ Viel sagend verdrehte Shey die Augen.


  „Euch ist nicht zu helfen“, engegnete Cara. „Alles, was ich höre, ist hohles Gerede. Was erwartet ihr? Dass euch alles in den Schoß fällt? Liebe ist harte Arbeit, und warum auch nicht? Um Dinge, die einem etwas bedeuten, muss man kämpfen. Seht euch Monarch’s an und Titles. Habt ihr schon vergessen, wie hart wir arbeiten mussten? Und dabei sprechen wir nur von einer Buchhandlung und einem Coffeeshop. Jetzt geht es um euer Glück, und ihr glaubt, dass euch alles allein zufliegen wird.“


  „Du hast gut reden“, murrte Shey, und Shelly nickte.


  Emilia sagte nichts, doch insgeheim gab sie den beiden Recht. Cara war ungebunden und brauchte sich mit der männlichen Psyche nicht auseinanderzusetzen.


  „Möglich, aber eins weiß ich: Wenn ich dem Richtigen begegne, dann werde ich um mein Glück kämpfen, anstatt zu jammern – so wie ihr.“


  „Was heißt hier jammern?“, entrüstete sich Shey. „Meckern und streiten oder den Leuten über den Mund fahren, das akzeptiere ich. Aber jammern gehört nicht zu meinem Repertoire.“


  Tanner und Shey, dachte Emilia. Interessant. Es sieht so aus, als hätte ich da etwas in Gang gesetzt. Vielleicht brauche ich gar kein schlechtes Gewissen zu haben. Schweigend hörte sie zu, wie Cara und Shey sich weiter ereiferten und Shelly über ihre Mätzchen lachte.


  Warum war es unter Freundinnen so einfach, miteinander auszukommen und sich zu verstehen? Warum konnte es in der Liebe nicht ebenso sein?


  Shey, Cara und jetzt auch Shelly … Wie glücklich sie sich schätzen konnte, ihre Freundinnen zu haben. Als sie sich ein wenig später auf den Heimweg machte, fühlte sie sich besser, und zum ersten Mal seit einer Woche verspürte sie auch wieder Hoffnung.


  Cara hatte sich nicht getäuscht: Sie liebte Jace, und Liebe war nicht einfach.


  Diesmal war er derjenige, der davonlief, und niemand half ihm, das einzusehen. Sie hatte ihre Freundinnen – er war allein.


  Vielleicht konnte sie ihm helfen und ihn dazu bringen, stehen zu bleiben und nachzudenken. Sie wusste, dass er mehr für sie empfand, als er sich selbst eingestand, trotz allem Gerede von Unterschieden und anderen Welten.


  Sie beschloss, nicht nach Hause zu gehen, sondern zu ihm. Als sie die Straße überquerte, sah sie einen Mann auf sich zukommen. Im ersten Moment dachte sie, es sei Jace, und ihr Herz begann, höher zu schlagen.


  Dann erkannte sie Michael, ihren Bruder.


  Sie erinnerte sich, dass ihre Mutter etwas von seinem Staatsbesuch in Amerika erwähnt hatte, und dass er bei ihr vorbeischauen wollte.


  „Michael!“ Sie lief auf ihn zu und fiel ihm um den Hals.


  Er nahm sie in die Arme. „Ich war nicht sicher, ob du dich über meinen Besuch freuen würdest.“


  „Wie kannst du so etwas sagen? Du fehlst mir, ihr alle fehlt mir.“ Sie zog ihn neben sich auf eine Parkbank und fragte: „Wie lange bleibst du?“


  „Nur einen Tag. Ich war in Washington und muss morgen Nachmittag weiter nach New York. Aber die Gelegenheit, dich zu sehen, wollte ich mir nicht entgehen lassen.“


  „Das will ich auch schwer hoffen. Weißt du, dass ich in ein paar Wochen nach Hause fliege?“


  „Ja, Vater erwähnte es am Telefon. Ist es für immer?“


  „Nein, nur zu Besuch. Um einen Kompromiss für die Zukunft auszuarbeiten.“


  Michael drückte sie an sich. „Du weißt nicht, wie sehr wir dich vermissen.“


  „Und ich euch. Es ist eine Ewigkeit her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Komm, erzähl. Was hast du in der Zwischenzeit angestellt?“


  Es wurde eine lange Unterhaltung. Sie sprachen über alles Mögliche, Wichtiges und Unwichtiges – wie Bruder und Schwester eben nach langer Trennung. Emilia hatte das Gefühl, zu Hause zu sein, und sie erkannte erneut, wie sehr ihre Familie ihr gefehlt hatte.


  Sie erzählte ihm von Shey und Cara und zu ihrer Überraschung auch von Jace. „Ich weiß, es klingt verrückt. Aber es geschah alles so wahnsinnig schnell.“


  Michael schüttelte den Kopf. „In der Liebe geht es nicht nach Plan. Wenn sie kommt, dann unerwartet. Und so, wie du dich anhörst, hat es dich erwischt. Bei Mom und Dad war es genauso.“


  „Ich weiß. Leider ist Jace ziemlich dickköpfig.“


  „Eine Eigenschaft, die dir natürlich völlig fremd ist.“


  Emilia schmunzelte. „Ich bin nicht dickköpfig, nur entschlossen.“


  „Bist du sicher, dass du ihn liebst?“


  „Ja.“


  „Warum sitzt du dann noch hier mit mir im Park?“


  „Ich dachte, wir würden zusammen essen gehen.“


  Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich habe das Gefühl, dass du in Gedanken ganz woanders bist. Morgen ist auch noch ein Tag. Geh jetzt und sag ihm, dass du ihn liebst.“


  „Davon will er nichts hören.“


  Michael lachte. „Seit wann hindert dich das daran zu sagen, was du denkst?“


  „Da hast du auch wieder Recht. Aber morgen sehen wir uns doch noch, nicht wahr?“


  „Ganz bestimmt. Und wenn du nach Eliason kommst, dann holen wir Versäumtes nach, das verspreche ich.“


  Emilia drückte ihn und stand auf. „Ich freue mich schon. Drück mir jetzt die Daumen, bitte.“


  „Das werde ich, obwohl es meiner Meinung nach nicht nötig ist.“


  Sie winkte ihm zu und machte sich auf den Weg zu Jace. Wie, das wusste sie noch nicht, aber sie würde ihn davon überzeugen, dass es trotz aller Unterschiede gut gehen konnte – wenn sie nur wollten. Wie Cara sagte: Das Glück fällt einem nicht in den Schoß.


  10. KAPITEL


  Liebe ist harte Arbeit.


  Der Satz ging Emilia nicht aus dem Kopf, während sie nach einem Taxi Ausschau hielt. Jetzt, da sie wieder Geld hatte, würde sie ein neues Auto kaufen können – später. Im Moment gab es Wichtigeres zu erledigen.


  Liebe.


  Es war nicht nur Liebe. Sie brauchte Jace – wie die Luft zum Atmen.


  Michael hatte Recht mit der Behauptung, dass sie ein Dickkopf sei. Wenn nötig, würde sie Jace Tag und Nacht verfolgen, so wie er sie verfolgt hatte, um ihn davon zu überzeugen, dass es sich lohnte, das Risiko einzugehen und es miteinander zu versuchen. Und sie würde es auch schaffen.


  Wenn er bloß nicht gar so stur wäre! Er wusste alles, kannte alles. Auf jede Frage hatte er eine Antwort – von seinen übrigen Unarten ganz zu schweigen.


  Sie dachte an das, was er über seine Eltern oder Shelly und Hal gesagt hatte. Im Vergleich zu ihnen, so behauptete er, seien Emilia und er Lichtjahre voneinander entfernt.


  Nun, dieses Mal täuschte sich Jason O’Donnell.


  Wenn ihr Titel das Einzige war, was ihn zurückhielt, dann hatte sie die Lösung parat.


  Jace saß in seinem Pick-up vor einem Hotel in der Innenstadt und hielt nach einem gewissen Mr. Archibald Smith Ausschau.


  Wie es aussah, gab sich Mr. Smith nicht mit einer Frau zufrieden. Nicht einmal mit zwei, wie Jace in den letzten Tagen feststellen konnte.


  Was die Ehefrau und die beiden Freundinnen allerdings an dem Mann fanden, war ihm schleierhaft. Er war dick, kahlköpfig und ausgesprochen unsympathisch. Doch das konnte Jace gleichgültig sein, Archies Seitensprünge machten sich bezahlt, denn Mrs. Smith war nicht gewillt, ihn mit anderen Damen zu teilen und brauchte Beweise für seine Untreue.


  Jace trank einen Schluck lauwarmen Kaffee. Der Auftrag war ihm zuwider, und was alles noch schlimmer machte – er konnte die ganze Zeit an nichts anderes als an Emilia denken.


  Tausendmal war er drauf und dran gewesen, zu ihr zu gehen und ihr zu sagen, wie sehr sie ihm fehlte. Tausendmal hatte er sich eingeredet, dass er das nicht durfte.


  Archie hatte drei Frauen.


  Jace wollte nur eine.


  Vielleicht …


  Ein Klopfen ließ ihn zusammenzucken, und er verschüttete Kaffee über die Jeans. Verdrossen hob er den Kopf – Amanda und Bobby waren ihm wohl wieder auf die Spur gekommen.


  Er erstarrte. „Emilia!“


  Sie lächelte ihm zu und fragte: „Darf ich?“ Ohne die Antwort abzuwarten, öffnete sie die Beifahrertür und glitt auf den leeren Sitz.


  „Was willst du? Ich bin beschäftigt.“


  „Wir müssen miteinander reden.“


  „Woher wusstest du, wo ich bin?“ Die Frage sollte barsch klingen, aber er war so froh, sie zu sehen, dass es ihm völlig gleichgültig war, wie sie ihn gefunden hatte.


  „Von den Zwillingen.“


  „Denen werde ich etwas erzählen.“ Oder auch nicht – wahrscheinlicher war, dass er ihnen ein Geschenk kaufen würde, wenn nicht mehrere.


  „Das wirst du nicht“, protestierte Emilia. „Die beiden machen sich Sorgen um dich. Sie behaupten, dass du die ganze Woche über schlecht gelaunt warst.“


  „Das stimmt nicht. Ich hatte lediglich zu tun.“


  „Sie sagen, dass du mich vermisst.“


  „Lächerlich. Dafür kennen wir uns viel zu wenig – oder zumindest nicht gut genug.“


  „Hast du vergessen, dass wir beide Unterlagen über den anderen haben?“


  „Ich habe nichts vergessen“, knurrte er.


  „Ich auch nicht“, erwiderte sie leise.


  „So war das nicht gemeint.“


  „Jace, ich bin nicht hier, um mit dir zu streiten, ich will dich nur etwas fragen. Hättest du auch Schluss gemacht, wenn ich keine Prinzessin wäre?“


  „Da du eine bist, spielt das keine Rolle“, erwiderte er, ohne auf ihre Frage zu antworten.


  Die Antwort wäre Nein gewesen.


  Wenn du keine Prinzessin wärst, würde ich jeden Tag, jede Stunde, jede Minute mit dir zusammen sein. Wenn du keine Prinzessin wärst, könnte ich dir sagen, dass ich noch nie einer Frau wie dir begegnet bin, dass es Liebe auf den ersten Blick war.


  Das und viel mehr hätte er ihr gesagt – wenn sie keine Prinzessin wäre.


  „Das weiß ich“, antwortete Emilia auf seine Bemerkung. „Was ich nicht weiß, ist, ob wir Zeit miteinander verbringen könnten, wenn ich schlicht und einfach Emilia Dillon wäre.“


  „Wahrscheinlich“, erwiderte er betont lässig, so, als habe es keine Bedeutung.


  Wenn sie keine Prinzessin wäre, würde er mehr als nur Zeit mit ihr verbringen – er würde sie festhalten und nie mehr loslassen.


  Emilia lächelte, so wie an jenem Tag in Waldemeer mit Bobby und Amanda. Damals hatte er gewünscht, eine Kamera zur Hand zu haben. Diesmal hatte er eine, um Archibald Smiths Besucherinnen zu fotografieren. Aber jetzt dachte er nicht mehr an Archie – alles, was er wollte, war ein Bild von Emilias Lächeln.


  Bevor sie ihn daran hindern konnte, hob er die Digitalkamera und knipste.


  Sie machte eine Bewegung, und er dachte an ihre Angst vor Fotografen. „Das hätte ich nicht tun sollen“, sagte er beschämt. „Entschuldige bitte.“


  „Bei dir macht es mir nichts aus“, erwiderte sie sanft.


  Der Blick, mit dem sie ihn dabei ansah, wurde ihm beinahe zum Verhängnis. Es fehlte nicht viel, und er hätte sie an sich gerissen.


  „Du … Du gehst besser. Ich habe noch zu tun.“


  „Ich auch.“


  Jace seufzte. Was sollte er nur machen? Er konnte sie schließlich nicht aus dem Auto schubsen.


  „Warum bist du gekommen?“


  „Um dir eine Frage zu stellen. Das habe ich getan, und du hast geantwortet. Jetzt weiß ich, woran ich bin.“


  Sie schwieg einen Moment, dann fuhr sie fort: „Bald bin ich keine Prinzessin mehr, und dann können wir Zeit miteinander verbringen. Vielleicht schaffe ich es noch am Wochenende.“


  Er starrte sie an. „Was soll das heißen?“


  Wieder lächelte sie, und das Verlangen, sie zu küssen, wurde übermächtig. Er lehnte sich zurück, um der Versuchung zu widerstehen.


  „Dass ich auf meinen Titel verzichten kann, ich habe mich erkundigt. Dir zuliebe höre ich auf, eine Prinzessin zu sein, und dann können wir ausgehen. Ich weiß, dass meine Eltern mich verstehen werden, denn letztendlich ist ihnen mein Glück wichtiger als alles andere.“


  Emilia machte eine Pause, um Luft zu holen.


  „Als Erstes gehen wir ins Kino, in einen Liebesfilm, das bist du mir schuldig. Und ich bekomme eine extragroße Portion Popcorn, mit viel Butter.“


  „Das kannst du nicht“, rief er. Sie konnte doch nicht einfach seinetwegen ihre Familie verlassen und ihre Herkunft verleugnen!


  „Warum nicht? Meine repräsentativen Pflichten habe ich noch nie gemocht. Die einzig lohnenden waren ein paar Benefizveranstaltungen, aber da lasse ich mir eben etwas einfallen. Es gibt noch andere Wege, um zu helfen. Und die Paparazzi werde ich bestimmt nicht vermissen. Da gehe ich viel lieber mit dir ins Kino und esse Popcorn. Nicht vergessen: eine extragroße Portion mit viel Butter. Die teilen wir uns.“


  „Das ist unmöglich.“


  „Dann eben nur eine kleine Portion.“


  „Ich spreche nicht von Popcorn, sondern von deinem Vorhaben. Ich erlaube es nicht.“


  Emilia lachte. „Um mir zu sagen, was ich tun darf und was nicht, ist es vielleicht noch ein wenig zu früh. Ich bezweifle auch, dass es jemals dazu kommen wird, selbst wenn alles so läuft, wie ich es erhoffe. Aber …“, fuhr sie fort, „… meinen Titel kann ich ablegen, ich habe mich genau erkundigt. Unser Gesetz gestattet es. Natürlich verzichte ich gleichzeitig auf jeden Anspruch auf den Thron. Heute Abend spreche ich mit meinem Vater und bitte ihn, das Notwendige zu veranlassen. Er wird untröstlich sein, aber das lässt sich eben nicht ändern. Das Wichtigste ist, dass es zwischen dir und mir keine Unterschiede mehr gibt. In ein paar Tagen bin ich nur noch Emilia Dillon, und meine Kinder kommen als Bürgerliche zur Welt, ohne Titel, ohne Thronanspruch. Damit wird Michael alleiniger Nachfolger, was bedeutet, dass er heiraten und für Erben sorgen muss. Das lässt sich leider nicht ändern, aber er wird schon darüber hinwegkommen.“


  Sie schwieg und sah ihn erwartungsvoll an.


  „Du hast den Verstand verloren“, sagte Jace langsam. „Du kannst doch nicht einfach auf alles verzichten. Denk an deine Kinder. Sie haben ein Anrecht auf ihr Erbe.“


  „Ich kann es, und ich werde es. Verstehst du denn nicht?“ Ihre Stimme wurde eindringlich. „Um bei dir zu bleiben, würde ich auf viel mehr als nur eine Krone verzichten. Ich weiß, es klingt verrückt, und wir kennen uns auch erst so kurze Zeit. Aber du bedeutest mir so viel, Jace. Du bist … Alles, um was ich dich bitte, ist, dass du es versuchst.“


  Versuchen? Du liebe Güte, er sollte versuchen, bei dieser unglaublichen, dieser wundervollen Frau zu bleiben, die ihm zuliebe auf alles verzichten wollte? Worte fehlten ihm, um zu beschreiben, was in ihm vorging.


  „Hast du gesagt, dass ich dir etwas bedeute?“


  „Mehr als das, ich …“


  „Liebst du mich?“, flüsterte er. „Hör mich an, bevor du antwortest. Für mich kann es nichts anderes geben. Und ich brauche nichts zu versuchen. Ich weiß, was ich für dich empfinde.“


  „Aber du warst es doch, der Schluss gemacht hat.“


  „Nur weil ich dich liebe. Ich wollte dir gegenüber edel sein.


  Aber mir ist inzwischen klar geworden, dass Edelmut nicht immer die richtige Wahl ist.“


  „Und da ich bald keine Edle mehr bin, sind unsere Probleme gelöst.“


  „Wenn du damit die Unterschiede zwischen uns meinst – die bleiben, mit oder ohne deinen Titel. Ich lasse nicht zu, dass du deine Vergangenheit wegwirfst.“


  „Aber …“


  „Nicht, lass mich ausreden. Den ganzen Vormittag habe ich über uns nachgedacht, und sosehr ich mich auch dagegen wehre, ich kann nicht anders: Ich möchte, dass wir zusammen sind, egal, wer du bist und wer ich bin.“


  Jace hörte sich die Worte sagen und erkannte, wie richtig sie klangen. Er konnte nicht ohne Emilia leben, und dafür war er bereit, jedes Risiko einzugehen.


  „Du meinst …“ Sie sah ihn an, zögernd und ein wenig ungläubig.


  Er verstand, was in ihr vorging – sie waren in der gleichen Situation. Würden sie es schaffen, die Hindernisse zu überwinden? Was ihn betraf, er war entschlossen, alles dafür zu tun. Alles …


  „Ich brauche dich, Emilia. Und ich will viel mehr als Kino und Popcorn.“


  „Du willst …“


  „Ich will, dass du meine Frau wirst.“


  „Jace …“


  „Warum nicht?“


  „Es ist noch zu früh.“


  „Emilia …“


  „Ich hatte gehofft, dass du mich darum bitten würdest. Aber nicht jetzt – später einmal …“


  „Wann?“


  „In einem Monat. Wenn du dann immer noch willst, sage ich Ja.“


  „Einverstanden. Nichts wird sich ändern, glaub mir. Ich weiß zwar immer noch nicht, wie diese ganze Prinzessin-und-Privatdetektiv-Geschichte gut gehen soll, aber wir werden es schaffen, da bin ich ganz sicher.“


  „Eins sollte ich vielleicht noch erwähnen.“


  „Sag es mir.“


  „Nach unserem Gesetz muss ich entweder auf meinen Rang verzichten …“


  „Das lasse ich nicht zu.“


  „… oder einen Adligen heiraten.“


  „Das heißt …“


  „Das heißt, dass mein Vater dich in den Adelsstand erheben und dir einen Titel verleihen wird. Herzog von Soundso, zum Beispiel. Dann wirst du …“


  „Bitte sag es nicht.“


  „… ein Prinz.“


  Sie lachte und sah so glücklich aus, dass Jace nur eins übrig blieb: sie leidenschaftlich und ausdauernd zu küssen.


  Er hielt sie umschlungen, und in ihren Armen vergaß er die Welt – einschließlich Archibald Smith. Für ihn gab es nur noch sie.


  Emilia Dillon.


  Seine Prinzessin.


  Die Frau seines Lebens.


  EPILOG


  „Eine kleine Feier“, murmelte Emilia. „Nur mit Angehörigen und Freunden.“


  Ein Monat war vergangen. Zusammengerollt saß sie auf Jaces’ Schoß, seine Arme warm und sicher um sich – so wie sie es in den letzten vier Wochen jeden Tag getan hatte.


  „Das klingt gut. Meinst du, dass dein Vater damit einverstanden sein wird?“


  Ihr Vater … Sie und er hatten endlich ihre Differenzen beigelegt und sich ausgesprochen. Emilia war einverstanden, ihre Pflichten für Eliason zu erfüllen, wenn auch nur in begrenztem Maße. Und der Fürst akzeptierte, dass seine Tochter in Erie leben würde. Er verstand, was Jace ihr bedeutete und dass ihre Zukunft nur an seiner Seite sein konnte.


  „Ich hätte ihn nie eingestellt, wenn ich von seinen Qualitäten nicht überzeugt gewesen wäre“, war alles, was er gesagt hatte.


  Emilia lächelte glücklich. So nah waren sie und Dad sich schon lange nicht mehr gewesen. Sie konnte es kaum noch erwarten, nach Hause zu fliegen, ihn wiederzusehen und Jace ihren Eltern vorzustellen.


  „Ich glaube schon“, sagte sie jetzt, um auf seine Frage zu antworten. „Unter der Bedingung, dass er danach eine riesige Gala geben kann. Wusstest du übrigens, dass er und Mom durchgebrannt sind?“


  „Tatsächlich?“


  „Ja. Sie kannten sich erst zwei Wochen, als sie geheiratet haben. Es war Liebe auf den ersten Blick. Dad behauptet, das liegt bei den Dillonettis in der Familie.“


  Sie streckte eine Hand aus und strich Jace zärtlich über die Wange.


  „Dir ist doch hoffentlich klar, dass euch nichts anderes übrig bleibt, als den halben Perry Square nach Eliason zu fliegen“, sagte er.


  „Das versteht sich von selbst. Gerade vorhin haben mir Josie und Mr. Hoffmann gesagt, dass sie unbedingt auf unserer Hochzeit tanzen wollen.“


  „Apropos Mr. Hoffmann … Was hast du damals eigentlich mit ihm gemacht? Du hast mir das nie erzählt.“


  „Das Gleiche wie mit dir.“


  „Und das wäre?“


  „Einem eingefleischten Junggesellen eine gute Frau verschaffen. Hoffmann behauptet, ein schlimmeres Los kann er sich nicht vorstellen. Aber ich glaube, er hat sich sehr gut damit abgefunden.“


  Jace lachte.


  „Ich habe dich gewarnt, dass du mir nicht entkommst. Erinnerst du dich?“, sagte Emilia.


  „Das stimmt. Aber jetzt ist es umgekehrt – jetzt wirst du mir nicht mehr entkommen. Nie mehr!“


  – ENDE –


  Barbara Hannay


  Der Lord und das Mädchen
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  Joanna kommt sich vor wie im Märchen: Sie, das einfache Mädchen aus Australien, wird von einem der begehrtesten Junggesellen der englischen Aristokratie, umworben. Hugh Stratland, Lord Rychester, will sie heiraten. Doch seit Joanna mit ihm zusammen in sein feudales Stadthaus in London gereist ist, erlebt sie schmerzhaft, dass Welten sie trennen. Die Boulevardpresse überschlägt sich mit bitterbösen Unterstellungen! Verzweifelt glaubt Joanna, dass ihre Liebe keine Chance hat, und entschließt sich, nach Hause zurückzukehren ...


  1. KAPITEL


  Weihnachten. Halleluja! Für Jo Berry bedeutete dies, in Bindi Creek hinter der Kasse zu sitzen, aus dem Schaufenster in die flimmernde Hitze zu starren, die über der verlassenen Hauptstraße lag, und dabei möglichst nicht an all die aufregenden Partys zu denken, die sie gerade in der Stadt verpasste.


  Ganz besonders wollte sie nicht an die Büroweihnachtsfeier denken, die heute Abend stattfand, denn zu gerne wäre sie selbst in Brisbane dabei gewesen. Sie genoss die Gesellschaft ihrer Freunde, und hin und wieder machte es großen Spaß, eine Party zu besuchen, die ein wenig aus dem Rahmen fiel.


  Doch wie immer zu Weihnachten nahm sie einen Teil ihres Jahresurlaubs und reiste heim, um im Geschäft ihrer Familie auszuhelfen.


  Nein, sie war keine besonders selbstlose Samariterin, aber was blieb ihr anderes übrig, wenn der Vater von einer Invalidenrente lebte und die Mutter für ein halbes Dutzend Kinder den Weihnachtsmann spielen, das Essen vorbereiten und zusätzlich noch Bindi Creeks einzigen Laden in der hektischen Weihnachtszeit führen musste?


  Nicht, dass es in Bindi Creek jemals wirklich hektisch zuging.


  Zumindest … normalerweise nicht.


  Hier passierte absolut nichts Aufregendes.


  Und doch … gerade in diesem Moment schien jemand in sehr großer Eile zu sein.


  Von ihrem Hocker hinter dem Ladentisch aus beobachtete Jo mit Interesse, wie ein schwarzer Wagen mit recht hoher Geschwindigkeit die Hauptstraße hinunterfuhr, abrupt bremste und dann scharf einschlug, um auf der falschen Seite der Straße zu parken – direkt vor ihrem Geschäft.


  Ein großer, dunkelhaariger Fremder stieg aus.


  Ein äußerst gut aussehender, großer, dunkelhaariger Fremder.


  Oh wow!


  Er war vermutlich der attraktivste Mann, den Jo je gesehen hatte, wenn man Filmstars, Sportasse und europäische Prinzen in Hochglanzmagazinen nicht mitrechnete.


  Sie glitt von ihrem Hocker, strich sich eine Strähne ihres braunen Haars hinters Ohr und wartete darauf, den Klingelton ihrer Ladentür zu hören. Bitte, bitte, komm herein!


  Der Mann zögerte jedoch, während er die Auslage des Schaufensters betrachtete.


  Jo konnte nicht anders – sie starrte ihn an.


  Er hatte breite Schultern und schmale Hüften, und sie entschied spontan, dass sein leicht zerzaustes Haar ihm einen gewissen Charme verlieh. Als er den Blick hob, um in den Laden zu schauen, gelang es Jo nicht, sich rechtzeitig abzuwenden. Verdammt, er hatte sie dabei erwischt, wie sie ihn anstarrte.


  Seine Augen waren entweder hellblau oder grün, sie war sich nicht ganz sicher und merkte, wie sie rot wurde, während er sie anschaute. Dann lächelte er. Aber es war ein eher steifes Lächeln, und sie spürte augenblicklich, dass er etwas ganz Bestimmtes suchte. Als er endlich den Laden betrat, war ihre Neugier vollends geweckt.


  „Guten Tag“, grüßte sie warm. Er war jetzt nah genug, dass sie die Farbe seiner Augen erkennen konnte. Sie waren grün und von den dunkelsten Wimpern gesäumt, die Jo je gesehen hatte. „Kann ich Ihnen helfen?“


  Diesmal zeigte er ein Lächeln, das vermutlich jeder Frau weiche Knie verursacht hätte.


  „Ich sehe mich nur für einen Moment um“, entgegnete er und warf einen skeptischen Blick auf die Tüten voller Zucker und Mehl und die Regale mit Dosengemüse und Tierfutter, die das Geschäft füllten.


  Sobald er den Mund geöffnet hatte, wusste Jo, dass er Engländer sein musste. Seine tiefe Stimme – wohl klingend und gebildet – erinnerte sie an Jane-Austen-Filme und an Männer, die in großartigen Herrenhäusern lebten, die von grüner Parklandschaft umgeben waren.


  „Sagen Sie einfach Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen.“


  In Situationen wie dieser, wenn es sehr ruhig im Laden war, vertrieb sie sich damit die Zeit, zu spekulieren, was ein Kunde wohl kaufen würde. Wonach suchte dieser Fremde? Motoröl? Rasierschaum? Kondome?


  Vom anderen Ende des Geschäfts rief er: „Haben Sie irgendwelche Puppen? Vielleicht eine Babypuppe?“


  Großer Gott.


  „Ich möchte das beste Geschenk, das es für ein kleines Mädchen gibt.“ Es klang mehr nach einem Befehl als nach einer Bitte. „Kleine Mädchen spielen doch immer noch mit Puppen, oder?“


  „Manche ja. Aber ich fürchte, wir haben keine Puppen.“


  Er runzelte die Stirn. „Dann vielleicht Spielzeuggeschirr oder eine Musikbox?“


  In einem Lebensmittel- und Haushaltswarenladen mitten im Outback? Was glaubte er, wo er hier war? In einem Spielzeuggeschäft? „Es tut mir Leid, wir haben nichts dergleichen.“


  „Gar nichts in der Richtung?“


  Denk nach, Jo, denk nach … Sie ging auf ihn zu und überprüfte dabei die Regale ähnlich kritisch, wie er es getan hatte. „Ich schätze, Sie suchen nach einem Weihnachtsgeschenk?“


  „Ja, für ein kleines Mädchen. Sie ist fünf Jahre alt.“


  Dasselbe Alter wie ihre kleine Schwester Tilly. Jo schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, Sie werden hier kein Glück haben.“ Sie deutete auf eine altmodische Bonbonniere auf ihrem Ladentisch. „Wir haben spezielle Süßigkeiten und Schokolade für Weihnachten.“


  „Ich schätze, das muss reichen“, stöhnte er und fuhr sich mit den Fingern durch sein bereits zerzaustes Haar.


  Er schien definitiv Hilfe zu brauchen, aber angesichts ihrer eingeschränkten Auswahl war das mehr als schwierig. Wie seltsam … was machte dieser Mann am Ende der Welt?


  „Wie weit reisen Sie denn noch?“


  „Nach Agate Downs.“


  „Oh, ich kenne den Besitz. Er gehört den Martens. Es ist nicht mehr weit. Sie suchen also nach einem Geschenk für das kleine Mädchen, um das die Martens sich kümmern?“


  Er wirkte überrascht. „Sie kennen sie?“ Er trat einen Schritt näher, sein Gesicht wirkte angespannt.


  „Ivy? Das hier ist eine Kleinstadt. Natürlich habe ich sie kennen gelernt. Wissen Sie, was ihr gefällt?“


  Er schluckte hart. „Nein, ich habe sie noch nie getroffen.“


  „Sie ist ein süßes kleines Ding.“ Jo war absolut ehrlich. Das kleine Mädchen hatte sie bezaubert. Sie besaß das hübscheste Gesicht, das Jo je bei einem Kind gesehen hatte, was umso mehr auffiel, weil es so stark mit den hässlichen Narben auf ihrem Arm kontrastierte. Die arme Kleine hatte sich bei einem Unfall vor ein paar Jahren furchtbar verbrannt. „Ivy war diese Woche einige Male mit Ellen Marten hier im Laden, um einzukaufen.“


  „Wirklich?“


  Die Neugier in seiner Stimme und in seinen Augen war seltsam. Jo warf ihm einen scharfen Blick zu. Bildete sie sich das nur ein, oder bestand zwischen dem Mann und dem Kind eine Ähnlichkeit? Ivy hatte dunkles Haar und klare grüne Augen.


  Ihr Kunde seufzte und schüttelte leicht den Kopf. „Ich habe total vergessen, dass ein kleines Mädchen an Weihnachten ein Geschenk braucht.“


  Sie fühlte eine Welle des Mitgefühls in sich aufsteigen. Komm schon, Jo, hilf ihm irgendwie.


  „Möchten Sie einige von diesen hier?“, fragte sie und hob den Deckel von einem großen Glas, in dem kleine Schokoladentafeln in rote, silberne und goldene Folie gewickelt waren. „Ivy mag sie sehr gern.“ Noch gestern hatte sie dem kleinen Mädchen ein Stück Schokolade zugesteckt, als Ellen Marten gerade nicht hinsah, und war mit einem strahlenden Lächeln belohnt worden.


  „Ich nehme alle“, antwortete er und sah dabei äußerst erleichtert aus. „Außerdem noch einige Pakete Shortbread und eine Tüte dieser Nüsse.“


  Jo hob den Deckel ab und sagte: „Vielleicht sollte ich die Sachen einpacken, damit es ein bisschen festlicher aussieht?“


  Als Dank schenkte er ihr erneut dieses atemberaubende Lächeln. „Das wäre wunderbar.“


  Er lehnte sich mit der Hüfte gegen den Ladentisch, verschränkte die Arme und sah zu, wie Jo seine Einkäufe in rotes Glanzpapier wickelte. Sie wurde ein wenig nervös, als er ihr so genau auf die Finger schaute, während sie nach Tesafilm griff und anschließend Gold- und Silberband abschnitt. Wenn es ein anderer Kunde gewesen wäre, hätte sie währenddessen mit ihm geplaudert, aber so war sie in Gedanken zu sehr mit seiner mysteriösen Verbindung zu Ivy beschäftigt.


  Er schien es nicht mehr eilig zu haben, und so ließ sie sich Zeit und verpackte die Geschenke so hübsch wie möglich, indem sie die Pakete noch mit ein wenig Glitzerspray besprühte und einen kleinen weißen Schneemann zu der Schokolade hinzufügte.


  „Haben Sie vielen Dank, das ist fantastisch.“ Er griff nach seiner Brieftasche, nahm einige Scheine heraus und streckte sie ihr entgegen.


  Dabei fiel Jo auf, dass er einen goldenen Siegelring trug, der ein Wappen zeigte.


  „Sie berechnen all die Mühe, die Sie sich gemacht haben, doch hoffentlich extra?“


  „Nicht an Weihnachten.“ Sie warf ihm ein kurzes Lächeln zu und reichte ihm sein Wechselgeld.


  Sie hätte erwartet, dass er nun gehen würde, doch er stand weiter da und starrte die verpackten Geschenke mit abwesendem Blick an, so als wäre er in Gedanken ganz woanders.


  „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“, fragte sie vorsichtig. Sie hätte überhaupt nichts dagegen, wenn er noch länger bliebe.


  „Wenn ich doch nur irgendetwas Aufregenderes hätte, etwas, das Ivy richtig gefallen würde“, seufzte er und schloss für einen Moment die Augen. „Es wäre so einfach gewesen, Spielzeug in Sydney zu kaufen. Hier in der Gegend gibt es wohl keine anderen Geschäfte?“


  „Leider keine Spielzeuggeschäfte. Nicht, wenn Sie nicht noch einmal hundertfünfzig Meilen zurückfahren wollen.“


  Voller Resignation begann er, seine Pakete einzusammeln, ließ sich dabei aber Zeit.


  „Sie wollen wirklich einen guten Eindruck auf Ivy machen, nicht wahr?“, fragte Jo.


  Er nickte. „Es ist unglaublich wichtig.“


  Seine Stimme klang so ernst, und seine Augen wirkten so traurig, dass sie einen unerwarteten, schmerzhaften Stich verspürte. Was, wenn er Ivys Vater war, aber seine Tochter noch nie gesehen hatte? Und wo war Ivys Mutter? Was mochte da passiert sein? Jo stand ihrer eigenen Familie sehr nahe, und sofort machte sich ihr weiches Herz bemerkbar.


  „Nun … vielen Dank für Ihre Hilfe“, sagte er und wandte sich zum Gehen.


  Oh, verdammt. Sie fühlte sich furchtbar, weil sie ihn mit solch kläglichen Geschenken davonziehen ließ. „Warten Sie“, rief sie ihn zurück. „Wenn dieses Geschenk wirklich so wichtig ist, dann kann ich Ihnen vielleicht helfen.“


  Er drehte sich um und blickte sie mit seinen grünen Augen an. Hitze machte sich plötzlich in ihrem Körper breit.


  „Ich habe einen Berg an Spielzeug, den ich für meine Geschwister gekauft habe“, erklärte sie. „Wahrscheinlich ist es mehr, als ich brauche. Wenn … wenn Sie möchten, können Sie einen Blick darauf werfen. Wir finden bestimmt eine Kleinigkeit, die Sie zu der Schokolade hinzufügen können.“


  Er schaute sie aufmerksam an, und sie bemühte sich sehr, ruhig und beherrscht zu wirken, doch dann lächelte er wieder, und ihre Knie zitterten.


  „Das ist wahnsinnig freundlich von Ihnen.“


  „Ich rufe nur schnell einen meiner Brüder, damit er so lange den Laden hütet. Warten Sie bitte hier.“ Und ehe er Einspruch erheben konnte, eilte sie durch die Hintertür des Ladens.


  Von dort kam man direkt in ihr Haus.


  Mit jedem Schritt kämpfte sie gegen ihre Zweifel an. Sie wusste, dass es impulsiv war, aber dennoch hatte sie das Gefühl, es tun zu müssen. Die arme kleine Ivy verdiente ein richtiges Weihnachtsgeschenk. Und natürlich würde Jo das Opfer bringen, dafür noch ein wenig länger die Gesellschaft ihres umwerfenden Vaters zu ertragen …


  Es gelang ihr, ihren Bruder Bill davon zu überzeugen, dass sie seine Hilfe im Laden brauchte, und danach rannte sie beinahe ins Geschäft zurück. Als sie ankam, war sie fast etwas atemlos.


  Der Engländer war immer noch da und wirkte seltsam deplatziert neben einem Berg von getrocknetem Hundefutter. Er schien ein höfliches Gespräch mit der alten Hilda Bligh zu führen, der größten Klatschtante des Ortes.


  „Da bist du ja, Jo“, rief Hilda. „Ich erklärte Mr. Stratland gerade, dass wir normalerweise laut rufen, wenn niemand im Laden ist.“


  Du meine Güte, Hilda kennt sogar schon seinen Namen. Wahrscheinlich hatte er sie mit seinem gefährlich verführerischen Lächeln bedacht.


  „Es tut mir Leid, Mrs. Bligh, aber Sie wissen ja, wie es an Weihnachten ist. Da kommt Bill. Er wird sich um Sie kümmern.“


  Jo schaute zu dem Engländer hinüber und kam sich ein bisschen albern vor, weil sie ihn in ihr Haus einlud und dabei überhaupt nichts von ihm wusste. „Kommen Sie bitte hier entlang“, sagte sie.


  „Es hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen“, rief Hilda Bligh ihm nach und lächelte kokett.


  Jo führte den Mann durch die Tür und in den schäbigen Gang, der das ganze Haus umgab.


  „Sie sind also Mr. Stratland?“, fragte sie, sobald sie den Laden verlassen hatten.


  „Ja, mein Name ist Hugh – Hugh Stratland. Und ich schätze, Sie sind Jo.“


  Sie nickte.


  „Die Kurzform von Josephine?“


  „Joanna.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Joanna Berry.“ Irgendwie schien es wichtig, die Hände zu schütteln – so wirkte alles ein wenig geschäftsmäßiger. Dennoch jagten seine warmen Finger ihr einen Schauer über den Rücken.


  „Ich fürchte, Hilda Bligh hat Sie bestens informiert?“


  „In der Tat, und zwar mit einer erstaunlichen Fülle an Details.“


  Jo stöhnte. „Ich will lieber gar nicht wissen, was sie alles erzählt hat.“


  Hugh lächelte. „Nun, sie hat mir nicht Ihre Diktatnote im zweiten Schuljahr verraten, aber davon abgesehen weiß ich, glaube ich, so ziemlich alles.“


  „Es tut mir Leid. Kleinstädte im Outback sind so …“


  „Geschwätzig?“


  Jo nickte und seufzte. Das war wirklich eine verrückte Situation.


  „Ja, nun …“ Sie holte tief Luft. „Wir schauen uns besser die Spielsachen an. Dafür muss ich Sie allerdings in mein Schlafzimmer führen.“


  „Wirklich?“


  Er wirkte nicht schockiert – dafür war er viel zu selbstsicher –, aber Jo wusste, dass er überrascht war. „Ich habe die Sachen dort versteckt und kann sie nicht herausbringen, weil die Kinder sie sonst sehen würden“, erklärte sie. Sie wandte sich ab und führte ihn durch den Gang.


  Trotz ihrer betont nüchternen Erklärung war sie plötzlich nervös. Sie konnte nicht fassen, was sie da tat. Sie, die ganz normale, nicht besonders außergewöhnliche Jo Berry, nahm einen Mann mit in ihr Schlafzimmer, der alle tollen britischen Schauspieler, für die sie je geschwärmt hatte, um Längen übertraf.


  Es war furchtbar. Sie hatte sämtliche Lieblingsstücke mitgenommen, um ihre Wohnung in Brisbane zu dekorieren, und daher war ihr Schlafzimmer jetzt so kahl und hässlich wie eine Gefängniszelle.


  „Vielleicht ist es doch keine so gute Idee“, meinte Hugh plötzlich. „Ich kann Ihnen nicht einfach Geschenke für Ihre Familie wegnehmen.“


  „Aber ist es nicht furchtbar wichtig, dass Sie ein Geschenk für Ivy haben?“


  „Nun ja …“


  Ohneweiter zu zögern, zog Jo ihren Koffer unter dem Bett hervor. „Zum Glück habe ich die Sachen noch nicht eingepackt“, sagte sie und warf Hugh einen Blick über die Schulter zu.


  Und er lächelte schon wieder – dieses gefährliche Lächeln –, während sein Blick auf dem Streifen Haut lag, der sich zwischen Jos T-Shirt und der Jeans abzeichnete.


  Sie hievte den Koffer auf ihr Bett und packte die Sachen auf die Decke. Sie suchte eigentlich nach den kleineren Geschenken, mit denen ihre Mutter die Weihnachtsstrümpfe füllen konnte – kleine Stofftiere, Plastikspinnen, Modeschmuck, Puzzles …


  Doch dazu musste sie mehr oder weniger alles herausnehmen, denn die kleinen Sachen steckten zwischen den großen Geschenken – den Actionfiguren und Videospielen für Bill und Eric, den Büchern und CDs für die älteren Jungs, dem „magischen“ Malbuch und den Haaraccessoires für Grace und der Babypuppe für Tilly.


  Sie schaute zu Hugh auf und verspürte einen Stich, als sie den Ausdruck in seinen Augen bemerkte, mit dem er die Puppe betrachtete.


  Was Babypuppen anging, so war sie perfekt, und Jo war absolut begeistert gewesen, als sie dieses Exemplar entdeckt hatte.


  „Sie haben eine ganz schöne Schatztruhe hier“, äußerte er.


  „Ich muss jedes Mal einen Kredit aufnehmen, um mit Weihnachten fertig zu werden“, scherzte sie.


  „Sechs Brüder und Schwestern …“


  „Das hat Ihnen Mrs. Bligh auch erzählt?“


  Er nickte und lächelte, dann schaute er wieder aufs Bett. „Ich zahle Ihnen jeden Preis für diese Puppe.“


  Jo dachte an Ivy. Sie war so ein süßes kleines Ding, und für einen Moment wurde Jo beinahe schwach. Doch dann kam sie wieder zu sich. „Tut mir Leid. Unmöglich. Die ist für Tilly bestimmt.“ Sie griff nach einem flauschigen, lavendelfarbenen Einhorn. „Was ist hiermit? Einhörner sind der Hit im Vorschulalter.“


  Er hob eine Augenbraue. „Das hätte ich nie gedacht. Ich habe überhaupt keine Ahnung, wenn es um kleine Mädchen geht.“


  „Oder diese hier …“ Sie hob ein paar bunte Plastikarmbänder hoch, hielt jedoch inne, als sie ein Kichern von der anderen Seite der Tür hörte. Sie stöhnte innerlich.


  Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür und horchte erneut. Ja, da war schon wieder ein Kichern.


  Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt und sah Eric und Tilly mit fröhlich funkelnden Augen im Flur kauern. „Verschwindet, ihr zwei.“


  „Bill sagt, du hast einen Mann da drinnen“, trompetete Tilly. „Das geht euch gar nichts an. Nun macht, dass ihr weiterkommt.“


  Eric stieß gegen die Tür, so als wolle er sie gewaltsam öffnen, aber Jo blockierte sie mit ihrer Hüfte.


  „Ist er dein Freund?“, hakte Tilly nach.


  „Nein, natürlich nicht. Jetzt sucht endlich das Weite, alle beide!“


  Mit flammend rotem Gesicht schlüpfte Jo wieder durch den Spalt, knallte die Tür zu und verriegelte sie. Verlegen rollte sie mit den Augen, während sie es kaum wagte, zu Hugh hinüberzusehen. Als sie es doch tat, erkannte sie, dass er mit den Händen in den Hosentaschen in der Mitte des Raumes stand und sein Gesichtsausdruck eine Mischung aus Belustigung und Ungeduld zeigte.


  „Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar“, sagte er und verkniff sich höflicherweise eine Bemerkung über das Verhalten ihrer Geschwister, „aber ich mache mich jetzt besser auf den Weg.“


  „Ja, natürlich“, entgegnete sie. „Nehmen Sie das Einhorn?“


  „Sind Sie sicher, dass Sie darauf verzichten können?“


  „Absolut. Im Moment hätte ich nichts dagegen, wenn Sie alle Geschenke nehmen. Es könnte sein, dass ich meine Familie enterbe.“


  Er warf ihr ein breites Lächeln zu. „Das Einhorn genügt, vielen Dank.“


  Jo steckte das Stofftier in eine rote Plastiktüte und reichte sie ihm. „Gern geschehen.“


  Während sie die anderen Sachen hastig wieder im Koffer verstaute und den Deckel schloss, griff Hugh erneut nach seiner Brieftasche.


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Lassen Sie Ihr Geld bitte stecken. Es ist für Ivy.“ Rasch öffnete sie die Tür.


  „Ich bin Ihnen wirklich unheimlich dankbar“, sagte Hugh. „Hätten Sie mir nicht geholfen, wäre ich in Agate Downs ohne ein passendes Geschenk aufgetaucht.“


  Sein Lächeln und sein Geständnis mit dieser tiefen, wohl modulierten Stimme hatten eine seltsame Wirkung auf Jo. Am liebsten hätte sie die Tür wieder verriegelt, sodass er nicht gehen konnte.


  „Nun“, sie schob diese Albernheiten beiseite und bediente sich wieder eines rein geschäftsmäßigen Tonfalls. „Ich sollte Sie nicht länger aufhalten, Mr. Stratland. Ich bin sicher, Sie wollen sich auf den Weg machen, und ich sollte Bill im Laden ablösen.“


  Daraufhin beeilte er sich zu gehen. Nachdem er sich noch einmal bedankt hatte, verabschiedete er sich und stürzte in Rekordzeit aus der Tür.


  Er stieg in seinen Wagen und brauste in derselben Geschwindigkeit davon, mit der er gekommen war.


  Und Jo fühlte sich seltsam beraubt.


  Sie würde ihn nie wiedersehen …


  2. KAPITEL


  Bindi Creek erlebte seinen Last-Minute-Weihnachtskaufrausch, kurz nachdem Hugh gegangen war. Plötzlich schien sich jeder in der Stadt und der gesamten Umgebung daran zu erinnern, dass der Laden für die nächsten zwei Tage geschlossen sein würde und man unbedingt noch verschiedene Dinge für die Feiertage brauchte.


  Vermutlich war es Paranoia, aber Jo hatte den Eindruck, dass einige nur deshalb ins Geschäft kamen, um sie auszuhorchen. Zumindest zwei der Frauen aus der Stadt deuteten ziemlich platt an, dass sie von Hilda Bligh alles über Jos speziellen Kunden gehört hatten. Eine der beiden behauptete sogar, sie hätte gehört, die Martens würden die Ankunft von Ivys Vater erwarten.


  Jo tat so, als habe sie keine Ahnung, von wem die Rede war. Brad und Nick, zwei ihrer Brüder, die auf einer Viehranch weiter westlich arbeiteten, kamen gegen acht zu Hause an. Sie tauchten im Laden auf, begrüßten ihre Schwester mit Umarmungen und einem herzhaften Klaps auf den Rücken, blieben für etwa zehn Minuten und tauschten Neuigkeiten aus. Dann gingen sie zurück ins Haus, um das Essen zu verschlingen, das ihre Mutter ihnen aufgewärmt hatte.


  Als es endlich an der Zeit war, das Geschäft zu schließen, war Jo ganz schön müde. Nachdem sie die Tür abgesperrt hatte, blieb sie einen Moment stehen und schaute auf die Straße hinaus.


  Was jetzt wohl die kleine Ivy in Agate Downs gerade machte? Hatte sie ihr Geschenk bekommen? Gefiel ihr das lavendelfarbene Einhorn? Für einen Moment gestattete Jo es sich, über die mysteriöse Verbindung von Hugh Stratland und dem Kind nachzudenken. Doch das erzeugte einen unwillkommenen Stich in ihrem Herzen. Sie erschauerte und rieb sich über die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben. Welchen Sinn hatte es, immer und immer wieder an Hugh zu denken? Vielleicht hatte sie einfach nur Sehnsucht nach einem Mann? Schließlich lag es jetzt sechs Monate zurück, dass sie sich von Damien getrennt hatte.


  Sie zog die Jalousien herunter und löschte das Licht im Laden. Doch bevor sie sich ausruhen konnte, musste sie in ihr Zimmer schleichen und die Geschenke verpacken. Sobald die Kinder im Bett waren, würde sie die bunten Päckchen unter den Tannenbaum legen.


  Die Berrys machten kein großes Tamtam um den Weihnachtsabend. Zusammen mit ihrer Mutter würde sie eine Tasse Tee trinken und die Füße hochlegen. Die älteren Jungs würden mit ihrem Vater auf der Veranda sitzen, über Vieh reden und ihr erstes, eisgekühltes Weihnachtsbier trinken, während sie und Mum über die letzten Vorbereitungen für das Festessen am nächsten Tag sprachen.


  Sie war noch nicht ganz fertig mit dem Einpacken, als es an ihrer Zimmertür klopfte. „Wer ist da?“, rief sie leise, denn sie wollte ihre Schwestern nebenan nicht wecken.


  „Ich bin’s – Mum.“


  „Einen Moment.“ Jo war gerade dabei, die Geschenke für ihre Mutter zu verpacken – französisches Parfum und eine CD mit ihrer Lieblingsmusik aus den Sechzigern und Siebzigern. Rasch schob sie die Sachen unter ihr Kopfkissen. „Ich bin fast fertig.“


  Als sie die Tür öffnete, wirkte ihre Mutter seltsam aufgeregt. „Du hast Besuch.“


  „Wirklich? Wer ist es denn?“


  „Ein Engländer. Er sagt, sein Name ist Hugh Stratland.“


  Ein Pfeil schien Jo zu durchbohren. „Bist du sicher?“


  „Natürlich bin ich sicher.“ Margie Berry runzelte besorgt die Stirn. „Wer ist er, Liebes? Er macht einen sehr netten und höflichen Eindruck, aber willst du vielleicht lieber, dass ich ihn wegschicke?“


  „Oh, nein“, antwortete Jo rasch. „Er ist nur ein Kunde. Er – er war heute Nachmittag im Laden.“


  „Ja, das hat er mir gesagt. Er meinte auch, du wärst sehr hilfsbereit gewesen.“ Margie schaute sie erwartungsvoll an, aber Jo wollte lieber nicht ins Detail gehen.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Warum war Hugh hier? Er sollte doch in Agate Downs sein. „W-wo ist er?“


  „Ich bin ihm auf der hinteren Veranda begegnet, wo er sich mit Dad und den Jungs unterhalten hat, aber du bist diejenige, mit der er sprechen will. Er hat so höflich nach dir gefragt, dass ich ihn gebeten habe, in der Küche zu warten.“


  „In der Küche?“ Ihr Schlafzimmer war schon schlimm genug gewesen, aber Jo seufzte, als sie sich vorstellte, wie Hugh in ihrer großen, altmodischen Küche stand, in der sich heute Abend das Geschirr von der Weihnachtsbackaktion ihrer Mutter stapelte.


  Jo umklammerte den Türgriff so fest, dass ihre Hand wehtat, als sie losließ. Das ergab alles keinen Sinn. „Hast du ihn gefragt, warum er mich sprechen will?“


  Margie schüttelte verwirrt den Kopf. „Nein, das habe ich nicht.“


  Jo wünschte, sie hätte die Möglichkeit, ihr Aussehen im Spiegel zu überprüfen, doch ihre Mutter wartete bereits ungeduldig, und ein wissendes Funkeln schimmerte in ihren Augen. Außerdem, was sollte das Ganze? Hugh Stratland hatte sie heute bereits gesehen, und sie sah wohl nicht anders aus als zuvor. Ihr glattes braunes Haar, das sie auf Kinnlänge trug, war nie besonders unordentlich. Sie war ungeschminkt und konnte auch nichts an dem einfachen weißen T-Shirt und den Bluejeans ändern.


  Dennoch war sie nervös, als sie hinunterging und sich dabei fragte, was in aller Welt Hugh Stratland wohl von ihr wollte?


  Er stand mitten in der Küche neben dem großen Pinientisch, und in dem Moment, als sie ihn sah, bekam sie weiche Knie und wurde ganz atemlos.


  Und das geschah, bevor er lächelte.


  Oh Gott, er sieht wirklich umwerfend aus. Sie hatte sich nämlich schon gefragt, ob ihre Einbildung ihr vielleicht nur einen Streich gespielt hatte.


  Doch hinter seinem charmanten Lächeln ahnte sie unterdrückte Emotionen, die er krampfhaft unter Kontrolle zu halten schien. Was war es? Wut? Ungeduld? Verzweiflung?


  Sie fragte sich, ob sie ihn bitten sollte, Platz zu nehmen, doch seine Anspannung deutete darauf hin, dass er lieber stand. Warum war er so schnell zurückgekommen?


  Die Frage beantwortete er sofort, indem er ihr die Plastiktüte zurückgab, in die sie das Einhorn gelegt hatte. „Ich bin gekommen, um Ihnen das zurückzubringen.“


  Jo runzelte zwar die Stirn, nahm die Tüte aber an. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie herauszufinden versuchte, was das zu bedeuten hatte. „Haben Sie den Weg nach Agate Downs nicht gefunden?“


  „Doch. Ihre Wegbeschreibung war sehr präzise.“


  „Was ist dann passiert? Waren die Martens nicht da?“


  „Ich bin umgekehrt, ohne mit ihnen zu sprechen.“ Ein Muskel zuckte auf seiner Wange, und er senkte den Blick. „Ich bekam ein schlechtes Gefühl. Es ist der falsche Zeitpunkt.“


  „Oh.“ Was sollte sie dazu sagen? Das Ganze ging sie nichts an. „Das ist – schade.“


  Er blickte kurz auf, und sie sah das Aufblitzen von Gefühlen in seinen Augen, ehe er wieder wegschaute. „Ich wollte Ivy Weihnachten nicht verderben. Ich – ich meine, ihre Pflegeeltern wussten, dass ich auf dem Weg bin, aber mir wurde klar, dass es aufdringlich wäre. Ich habe mir vorgestellt, wie es für Ivy wäre, wenn an Weihnachten plötzlich ein fremder Mann auftaucht, der behauptet …“ Er brach mitten im Satz ab.


  Der was behauptet …? Jo verkrampfte die Hände um die Tüte, woraufhin das Einhorn ein scharfes Quietschen von sich gab. Sie war so auf Hugh konzentriert, dass sie zusammenzuckte.


  „Und was werden Sie nun tun?“, fragte sie.


  „Ich habe ein Zimmer im Pub genommen.“


  „Oh … gut.“


  „Ich bleibe dort, bis Weihnachten vorbei ist und gehe dann zu den Martens.“


  Jo drückte ihm das Einhorn wieder in die Hand. „Wenn Sie Ivy immer noch besuchen wollen, dann müssen Sie das behalten. Sie brauchen es.“


  Ihre Hände berührten sich, und während sie beide die Tüte hielten, war sich Jo nur allzu deutlich Hughs warmer, starker Finger bewusst.


  „Nein“, entgegnete er. „Ich bin heute gekommen, um es rechtzeitig vor Weihnachten zurückzugeben. Das war eigentlich für eine Ihrer Schwestern gedacht.“


  Er sah ihr direkt in die Augen, und urplötzlich begann ihr Herz wie wild zu pochen.


  Voller Erschütterung erkannte Jo, dass Erinnerungen an diesen attraktiven Fremden sie in ihren Nächten und Tagträumen verfolgen würden … und zwar auf ewig …


  „Bitte behalten Sie das Einhorn.“ Sie fühlte sich derart atemlos, dass ihre Stimme nicht mehr als ein Hauch war. „Glauben Sie mir, kleine Mädchen lieben Geschenke.“


  Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln. „Wenn Sie darauf bestehen. Ich vertraue Ihrer Kenntnis von kleinen Mädchen. Das einzige, das ich gut kenne, ist meine Patentochter, aber die ist erst sechs Monate alt, sodass unsere Kommunikation etwas eingeschränkt ist.“


  „Glauben Sie mir, wenn es um Geschenke geht, unterscheiden sich kleine Mädchen kaum von großen – man freut sich immer über sie.“


  Seine Augen funkelten amüsiert.


  „Aber ich bin sicher, dass Sie das bereits wissen“, fügte Jo schnell hinzu.


  „In der Tat.“


  Doch in diesem Moment schien er sich an etwas anderes zu erinnern, und augenblicklich erstarb sein Lächeln.


  Auch der Bann, der ihre Hände verbunden hatte, war gebrochen. Jo trat einen Schritt zurück, und Hugh schaute zur Seite.


  „Es gibt noch eine andere Sache, über die ich mit Ihnen sprechen wollte, Jo“, sagte er leise.


  Sie blickte ruckartig auf.


  „Ich habe mich gefragt, ob ich Sie noch einmal um Ihre Mithilfe bitten kann?“


  Vollkommen überrascht errötete sie. „Was – was soll ich denn tun?“


  „Ich möchte, dass Sie mit mir nach Agate Downs kommen.“


  Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. „Warum ich? Das verstehe ich nicht.“


  „Sie kennen Ivy bereits – und Sie haben so viele Geschwister. Ich dagegen habe überhaupt keine Erfahrung mit kleinen Kindern. Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, wie es ist, fünf zu sein.“


  Sie bemühte sich um einen ebenso lässigen Ton wie er. „Deshalb glauben Sie, dass ich Ihnen helfen kann?“


  Sie sah, wie er schluckte. „Ja – wenn Sie die Zeit erübrigen können. Ich habe den Eindruck, dass Sie bei Ivy bereits einen Stein im Brett haben.“


  „Ich fürchte, ich bin auch keine Expertin in Sachen kleine Kinder“, warnte sie ihn. Zwar verspürte sie einen inneren Impuls, ihm zu helfen, aber ein Gefühl, das sie nicht ignorieren konnte, riet ihr zu Vorsicht. „Es wäre vielleicht hilfreich, wenn ich die Situation etwas besser verstehen würde“, meinte sie behutsam.


  Er nickte und blickte ihr erneut direkt in die Augen. „Es ist eigentlich ganz einfach. Ivy ist meine Tochter.“


  Richtig. Jo versuchte zu schlucken. Jetzt wusste sie es also mit Sicherheit. Bedeutete dies, dass Hugh verheiratet war? Sie sah auf seine Hände. Außer dem Siegelring trug er keinen weiteren Schmuck.


  Er folgte der Richtung ihres Blicks, lächelte verschmitzt und wedelte mit den Fingern. „Nein, ich bin nicht verheiratet. Ich bin nur für eine Weile mit Ivys Mutter ausgegangen. Und … ihre Mutter ist tot.“


  „Oh, wie traurig.“ Das veränderte alles. Ganz plötzlich wurde Jo von Mitgefühl erfasst. „Warum setzen wir uns nicht für einen Moment?“, sagte sie rasch.


  Er zog einen Stuhl heran. „Wenn ich Sie um Ihre Hilfe bitte, dann sollte ich vollkommen ehrlich sein“, erklärte er. „Ich habe erst vor kurzem von Ivys Existenz erfahren.“


  Jo beobachtete, wie er fast unmerklich die Schultern straffte. Offensichtlich fiel es ihm sehr schwer, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten. „Das muss ein ziemlicher Schock gewesen sein.“ Ihr warmherziges Wesen machte sich bemerkbar. „Weshalb haben Sie erst vor kurzem von Ivy erfahren?“


  Hugh verkrampfte sich, woraufhin sie vermutete, dass sie tiefer nachhakte, als ihm lieb war. Er begegnete ihrem Blick. „Ihre Mutter hat einen Brief geschrieben, den ich nie bekommen habe, und dann starb sie kurz nach Ivys Geburt. Offensichtlich litt Linley unter schwersten Wochenbettdepressionen und – und beging Selbstmord.“


  „Nein!“, platzte Jo schockiert heraus. „Es tut mir furchtbar Leid“, fügte sie rasch hinzu, dann fragte sie leise: „Und Sie haben nichts von alledem gewusst?“


  „Ich glaubte, sie wäre bei einem Autounfall ums Leben gekommen“, erwiderte er. „Es war nie die Rede von einem Baby.“


  Jo fragte sich, ob er deshalb so offen war, weil er sie dazu bringen wollte, ihm zu helfen. Wenn ja, dann funktionierte es. Es würde schwer sein, ihm einen Korb zu geben, besonders wenn er ihr derart unverwandt in die Augen schaute wie jetzt.


  „Ivys Großmutter – sie lebte in Australien – ist vor kurzem gestorben und verfügte in ihrem Testament, dass ich meine Tochter zu mir nehmen soll“, erklärte er weiter. „Natürlich wollte ich das Richtige tun und bin sofort herübergeflogen. Aber jetzt ist mir klar, dass mein Timing ungünstig ist. An Weihnachten wartet ein Kind auf Santa Claus, nicht auf einen fremden Mann, der behauptet, ihr Vater zu sein.“


  „Es könnte sein, dass Sie Ivy lieber sind als Santa Claus“, meinte Jo sanft.


  Er warf ihr einen fragenden Blick zu. „Also glauben Sie, dass ich mich falsch entschieden habe?“


  Jo schluckte. Dieser umwerfende, selbstsichere Mann benahm sich, als brauche er tatsächlich ihren Rat. Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. „Nein, ich bin sicher, Sie haben sich richtig entschieden. Ich denke, es ist immer am besten, seinem Bauchgefühl zu folgen.“


  „Werden Sie mich dann begleiten, wenn ich Ivy abhole?“


  Ihre Instinkte schrien „Ja“, und daher zögerte Jo nicht.


  „Natürlich werde ich das. Ich mag Ivy wirklich gern, und wie Sie bereits sagten – bei sechs jüngeren Geschwistern sollte ich vielleicht doch so was wie eine Expertin sein.“


  „Absolut.“ Hugh schaute auf die Uhr an der Wand und stand hastig auf. „Es wird spät, und ich habe bereits zu viel Ihrer Zeit in Anspruch genommen.“


  Auch Jo erhob sich, vergrub die Hände in den Gesäßtaschen ihrer Jeans und zuckte die Schultern, um möglichst unbekümmert zu wirken. „Also haben wir nach Weihnachten ein Date?“


  Er nickte steif. „Vielen Dank. Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen.“


  Dann drehte er sich um und ging zur Küchentür. Jo folgte. „Ich hoffe, Sie fühlen sich im Pub wohl“, sagte sie, als sie in die Eingangshalle traten. „Es ist nicht besonders luxuriös.“


  „Es scheint mir vollkommen in Ordnung.“


  „Ein bisschen einsam an Weihnachten.“


  „Das ist schon okay.“ Plötzlich wirkte er äußerst britisch – ein wenig steif und unbehaglich, so als könne er Frauen nicht ausstehen, die einen Aufstand wegen Weihnachten machten.


  In diesem Moment kam ihre Mutter in die Eingangshalle. „Habe ich da richtig gehört – Sie wohnen im Pub, Mr. Stratland?“


  Jo hätte am liebsten laut aufgestöhnt, doch Hugh schien sich an der Einmischung ihrer Mutter nicht zu stören.


  „Ja, es ist einfach, aber vollkommen ausreichend.“


  „Sie werden dort doch nicht Weihnachten verbringen wollen, oder?“


  „Ich habe eingecheckt. Warum? Das ist doch kein Problem?“


  „Oh, nein, nicht der Pub an Weihnachten!“ Margie klang vollkommen schockiert und warf ihre Hände entrüstet in die Höhe. „Das können wir nicht zulassen.“


  Jo ahnte, in welche Richtung das Ganze führte, aber es würde ein wenig seltsam wirken, wenn sie insistierte, dass Hugh wunderbar im Pub zurechtkam.


  „Und Sie sind so weit von Zuhause entfernt“, fuhr ihre Mutter fort. „Nein, Mr. Stratland, ich will nichts mehr davon hören. Sie müssen morgen zu uns kommen. Ich weiß, wir sind nicht besonders vornehm, aber zumindest gibt es eine ganze Bande von uns. Sie werden sich nicht einsam fühlen, und wir haben mehr als genug zu essen. Ich hasse die Vorstellung, dass jemand an Weihnachten allein ist.“


  Hughs Gesichtsausdruck war der Situation angemessen – eine höfliche Maske – und Jo wartete darauf, dass er auf seine wohl erzogene Art ablehnte.


  Doch zu ihrer Überraschung sagte er: „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mrs. Berry. Vielen Dank. Ich komme gerne.“


  Hugh stand am nächsten Tag pünktlich um zwölf vor der Tür.


  In der Hand hielt er zwei gut gekühlte Flaschen Champagner.


  Jos Vater, der Bier trank, beäugte sie misstrauisch, aber ihre Mutter war begeistert. „Es gibt doch nichts Schöneres als ein Glas Champagner, um einen Tag zu etwas Besonderem zu machen!“, strahlte sie Hugh an.


  Jo hatte sich besonders viel Mühe mit ihrem Aussehen gegeben. Sie hatte ein kühles weißes Sommerkleid mit zarter Spitze gewählt und sorgfältig Make-up aufgetragen. Doch trotz ihrer Bemühungen, das Beste aus ihrem Typ zu machen, war sie fest entschlossen, sich vollkommen kühl und unberührt von Hughs Besuch zu zeigen.


  Da sie ihrer Mutter beim Auftragen des Essens helfen musste, blieb ihr ohnehin nichts anderes übrig, als Hugh der Gnade ihres Vaters und ihrer Brüder anzuvertrauen. Doch während sie hin und her ging, schnappte sie Fetzen ihrer Unterhaltung auf.


  „Hugh Stratland“, sinnierte ihr Dad. „Ihr Name kommt mir bekannt vor. Sollte ich ihn irgendwo schon mal gehört haben?“


  „Ich denke nicht.“


  „In welcher Branche arbeiten Sie?“


  „Ich bin im Transportwesen tätig.“


  „In Großbritannien?“


  „Ja, richtig.“


  „Ich habe auch beinahe mal eine Stelle im Transportwesen bekommen – als Busfahrer“, verriet ihr Vater. „Aber ich war dann doch nicht geeignet. Ich hatte einen Minenunfall, wissen Sie. Seitdem funktioniert meine Lunge nicht mehr richtig, und man hat mich in Frührente geschickt.“


  Hugh drückte sein Bedauern aus.


  Jo biss sich auf die Lippe und überlegte, ob sie intervenieren und das Gesprächsthema wechseln sollte. Ihr Vater neigte manchmal dazu, zu sehr an einem Thema zu kleben.


  Doch falls Hugh sich langweilte, zeigte er dies nicht. Er fügte sich ein, als sei er im australischen Outback groß geworden. Ein Bier in der Hand, lehnte er sich genüsslich im Stuhl zurück und wirkte äußerst entspannt.


  Die Familie versammelte sich zum Weihnachtslunch immer auf der Veranda, die im Schatten des großen alten Mangobaums lag. Dies war der kühlste Ort im ganzen Haus, doch Jo fragte sich, ob dem Engländer das klar war, denn auch im Schatten war es immer noch sehr heiß.


  „Also Hugh“, sagte ihre Mutter, nachdem alle Platz genommen hatten, „wie Sie sehen, gibt es kein warmes Essen.“


  „Das ist absolut verständlich“, lächelte Hugh.


  Ihre Mutter deutete mit einem vollen Glas Champagner in der Hand auf den Tisch. „Wir haben vier verschiedene Salate, geräucherten Schinken, kaltes Roastbeef und die Krönung – die Meeresfrüchteplatte. Ich hoffe, es schmeckt Ihnen.“


  Das tat es. Sehr sogar. Er mochte alles, was auf dem Tisch stand und aß genauso viele Meeresfrüchte und Salat wie Jos Brüder, was einiges aussagte. Er probierte sogar noch die kleinen Minzpasteten.


  Natürlich entpuppte er sich als der perfekte Gast, als interessanter Gesprächspartner, der sich gleichermaßen die begeisterten Geschichten ihrer Brüder über die Rinder auf ihrer Ranch anhörte wie die Erzählungen ihrer jüngeren Geschwister.


  Da sie wusste, wie angespannt Hugh am Tag zuvor gewesen war, erstaunte es Jo, wie locker er nun wirkte. Zweifellos war er darauf aus, ihre Familie zu becircen, damit Jo gar nicht anders konnte, als ihm zu helfen.


  Sie waren beim Nachtisch angelangt, und alle lobten begeistert Jos Weihnachtspudding aus Eiskrem in Brandy, gefüllt mit getrockneten Früchten, Nüssen und Kirschen. Schließlich erklärte ihre Mutter, dass sie nun ein Nickerchen halten würde, und jeder bekräftigte, dass sie das auch verdient habe.


  „Jo, du führst Hugh zum Kaffee auf die hintere Veranda“, schlug sie vor, „während sich dieser Haufen hier in der Küche nützlich machen kann.“


  So zogen sich Jo und Hugh mit den Kaffeetassen in der Hand auf die hintere Veranda zurück. Sie lehnten sich gegen das Geländer und schauten auf den blühenden Jasmin. Es tat gut, eine Weile zu stehen, sich strecken zu können. Jo hatte das Gefühl, viel zu viel gegessen und getrunken zu haben.


  Zuerst redeten sie nicht miteinander, und sie fühlte sich ein wenig unbehaglich mit ihm allein, nachdem sie ihn zuvor mit ihrer lauten Familie geteilt hatte.


  Schließlich sagte er: „Ihre Familie ist faszinierend.“


  „Finden Sie das wirklich? Es muss ganz schön anstrengend sein, sie alle auf einmal kennen zu lernen.“


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. „Sie haben ziemliches Glück, mit einer so fröhlichen Bande aufgewachsen zu sein. Alle sind so entspannt und lässig.“


  Sie zuckte die Achseln. „Es gibt auch Probleme. Aber Weihnachten macht immer Spaß.“


  „Ich bin erstaunt, dass sie einen Fremden, über den sie gar nichts wissen, so herzlich aufnehmen.“


  Das ist wahr, dachte sie. Hugh hatte ihr zwar persönliche Dinge über Ivy anvertraut, um ihre Hilfe zu gewinnen, aber darüber hinaus wusste sie nichts von ihm.


  „Sie haben keine große Familie?“, fragte sie.


  „Nicht, wenn es um Geschwister geht. Ich bin ein Einzelkind. Wahrscheinlich haben mich deshalb Großfamilien schon immer fasziniert.“


  „Manchmal beneide ich Einzelkinder. Hin und wieder wäre es schön, diese Privatsphäre zu haben. Andererseits verbringe ich ohnehin die meiste Zeit bei meiner Arbeit in der City.“


  Er hob eine Augenbraue und sah sie fragend an, aber er gab seiner Neugier im Gegensatz zu ihr nicht nach, und so entstand ein etwas peinlicher Moment, in dem sich beide bewusst waren, dass ihr Gespräch stockte.


  Hugh starrte in die Ferne hinaus.


  „Denken Sie an Ivy?“, fragte Jo.


  Zuerst schien er überrascht, dann lächelte er. „Wie sind Sie darauf gekommen?“


  „Weibliche Intuition.“ Sie trank ihren Kaffee aus. „Es muss wirklich ein Schock sein, wenn man plötzlich erfährt, dass man eine fünfjährige Tochter hat.“


  „Oh ja, es war ein Schock.“ Auch er trank aus, bat in seiner höflichen Art um Jos Tasse und stellte beide auf einem nahen Tisch ab.


  „Ich fühle mich so unvorbereitet auf das Treffen mit Ivy“, gestand er. „Ich hasse dieses Gefühl. Wie in aller Welt soll ein Junggeselle damit klarkommen, plötzlich ein Kind zu haben?“


  „Er stellt ein Kindermädchen ein?“


  „Oh ja“, versetzte er mit einer komischen Grimasse. „Ein Kindermädchen ist unabdingbar. Aber trotzdem muss ich lernen, ein Vater zu sein.“


  „Immerhin ist Ivy kein Baby mehr. Sie kann ihre Bedürfnisse äußern. Ich bin sicher, sie werden gute Freunde.“


  „Aber was ist, wenn Ivy eine fürchterliche Szene macht? Wenn sie während des ganzen Flugs nach London weint?“


  „Guter Gott“, rief Jo. „Sie sind wirklich ein wandelndes Beispiel für positives Denken.“


  Einen Moment wirkte er erstaunt, dann lächelte er. „Sie haben Recht. Normalerweise sehe ich nicht so schwarz. Ich sollte in der Lage sein, die Situation zu meistern.“ Sein Lächeln wurde geradezu teuflisch. „Mit der Hilfe einer Expertin.“


  Na toll. „Denken Sie einfach daran, dass Ivy Ihr Fleisch und Blut ist“, sagte Jo. „Sie ist also vermutlich aus Ihrem Holz geschnitzt.“


  „Was bedeutet, dass sie reizend, wohlerzogen, ausgeglichen, hübsch und hochintelligent ist.“


  „Sie haben eingebildet vergessen.“


  Hugh lachte leise und schaute dann plötzlich hoch, so, als habe er etwas vollkommen Faszinierendes über Jos Kopf entdeckt. „Ist das ein Mistelzweig, der da über Ihnen hängt?“


  Sie folgte seinem Blick. Tatsächlich hing etwas Grünes von dem Haken im Verandadach. „Das war vermutlich einer meiner Brüder.“ Sie zuckte mit den Achseln und versuchte, das Ganze ins Komische zu ziehen, aber als sie zu Hugh schaute, lächelte er, und etwas an diesem Lächeln jagte Schauer über ihren Rücken.


  Hugh zuckte leicht die Schultern, doch seine Augen ließen sie nicht los, während er mit seiner verführerisch tiefen Stimme murmelte: „Traditionen sind unheimlich wichtig, Jo. Und Sie stehen unter einem Mistelzweig, und es ist Weihnachten.“


  Ihr Herz machte einen Satz.


  3. KAPITEL


  Es lag etwas Dunkles, Gefährliches in Hughs Blick, und das bereitete Jo weiche Knie. Dennoch trat sie einen Schritt auf ihn zu, woraufhin er eine Hand um ihren Ellenbogen schloss, so als wolle er ihr Halt geben. Sie hoffte, dass er ihr Zittern nicht bemerkte.


  Und dann senkte er langsam den Kopf. „Frohe Weihnachten, Jo.“


  In Erwartung eines flüchtigen Kusses schürzte sie die Lippen und beugte sich ihm entgegen. Doch es kam anders.


  Hugh presste seine warmen Lippen auf ihre und küsste sie. Richtig. Oder küsste sie ihn? Es spielte keine Rolle. Es zählte einzig und allein, dass es ein richtiger, ein intensiver Kuss war.


  Sie konnte es auf den Champagner schieben. Oder die Hitze. Nein, sie würde ganz einfach Hugh die Schuld geben, weil er viel zu umwerfend war und viel zu viel vom Küssen verstand.


  Ja, sie würde ganz sicher ihm die Schuld geben, denn irgendwann legte er seine Hände um ihre Taille, zog sie an seinen harten, muskulösen Körper und eroberte ihre Lippen. Leidenschaftlich.


  Unerwartet stieg eine Welle der Sehnsucht in ihr auf. Innerlich schmolz sie dahin. Oh mein Gott, sie hatte noch nie einen derart atemberaubenden Kuss erlebt.


  Nur der Klang von Schritten brachte sie auf den Erdboden zurück. Mit einem enttäuschten Seufzer riss sie sich von Hugh los. Sie holte tief Luft und warf einen grimmigen Blick über die Schulter, um den Störenfried auszumachen.


  Es waren Bill und Eric, und ihre Münder standen weit offen.


  „Was ist los mit euch beiden?“, rief sie verärgert. „Habt ihr noch nie gesehen, wie jemand unter dem Mistelzweig geküsst wurde?


  Eric grinste unverschämt. „Nicht so.“


  „Verschwindet“, fauchte sie und merkte, wie sie rot wurde. „Kümmert euch lieber um den Abwasch.“


  Die Jungs taten ihr den Gefallen, woraufhin sie allein mit Hugh zurückblieb. Er wirkte so peinlich berührt, dass sie sich unwillkürlich fragte, ob er den Kuss bereute. Der Teufel sollte ihn holen! Wahrscheinlich hatte er sie nur geküsst, damit sie auch ja mit ihm nach Agate Downs kam.


  Aber er war so leidenschaftlich gewesen, so als habe auch er in diesem Moment alles andere vergessen.


  Großer Gott! Sie interpretierte viel zu viel in diesen Kuss hinein. Hugh hatte lediglich eine Weihnachtstradition aufgegriffen. Und sie ließ sich das Ganze zu Kopf steigen. Man musste sich doch bloß ansehen, wie ruhig er jetzt war.


  Nichtsdestotrotz gelang es ihnen nicht mehr, ihr leichtes Gespräch wieder aufzunehmen. Sie brachten die Kaffeetassen in die Küche, und kurz darauf verabschiedete sich Hugh und kehrte ohne ein weiteres Wort in den Pub zurück.


  Hugh war nervös.


  Er hasste dieses Gefühl. Es war seiner Natur so fremd. Normalerweise hatte er alles unter Kontrolle, und so konnte er sich nicht erinnern, sich jemals in seinem Leben derart hilflos gefühlt zu haben.


  Während er mit Jo nach Agate Downs fuhr, musste er immer wieder tief Luft holen, um ruhig zu bleiben. Dennoch schnürten ihm die Emotionen beinahe die Kehle zu.


  Auch Jo wirkte in sich gekehrt, und er fragte sich, ob sie an den Kuss dachte. Die Anziehung zwischen ihnen hatte ihn vollkommen überrascht. Es sollte nicht mehr als ein harmloser kleiner Kuss unter dem Mistelzweig sein, und stattdessen wurde es zu einem wahren Feuerwerk an Hitze und Leidenschaft.


  Wenn ihre beiden Brüder nicht aufgetaucht wären, hätte er die Dinge vermutlich bis weit über die Grenzen der Vernunft hinausgetrieben …


  Kurz nachdem sie ein verrostetes, altes Tor passiert hatten, parkte Hugh den Wagen. Er spürte, wie Adrenalin in ihm aufstieg. In ein paar Minuten würde er Ivy gegenüberstehen, seiner unbekannten Tochter, die er mit sich nehmen würde und der er sein ganzes Leben anpassen musste.


  Er bezweifelte nicht länger, dass er das Kind wollte. Seit er von ihrer Existenz erfahren hatte, wuchs die Sehnsucht, sie zu sehen, täglich, und tief in seinem Inneren wusste er bereits, dass er sie liebte.


  Aber wer war sie? Und wie würde sie auf ihn reagieren?


  Jo berührte ihn an der Schulter, und als er sich daraufhin zu ihr drehte, reichte sie ihm das Einhorn, das mittlerweile in buntes Geschenkpapier verpackt war.


  „Mach dir keine Sorgen, Hugh“, beruhigte sie ihn. „Sei einfach du selbst. Glaub mir, Ivy hat großes Glück, einen Vater wie dich zu haben. Sie wird dich lieben.“


  Mehr als ein gequältes Lächeln brachte er nicht zu Stande. An der Eingangstür wurden sie von einem düster dreinblickenden Mann empfangen. „Sie müssen Stratland sein.“


  „Ja.“ Hugh streckte die Hand aus. „Wie geht es Ihnen?“


  „Hm“, war alles, was Noel Marten darauf antwortete, und er schüttelte Hugh auch nur widerwillig die Hand.


  „Ich hatte angerufen, dass ich heute kommen würde“, fügte Hugh hinzu.


  „Wer ist da?“, rief eine Stimme aus dem Inneren des Hauses.


  „Stratland“, warf Noel über die Schulter.


  „Oh.“ Ellen Marten eilte den Flur hinunter und wischte sich dabei die Hände an ihrer Schürze ab.


  Hinter ihr, am Ende des Gangs, drückte sich eine kleine Gestalt im Türrahmen herum. Hugh bekam plötzlich keine Luft mehr. Da war sie. Ivy. Sein kleines Mädchen.


  Jo griff nach seiner Hand und drückte sie aufmunternd.


  „Kommen Sie herein, Sir“, bat Ellen Marten, doch dann sah sie Jo und blickte verwirrt drein.


  „Ich habe Jo gebeten, mich zu begleiten, weil sie Ivy kennt und viel mehr Erfahrung mit kleinen Kindern hat als ich“, erklärte Hugh auf ihren fragenden Blick etwas steif.


  „Oh, sicher“, meinte Ellen und nickte langsam.


  Das Ende des Gangs lag im Schatten, doch als Hugh erneut in diese Richtung schaute, sah er die Silhouette eines kleinen Mädchens, das vor Aufregung herumzappelte.


  Ellen folgte seinem Blick. „Dieses Früchtchen. Ich hatte ihr gesagt, sie solle in der Küche warten.“


  „Ich will nicht warten“, kam es ziemlich bestimmt zurück.


  Ellen seufzte. „Ich fürchte, sie ist ein ganz schön energisches junges Fräulein. Manchmal weiß ich gar nicht, was ich mit ihr anstellen soll.“


  Das kleine Mädchen war unterdessen an der Wand entlang vorgerückt, bis sie fast die Hälfte des Flurs hinter sich gelassen hatte. Sie trug ein rosafarbenes Sommerkleid und keine Schuhe. Hugh erkannte, dass ihre braunen Locken genauso dunkel waren wie sein Haar, und sie hatte ein herzförmiges Gesicht mit großen, ausdrucksvollen Augen – grünen Augen, die voller Übermut funkelten.


  Er spürte, wie ihn ein erstaunlicher Stolz erfüllte. Das war seine Tochter. Sie war wunderbar.


  Ellen rief ihr zu: „Komm schon, Ivy. Komm und sag deinem Besuch Guten Tag.“


  Deinem Vater, wollte Hugh am liebsten hinzufügen, aber er blieb still. Er stand sehr steif da, hatte Angst, versuchte zu lächeln, und schaffte es nicht ganz.


  Als ob sie seine Anspannung spürte, blieb die Kleine plötzlich stehen. Sie drückte sich an die Wand und ließ den Kopf schüchtern zur Seite fallen.


  „Komm schon, Ivy“, sagte Ellen Marten scharf, „lass den Mann nicht warten.“


  „Nein.“ Ivy verzog trotzig den Mund. „Ich will nicht.“ Hughs Herz sank. Sie wollte nicht zu ihm kommen, und er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Er warf einen verzweifelten Blick auf Jo.


  Und Jo, Gott segne sie, war die einzige Person im Raum, die keine Angst zu haben schien. Sie ging in die Hocke und schenkte dem Kind ein strahlendes Lächeln. „Hallo, Ivy.“


  „Hallo“, kam es beinahe patzig zurück.


  „Ich habe dir ganz besonderen Besuch mitgebracht.“


  Ivy hörte aufmerksam zu, sagte aber nichts.


  „Willst du nicht herkommen und dir das hübsche Geschenk ansehen, das Hugh für dich ausgesucht hat?“


  „Welches Geschenk?“ Ivy machte einen Schritt vorwärts.


  „Das hier“, sagte Hugh dann nervös und hielt ihr das bunte Paket hin. Dann folgte er Jos Beispiel und ging auch in die Hocke.


  „Was ist das?“, fragte Ivy, die vorsichtig näher kam.


  Hugh zögerte und schaute erneut zu Jo. Er hatte keine Ahnung, ob man einem Kind den Inhalt eines Geschenks verraten durfte.


  Doch Jo hatte da keine Bedenken. „Es ist ein wunderschönes Einhorn.“


  Ivy tat noch einen Schritt auf sie zu. „Was ist ein Einhorn?“


  „Es ist so eine Art Pony“, antwortete Jo. „Ein magisches Pony.“


  Damit war das Zauberwort gefallen. Ivy schloss die Lücke.


  Hugh war wie gebannt. Seine Tochter – sein Fleisch und Blut, in jeder Hinsicht perfekt, mit seiner Haarfarbe und seinen grünen Augen. Und zehn entzückenden kleinen Zehen.


  „Willst du es aufmachen?“ Seine heisere Stimme verriet seine Gefühle, und er war sicher, dass Tränen in seinen Augen glitzerten.


  Ivy starrte das Paket an. Ihre Augen funkelten vor Neugier, aber sie schüttelte den Kopf. „Mach du es auf.“


  „Okay.“ Hugh riss an dem Papier, woraufhin sich seine Tochter näher heranbeugte. Ihr Gesicht war voll konzentriert. Als das Papier zur Seite glitt, kam das Einhorn in all seiner lavendelfarbenen Schönheit zum Vorschein.


  Ivys Augen weiteten sich. „Ist es wirklich magisch?“


  „Ähm …“ Hugh wusste nicht, was er sagen sollte.


  Jo rettete ihn. „Siehst du das?“ Sie tippte an das Horn des Stofftiers. „Das macht es magisch.“


  Ivy streckte ihre kleine Hand aus und berührte ihrerseits das Horn. „Wieso?“


  „Es hat dir deinen Daddy gebracht“, meinte Jo.


  Ivy bekam noch größere Augen und schaute zu Hugh herüber. „Du bist mein Daddy, oder?“


  Er war schon wieder wie gebannt, während er seiner Tochter in die Augen schaute. Ivy war ein Wunder.


  Jo versetzte ihm einen leichten Stoß zwischen die Rippen, und er kam endlich zu sich.


  „Ja“, antwortete er und schluckte schwer. „Ich bin dein Daddy.“ Dann beugte er sich vor und gab Ivy einen zarten Kuss auf die rosige Wange.


  Neben sich hörte er von Jo ein ersticktes Geräusch, das verdächtig nach einem Schluchzer klang.


  „Nimm dein Einhorn mal in den Arm“, sagte sie mit mühsam beherrschter Stimme.


  Ein Grübchen erschien auf der Wange des kleinen Mädchens, als sie vor Begeisterung lachte, und sie streckte die Arme aus, um das Stofftier an sich zu drücken. In diesem Moment sah Hugh … ihren linken Arm.


  Oh, mein Gott. Der Arm des kleinen Mädchens war offensichtlich schlimm verbrannt. Von der Schulter bis zum Handgelenk bestand er nur aus Narbengewebe.


  Ein entsetzter Aufschrei entrang sich ihm. Wie in aller Welt hatte das geschehen können? Ohne auf die anderen zu achten, die ihn überrascht beobachteten, nahm er Ivy auf den Arm, drückte sie und das Einhorn an seine Brust und stand auf.


  Er presste die Augen zusammen, um die Tränenflut aufzuhalten, die losströmen wollte und hauchte Küsse auf Ivys Wangen und ihr Haar.


  „Mein kleines Mädchen“, flüsterte er.


  Ihm brach beinahe das Herz, als seine Tochter ihm die Arme um den Nacken schlang.


  „Mein Daddy“, wisperte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  Hinter sich hörte Hugh, wie Jo erleichtert seufzte.


  „Ich muss wirklich zugeben, dass sie noch nie so schnell zu jemandem Zutrauen gefasst hat“, bemerkte Ellen.


  Beinahe widerwillig setzte Hugh die Kleine auf dem Boden ab und wandte sich an Jo. „Ich muss mich mit den Martens unterhalten“, sagte er. „Würde es dir etwas ausmachen, dich ein paar Minuten um Ivy zu kümmern?“


  „Überhaupt nicht“, antwortete sie sofort. „Komm, Ivy, wir geben deinem Einhorn eine Flugstunde.“


  Nachdem sie nach draußen gegangen waren, holte Hugh tief Luft und warf einen fragenden Blick in Richtung der Martens. „Also gut“, begann er, „ich will ausführliche Antworten. Ich will wissen, was mit Ivy passiert ist. Das Wo und das Warum. Und ich bestehe darauf zu erfahren, wie sie bereits behandelt wurde.“


  Zum ersten Mal seit Tagen hatte er das Gefühl, wieder alles unter Kontrolle zu haben.


  Als es an der Zeit war, sich von den Martens zu verabschieden, hatte Jo den Eindruck, dass das Ehepaar sich nur schweren Herzens von dem Kind trennte, das es lieb gewonnen hatte. Obwohl sie sowohl sich selbst als auch Ivy auf den Abschied vorbereitet hatten, flossen Tränen.


  Doch die eigentliche Überraschung war, wie stark das Band zwischen Hugh und seiner Tochter schon zu sein schien. Ivy machte keinerlei Probleme. Im Gegenteil: Sie war ganz aufgeregt, weil sie mit ihrem neu entdeckten Vater weggehen durfte.


  Auf dem Weg zurück wurde das Einhorn von beiden gemeinsam auf den Namen Howard getauft. Doch als sie schließlich in Bindi Creek ankamen, war Ivy eingeschlafen. Ihr Kopf ruhte vertrauensvoll an Jos Schulter.


  „Möchtest du sie zu uns bringen?“, fragte Jo. „Der Pub ist vielleicht nicht der geeignete Ort für ein kleines Kind?“


  „Deine Familie hat schon viel zu viel für mich getan.“ Er blickte auf das schlafende Mädchen, das Howard immer noch im Arm hielt. „Aber du hast Recht, was den Pub anbelangt. Ich bin sicher, dass Ivy viel lieber bei euch sein würde.“


  „Das ist doch gar kein Problem. Wir können ein zusätzliches Bett im Zimmer der Mädchen aufstellen. Es wird ihr gefallen.“


  Hugh lächelte ein wenig traurig. „Vielleicht gefällt es ihr viel zu sehr. Dann wird es schwer, sie morgen früh mitzunehmen.“


  „Oh, daran hatte ich gar nicht gedacht.“ Jo verspürte ein unerwartetes Gefühl der Trauer. Sie hatte das Wissen, dass Hugh und Ivy bald aus ihrem Leben verschwinden würden, vollkommen ausgeblendet. „Also, wann geht es nach England zurück?“ Sie bemühte sich um einen lockeren Tonfall, so, als sei ihr das ziemlich gleichgültig, aber sie war nicht besonders erfolgreich dabei.


  „Morgen.“


  „Himmel.“ Um Gottes Willen, Jo, kling nicht so enttäuscht. „Du hattest Glück, so schnell einen Flug zu bekommen.“


  „Ich kenne einige Leute.“


  „Oh ja, das hatte ich vergessen. Du bist ja selbst im Transportwesen“, entgegnete sie. „Nun, mach dir keine Sorgen um Ivy“, fuhr sie mit einem tapferen Lächeln fort. „Sie betet dich jetzt schon an, und sie versteht, dass sie mit dir nach England zieht. Es wird alles gut gehen.“


  Hugh griff über Ivy hinweg nach Jos Hand und drückte sie. „Danke, Jo.“


  Sie versuchte zu lächeln.


  Tilly und Grace hatten Ivy ein paar Mal gesehen, wenn sie mit im Laden war, aber sie hatten nicht miteinander gesprochen, und so waren sie nun ein bisschen gehemmt, als das wunderschöne kleine Mädchen mit Jo und Hugh ankam. Dennoch hinderte es sie nicht daran, peinliche Fragen zu stellen.


  „Was ist mit deinem Arm passiert?“, platzte Tilly beinahe sofort heraus, und Jo hätte sie am liebsten erwürgt.


  Aber Ivy reagierte ganz nüchtern. „Ich habe mich verbrannt.“


  „Tut es weh?“


  „Nicht mehr. Es sieht nur anders aus, das ist alles.“


  „Ich habe mir ein Einhorn gewünscht“, meinte Tilly, „aber ich habe eine Babypuppe bekommen. Willst du sie sehen?“


  Danach machten sich die Kinder einen Spaß daraus, Howard und die Puppe an- und auszuziehen, und Ivy schwebte im siebten Himmel.


  In der Küche sagte Hugh zu Jo: „Sind wir hier ungestört, oder ist es wahrscheinlich, dass uns jemand zuhört?“


  „Ziemlich wahrscheinlich, fürchte ich.“ Sie fragte sich, worüber er reden wollte.


  „Meinst du, dass du auf einen kurzen Drink mit in den Pub kommen kannst?“


  Sie beging den Fehler, in seine Augen zu schauen und spürte eine plötzliche Sehnsucht tief im Innern, die sie davor warnte, mit ihm irgendwohin zu gehen.


  Andererseits, was gab es für einen Grund, seine Bitte auszuschlagen?


  „Ich bitte Mum nur gerade, dass sie für uns ein Auge auf Ivy hat“, sagte sie.


  Sie setzten sich an einen Tisch in einer Ecke des kleinen Biergartens, die im Schatten einiger Bäume lag und dennoch kaum Schutz gegen die drückende Hitze bieten konnte.


  „Du wirst dankbar sein, in den englischen Winter zurückkehren zu können“, bemerkte Jo und presste sich ihr kühles Weinglas gegen Wange und Stirn.


  Hugh lachte kurz. „Gib mir zwei Tage im nasskalten Londoner Dezember, und ich wünsche mir, wieder hier zu sein.“


  „Du lebst also in London?“


  „Ja, ich habe ein Haus in Chelsea.“


  „Chelsea? Das ist eine ziemlich exklusive Gegend, nicht wahr?“


  „Es ist sehr nett. Zentral und günstig gelegen.“


  Jo erkannte in diesem Moment erneut, wie wenig sie von diesem Mann wusste.


  „Also gut“, sagte sie, nachdem sie einen Schluck Wein getrunken hatte, „worüber wolltest du mit mir reden?“


  „Über Ivy“, entgegnete er schlicht.


  Natürlich. Jo schenkte ihm ein warmes Lächeln. „Sie ist ein Schatz.“


  „Ja, das ist sie, nicht wahr?“


  „Absolut.“


  Hughlächelte, doch dann wurde sein Gesichtsausdruck plötzlich nüchtern. „Ich dachte, mir bricht das Herz, als ich die Narben auf ihrem Arm sah.“


  Ellen Marten hatte Jo die Geschichte erzählt, als die beiden Frauen Ivys Sachen zusammenpackten. Im Alter von zwei Jahren hatte die Kleine im riesigen Stadthaus ihrer Großmutter in Sydney gewohnt, wo Ellen und Noel Marten als Angestellte arbeiteten. Irgendwie war sie ihrem Kindermädchen entwischt und in die Küche marschiert, wo sie einen Topf mit kochendem Wasser vom Herd gezogen hatte.


  Sie hatte viel Zeit im Krankenhaus verbringen und mehrere Hauttransplantationen über sich ergehen lassen müssen.


  Jo legte ihre Hand über die von Hugh. „Ivy geht es gut, Hugh. Sie hat jetzt dich. Du solltest sie nicht bemitleiden. Du wirst ein wunderbarer Vater sein. Sie hat großes Glück.“


  „Ich werde dafür sorgen, dass sie die beste medizinische Behandlung bekommt. Zum Glück habe ich einen alten Schulfreund, der ein ausgewiesener Spezialist für Verbrennungen ist.“


  Er blickte auf ihre Hand, die noch immer die seine umfasste, und irgendetwas in seiner Miene machte Jo plötzlich nervös. Hastig zog sie die Hand zurück und trank von ihrem Wein.


  Hugh starrte in den weißen Schaum auf seinem Bier. „Ich möchte, dass du uns nach London begleitest“, sagte er plötzlich.


  Ihr Herz machte einen Satz.


  „Ich weiß, dass das sehr kurzfristig kommt, aber ich würde dich gut bezahlen. Die Sache ist die, dass Ivy offensichtlich erwartet, dass du mitkommst. Und du gehst so wundervoll mit ihr um, und sobald ich wieder arbeite, werde ich mich nicht ständig um sie kümmern können.“


  Jo kam wieder auf die Erde zurück. Er wollte sie als Kindermädchen.


  Aber selbstverständlich, was hast du denn gedacht, du dummes Ding?


  Sie hob ihr Glas und nahm einen Schluck. „Es tut mir Leid, Hugh“, antwortete sie, ohne ihn anzuschauen. „Das geht nicht. Ich habe eine gute Stelle in Brisbane.“ Dann reckte sie trotzig das Kinn und sah ihm in die Augen. „Und ich möchte Karriere machen. Ich habe hart gearbeitet, um dahin zu kommen, wo ich jetzt bin. Ich kann hier nicht alles stehen und liegen lassen.“


  Er nickte nachdenklich, hob sein Bier, als wolle er trinken und setzte das Glas dann doch wieder ab. „Es tut mir Leid, das hätte ich vorher erfragen sollen. Was machst du?“


  Sie hob das Kinn noch ein Stückchen mehr. „Ich bin Buchhalterin.“


  Er lächelte. „Das hätte ich nie geglaubt. Du wirkst zu …“


  „Zu was?“, fauchte sie.


  Sein Lächeln verstärkte sich noch. „Zu locker, wollte ich sagen.“


  „Dann gehörst du also auch zu denen.“


  „Zu denen?“


  „Zu den Millionen, die ein ganz bestimmtes Klischee von Buchhaltern haben.“


  „Oh, ein heikles Thema, wie ich sehe. Ich entschuldige mich.“ Hugh hob erneut sein Bier und trank diesmal die Hälfte des Glases aus. „Aber im Moment arbeitest du nicht.“


  „Nein“, gab sie zu. „Das liegt daran, dass ich einen Teil meines Jahresurlaubs genommen habe, aber in etwas mehr als zwei Wochen muss ich zurück an die Arbeit.“


  Ohne zu zögern, sagte Hugh: „Was ist mit diesen zwei Wochen? Was hast du für Pläne?“


  Seine Hartnäckigkeit erstaunte sie. „Ich helfe meiner Mutter im Laden aus – und verbringe Zeit mit meiner Familie.“


  Hugh nickte nachdenklich.


  Jo spielte nervös an ihrem Weinglas herum. „Hast du Freunde oder Familie in London, die dir mit Ivy helfen können?“, fragte sie. „Was ist mit einer – Freundin?“


  „Meine Eltern leben in Devon. Natürlich habe ich Freunde, aber …“ Er hielt inne und seufzte.


  Jo wartete … eine dumme Angst machte sich in ihr breit.


  „Meine Freundin und ich haben uns vor kurzem getrennt“, sagte er schließlich.


  Jo ließ sich nichts anmerken.


  „Um ehrlich zu sein, so haben wir uns wegen Ivy getrennt.“


  „Wirklich?“ Diesmal fiel es ihr schwer, ihren Schock zu verbergen.


  Hugh zuckte die Schultern. „Es war keine große Geschichte. Wir steuerten ohnehin auf den Abgrund zu. Die Sache ist einfach die, dass keiner meiner Freunde Ivy so gut verstehen würde wie du. Es liegt nicht nur daran, dass du kleine Geschwister hast. Ivy hat dich wirklich gern, und du weißt, an was sie gewöhnt ist und was ihr an London merkwürdig vorkommen wird.“


  Natürlich hatte er Recht. Sie war sich sicher, dass Hugh auch ohne sie auskommen würde, aber sie wusste auch, dass sie eine große Hilfe sein könnte. Sie könnte Ivy den Übergang erleichtern.


  „Hast du einen Freund, der dagegen wäre, dass du weggehst?“, fragte Hugh.


  Jo schluckte. „Nein, das nicht. Ich habe mich auch erst vor kurzem getrennt.“ Seit Damien hatte es niemanden mehr gegeben, aber das musste Hugh nicht wissen.


  Sollte sie sein Angebot wirklich in Betracht ziehen? Vielleicht um Ivys Willen? Sollte sie für zwei Wochen nach London reisen, bis Hugh ein gutes Kindermädchen gefunden hatte? „Was würdest du mir zahlen?“, fragte sie.


  Sie verschluckte sich an ihrem Wein, als er die Summe nannte. „Für zwei Wochen? Das ist schlicht und ergreifend Bestechung.“


  Er lächelte. „Ich weiß.“


  „Ich muss darüber nachdenken.“ Jo leerte ihr Glas und holte tief Luft. Diesmal war sie fest entschlossen, nicht impulsiv zu reagieren. Sie musste sorgsam das Für und Wider abwägen. Einerseits hatte sie die Möglichkeit, London kennen zu lernen … viel Geld zu verdienen … und Ivy etwas Gutes zu tun …


  Was sprach dagegen? Sie ließ ihre Mutter im Stich. Allerdings war Weihnachten vorbei, und sie hatte sich ein bisschen Urlaub verdient. Was sonst? Es musste noch mehr Gegenargumente geben.


  Hugh.


  Zwei Wochen in seiner Gesellschaft, und sie würde sich Hals über Kopf in ihn verlieben. Selbst wenn er einfach nur höflich war und sie als gutes Kindermädchen behandelte, würde sie Gefühle für ihn entwickeln und als emotionales Wrack zurückkehren.


  „Es tut mir Leid, Hugh“, sagte sie fast grimmig. „Ich würde gerne helfen, aber es geht nicht. Ich kann wirklich nicht.“


  Er sah so enttäuscht aus, dass sie beinahe schwach wurde.


  Hastig stand sie auf. „Wann kommst du morgen vorbei, um Ivy abzuholen?“


  „Ich hole sie jetzt ab“, entgegnete er steif. „Es hat keinen Sinn, wenn sie noch mehr Zeit mit dir verbringt. Sie würde sich zu sehr an dich binden.“


  „Was ist los, Liebes?“, fragte ihre Mutter, als Jo nach Hause kam. Sie hatte einen langen Spaziergang am Fluss gemacht, nachdem Hugh und Ivy gegangen waren, und dabei hatte sie einige Tränen vergossen.


  „Ich bin nur ein bisschen müde“, wich sie aus.


  „Müde? Wer’s glaubt!“, schnaubte Margie. Sie hob den Deckel eines Topfs, woraufhin Dunst von dem kochenden Gemüse aufstieg. „Du hast etwas Dummes getan, richtig?“


  „Nein, Mum. Ich war unglaublich vernünftig.“


  „Du hast Hugh Stratland abgewiesen.“


  Jo schnappte nach Luft. „Woher weißt du …?“ Sie biss sich hart auf die Lippe, wandte sich ab und ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. Sie stützte die Ellenbogen auf dem Küchentisch auf. „Ja“, gestand sie. „Er hat mir Geld angeboten, damit ich mit nach England fliege und Ivy den Übergang in London erleichtere, und ich habe abgelehnt.“


  Ihre Mutter legte den Deckel wieder auf, reduzierte die Hitze und setzte sich Jo gegenüber. „Du hättest mit ihm gehen sollen, Jo.“


  „Aber das konnte ich gar nicht. Du brauchst mich hier.“


  „Wir kämen auch ohne dich zurecht.“


  „Na, wunderbar, so klingt Dankbarkeit.“


  „Ich bin dankbar, Liebes. Das weißt du, aber es tut mir Leid, dass du deine Chance nicht genutzt hast, mit ihm zu gehen. Für das kleine Mädchen wäre es wichtig, ein freundliches Gesicht in der Fremde um sich zu haben.“


  „Sie kennt mich doch kaum.“


  „Aber sie hat dich schon lieb gewonnen.“


  Jo seufzte. „Ivy wird es gut gehen, Mum. London ist voller netter australischer Mädchen, die nach Arbeit suchen. Hugh wird sofort ein Kindermädchen finden.“


  Ihre Mutter blickte sie nachdenklich an. „Ich dachte, du hättest mehr Mut.“


  „Mut? Ich habe keine Angst. Wovor sollte ich Angst haben?“


  „Vor Hugh.“


  Jo keuchte erstickt auf. „Sei nicht albern. Er ist ein Gentleman.“


  „Natürlich ist er das. Ein sehr attraktiver und charmanter Gentleman. Deshalb hast du Angst.“


  „Mum!“ Jo stand hastig auf. „Ich möchte nicht darüber reden. Was weißt du schon?“


  „Mehr als du dir vorstellen kannst“, antwortete Margie ruhig.


  Jo, die schon aus der Küche stürmen wollte, hielt abrupt inne. Ihre Mutter sah so anders aus … irgendwie sehnsüchtig und traurig … und Jo spürte, wie ihr Herz sich zusammenzog.


  „Es gab einen Mann, Jo – vor deinem Vater.“


  Jo war sich nicht sicher, ob sie das wirklich hören wollte. „Ich habe ihn nie vergessen.“


  Entsetzt wollte Jo sich abwenden, aber das traurige Bedauern in den Augen ihrer Mutter ließ sie nicht los.


  „Ich war wahnsinnig in ihn verliebt“, fuhr Margie fort. „Er wollte, dass ich mit ihm auf seiner Yacht über den Pazifik segle.“


  „Hast du es getan?“


  Ihre Mutter schüttelte langsam den Kopf. „Wenn ich es getan hätte, würde ich dir diese Geschichte nicht erzählen. Ich schätze, ich wäre immer noch bei ihm.“


  Ein schmerzhafter Stich erfasste Jo. „Das kannst du nicht wissen. Es hätte vielleicht nicht funktioniert.“


  Ihre Mutter lächelte wehmütig. „Und vielleicht wäre es ganz wundervoll gewesen. Ich werde es nie erfahren.“


  Es tat zu weh, sich Margie Berry mit einem anderen Mann vorzustellen. Jo dachte an das harte Leben ihrer Mutter – mit einem Invaliden als Ehemann und so vielen Kindern.


  „Ich bereue mein Leben nicht“, versicherte sie. „Aber heute wünschte ich mir, mit ihm gegangen zu sein. Vielleicht wäre ich enttäuscht gewesen, aber … nun ja, ich werde es nie wissen.“


  Margie hatte nie eine Andeutung gemacht, dass sie nicht glücklich wäre, aber ihr Gesichtsausdruck jetzt öffnete ein Fenster in eine andere Welt. So viele verlorene Möglichkeiten …


  Jos Hals war so zugeschnürt, dass sie kaum sprechen konnte. „Aber – aber es ist nicht so, dass Hugh will, dass ich ihn begleite. Er will nur, dass ich ihm mit Ivy helfe.“ Sie schluckte. „Ich bin nicht in ihn verliebt oder so.“


  „Das kannst du jemand anderem weismachen.“ Margie stand auf, ging zu ihrer Tochter hinüber und umarmte sie von hinten. „Ich denke, du solltest nach London gehen, Jo. Du würdest Ivy mit Sicherheit gut tun, und was sonst geschehen mag – sei mutig, Honey, und wage das Risiko. Es wäre doch in jedem Fall interessanter, als die ganze Zeit hier mit uns herumzuhängen. Glaub mir, wenn du es nicht tust, wirst du es dein ganzes Leben lang bereuen.“


  In Hughs Zimmer brannte kein Licht, als Jo kurz nach acht an die Tür klopfte. Wenn er schon schlief, dann sollte es nicht anders sein.


  Keine Chance.


  Rasch wurde die Tür geöffnet. Durch das schwache Licht, das von der Beleuchtung der Veranda herüberschien, sah sie, dass er kein Hemd trug und die Jeans ohne Gürtel lose auf seinen Hüften saß, so als habe er sie gerade nur übergestreift.


  „Hallo, Jo.“ Seine Begrüßung war höflich, aber ohne die sonstige Wärme.


  „Hallo.“ Sie schluckte und bemühte sich, nicht auf seine breiten Schultern zu starren oder die muskulöse Brust. „Es tut mir Leid, wenn ich störe.“


  „Ich habe noch nicht geschlafen.“ Er deutete mit dem Kopf in Richtung des dunklen Zimmers. „Aber Ivy schläft.“ Er trat auf die Veranda heraus und schloss leise die Tür. „Was willst du? Ist irgendetwas passiert?“


  „Ich – ich habe mich gefragt, ob es okay wäre, wenn ich meine Meinung ändere? Was England angeht?“


  Hugh antwortete nicht sofort. Er stand nahe der Wand, und sein Gesicht lag im Schatten, sodass Jo seine Reaktion nicht erkennen konnte und von plötzlichen Zweifeln überfallen wurde. Warum in aller Welt hatte sie nur auf ihre Mutter gehört?


  „Ich würde dir gerne mit Ivy helfen“, erklärte sie.


  „Warum hast du deine Meinung geändert?“


  „Ich – ich habe über Ivy nachgedacht. Die Kleine hatte bislang so ein hartes Leben. Ich weiß, dass für sie jetzt alles in Ordnung kommt, aber wenn ich ihr die Eingewöhnung erleichtern kann, gleich von Anfang an …“


  Wieder herrschte Stille. Hugh schien gar nicht mehr so erpicht darauf, dass sie mitkam.


  „Bist du dir denn sicher, dass deine Familie dich entbehren kann?“


  „Ja, ich habe mit Mum darüber gesprochen. Sie möchte sogar, dass ich euch begleite.“


  „Tatsächlich?“ Zum ersten Mal klang Hugh amüsiert. „Nun, dann.“


  „Steht – steht dein Angebot noch?“


  „Ja“, sagte er schließlich.


  Jo wartete. Sie fühlte sich schrecklich.


  „Bist du dir sicher, dass du mitkommen willst?“


  „Ja.“


  „Gut.“ Sein Lächeln wirkte ein wenig vorsichtig, während er ihr die Hand reichte.


  Das war alles? Ein Händeschütteln?


  Jo war furchtbar enttäuscht, als sie wieder nach Hause ging. Irgendwie hatte sie schon ein wenig mehr Begeisterung erwartet.


  In der Mitte der Straße blieb sie stehen und starrte in den mit Sternen übersäten Himmel hinauf. Sie wünschte, sie wäre bei ihrer ursprünglichen Entscheidung geblieben.


  Warum in Gottes Namen hatte sie auf ihre Mutter und deren romantische Fantasien gehört?


  4. KAPITEL


  Hugh machte sich Gedanken. Nicht um Ivy – der machte das Fliegen überhaupt nichts aus. Aber irgendetwas stimmte nicht mit Jo.


  Es war nicht ihr anfängliches Zögern, ob sie mit ihm nach England kommen sollte, das ihm Sorgen bereitete. Als sie aus Bindi Creek abfuhren, wirkte sie glücklich und aufgeregt, und sie lachte über ihren Vater, der sie davor warnte, nicht zu viel von England zu erwarten.


  „England ist ein guter Ort für die Engländer“, scherzte er, doch sie überging seine düsteren Prophezeiungen, indem sie gutmütig lächelte und die Augen verdrehte.


  „Du kannst sagen, was du willst, Dad, du wirst mich nicht abschrecken. Ich bin für alles vollkommen offen.“


  Der Wandel setzte erst ein, als sie am Mascot Airport in Sydney ankamen, und Jo erkannte, dass sie nicht mit einem gewöhnlichen Linienjet fliegen würden.


  „Hast du Angst, dass mein Flugzeug sich nicht in der Luft hält?“, scherzte Hugh, als er ihr blasses Gesicht sah.


  „Nein, das ist es nicht. Ich kenne nur niemanden, der einen eigenen Privatjet besitzt, geschweige denn eine eigene Fluglinie. Mir war nicht klar, wie – reich du tatsächlich bist.“


  Daraufhin hatte er erwartet, dass sie Fragen stellen würde. Da Jo selbst sehr direkt war, würde sie verlangen, dass er all seine Karten auf den Tisch legte. Doch zu seiner Überraschung blieb sie stumm.


  Während des Flugs wirkte sie in sich gekehrt – obwohl sie wundervoll mit Ivy umging. Sie las ihr vor, half ihr mit einem Malbuch, und war unglaublich geduldig, als die Kleine darauf bestand, Pferde rot und Hühner blau anzumalen. Und als Ivy davon genug hatte, suchte Jo ihr einen passenden Film aus der Videosammlung aus und machte ihr ein Bett zurecht, als das Mädchen müde wurde.


  Hugh hatte geglaubt, dass sie sich den Großteil des Flugs unterhalten, sich besser kennen lernen, vielleicht sogar ein bisschen flirten würden, aber Jo hielt Abstand. Sie schien fest entschlossen, nicht über die Rolle des Kindermädchens hinauszugehen – was sicherlich sehr vernünftig war –, aber Hugh war merkwürdig enttäuscht.


  Sie wirkte erst lockerer, als sie in Stansted landeten. Humphries, Hughs Hausangestellter, holte sie ab, und als sie durch London fuhren, drückten sich sowohl Jo als auch Ivy die Nasen an der Wagenscheibe platt. Doch als sie in St. Leonard’s Terrace einbogen und vor seinem großen Haus vorfuhren, schien Jo wieder besorgt.


  „Das ist dein neues Zuhause“, sagte sie zu Ivy. „Ist es nicht toll?“


  „Es ist sehr groß“, antwortete Ivy, die den Kopf zurücklegte, um besser sehen zu können. Das kleine Mädchen runzelte die Stirn, als sie die anderen Häuser rechts und links die Straße hinunter betrachtete. „Warum sind die Häuser direkt aneinander gebaut?“


  Jo lachte. „Damit viele Menschen in London hineinpassen.“ Ivy wandte sich an Hugh. „Wie viele Menschen passen in dein Haus, Daddy?“


  „Einige, wenn ich eine Party feiere, aber die meiste Zeit werden es nur wir drei sein. Und Humphries. Oh, und Regina, meine Haushälterin.“


  „Feierst du viele Partys?“, fragte Ivy ganz aufgeregt.


  „Nicht mehr.“


  Es hatte eine Zeit gegeben, in der die Partys kein Ende nahmen, aber jetzt erkannte Hugh durchaus irritiert, dass er sich auf ein ruhigeres Leben freute, in dem er Zeit hätte, Ivy kennen zu lernen.


  Und Jo.


  Er bemerkte, dass Jo in ihrer viel zu dünnen Jacke zitterte. „Morgen werden wir dir und Ivy als Allererstes anständige Wintermäntel kaufen“, sagte er.


  „Mach dir um mich keine Gedanken“, protestierte Jo. „Ich werde nicht lange genug hier sein, dass es sich lohnen würde.“


  Sie begegnete seinem Blick, schaute dann aber rasch wieder weg. Sie wirkte angespannt, und es schien, als wolle sie sich ganz bewusst von ihm distanzieren.


  Regina begrüßte sie und bot ihnen Tee und Sandwiches an, aber weder Ivy noch Jo hatten Hunger.


  „Du bist müde“, sagte Hugh zu Jo. „Am besten zeige ich dir und Ivy gleich eure Zimmer.“ Er ging davon aus, dass alles vorbereitet war, denn er hatte Humphries und Regina detaillierte telefonische Anweisungen gegeben.


  „Ja, ich möchte mein Zimmer sehen“, rief Ivy ganz aufgeregt. „Ist es schön?“


  „Ich hoffe, es gefällt dir. Komm, hier entlang.“


  Während sie die Treppe hinaufgingen, schob Ivy ihre Hand vertrauensvoll in die von Hugh, und er spürte, wie eine Welle des Glücks in ihm aufstieg. Das war sein kleines Mädchen, und er brachte es endlich nach Hause.


  „Da sind wir“, verkündete er, als sie im dritten Stock ankamen.


  Die Tür zu Ivys Zimmer stand weit offen. Beim ersten Blick entfuhr dem Mädchen ein begeistertes „Wow!“


  Regina hat sich Mühe gegeben, dachte Hugh, als er die neue Tagesdecke und die passenden Vorhänge mit hellgelbem, blauem und rosafarbenem Blumenmuster sah. Ein kleiner Schreibtisch mit Stuhl stand vor dem Fenster. Darauf lagen Buntstifte, Malblock, Kleber, eine Kinderschere und ein Lineal. Und neben dem Schreibtisch entdeckte er eine kleine Wiege und …


  „Eine Babypuppe!“ Ivy sank auf die Knie, während sie mit großen Augen auf die Wiege hinunterblickte. „Sie ist genauso wie die von Tilly.“ Sie nahm die Puppe auf den Arm. „Oh, danke schön, Daddy.“ Dann stand sie auf und umarmte seine Beine. „Danke, danke.“


  Hugh blinzelte die Tränen fort.


  Neben ihm ging Jo in die Hocke und hob das Einhorn auf, das Ivy in ihrer Begeisterung fallen gelassen hatte. „Schau, Howard“, sagte sie und hielt das Kuscheltier neben die Puppe. „Du hast eine kleine Schwester.“


  „Ja“, kicherte Ivy, griff nach Howard und umarmte beide Spielsachen. „Ich bin ihre Mummy.“


  „Jetzt zu deinem Zimmer“, meinte Hugh an Jo gewandt. „Es gibt eine Verbindungstür, aber du und Ivy, ihr habt beide euer eigenes Badezimmer. Ist das okay?“


  „Ist das okay?“, wiederholte Jo und warf ihm einen seltsamen Blick zu. „Hugh, machst du Witze? Natürlich ist das okay. Du hast das Haus meiner Familie gesehen.“


  Bei der Erinnerung daran, dass neun Berrys sich ein einziges Badezimmer teilten, spürte Hugh, wie er rot wurde. Rasch ging er Jo voraus. „Nun, wie auch immer, das ist dein Zimmer.“


  Jo folgte ihm langsam und blickte sich mit grimmigem, schmalem Lächeln um. Sie trat an das große Doppelbett und fuhr mit den Fingerspitzen über den Goldbrokat der Tagesdecke.


  „Schneeweiße Laken mit Brüsseler Spitze“, murmelte sie. „Ich werde mir mehr wie eine Prinzessin als wie ein Kindermädchen vorkommen.“ Sie holte tief Luft, straffte die Schultern und blickte Hugh direkt in die Augen.


  „Was ist los, Jo? Stimmt etwas nicht?“


  „Jetzt, wo ich sehe, aus welchen Verhältnissen du kommst, kann ich kaum glauben, dass du dich so gut in Bindi Creek eingefügt hast.“


  „Die Unterschiede sind nur oberflächlich“, entgegnete er. „Du wirst dich hier auch einfügen.“


  Sie lächelte ungläubig. „Wir werden sehen.“


  Er verspürte den Drang – den starken Drang – einen tröstenden Arm um ihre Schultern zu legen, aber der Ausdruck in Jos Augen veranlasste ihn, die Hände stattdessen in die Hosentaschen zu schieben.


  Jo kreuzte die Arme über der Brust und fixierte ihn mit einem unverwandten Blick. „Eine Frau kann nur eine gewisse Anzahl an Überraschungen verkraften, Hugh. Ich denke, du und ich, wir sollten uns hinsetzen und ein ernsthaftes Gespräch miteinander führen.“


  „Jetzt?“


  „Nein, im Moment sind wir alle zu müde.“


  Hugh fühlte sich eher angespannt als müde, aber er antwortete: „Okay, ich lasse dich allein, damit du dich einrichten kannst. Mein Zimmer ist etwas weiter den Flur hinunter.“


  Sie schenkte ihm ein unerwartetes verschmitztes Lächeln. „Ich schätze, das Schlafzimmer des Herrn des Hauses ist wirklich eindrucksvoll.“


  Sein Körper reagierte sofort. „Du bist herzlich eingeladen, es dir anzusehen.“


  „Oh nein“, entgegnete sie rasch. Zu rasch.


  „Es wäre nur fair, Jo“, versetzte er amüsiert. „Du hast mir dein Schlafzimmer gezeigt, also zeige ich dir meins.“


  Es war als Scherz gemeint. So sehr er sie auch in seinem Bett haben wollte, es war nicht der richtige Zeitpunkt. Doch Jo errötete heftig, was ihn, verdammt noch mal, erregte und genau das Verlangen schürte, das er eigentlich unter Kontrolle halten wollte.


  Während er noch darüber nachdachte, wie er die Situation entschärfen konnte, hörten sie einen lauten Schrei aus Ivys Zimmer.


  „Jo, wo bist du?“


  „Ich bin hier“, rief sie.


  Sie hörte ein Wimmern und eilte schnell zurück zur Verbindungstür. Hugh folgte ihr.


  Ivy hatte ihr Spielzeug weggeschoben und kniete in der Mitte des Raums auf dem Boden. Tränen flossen über ihre Wangen. Als sie Hugh und Jo sah, schluchzte sie laut, woraufhin Hugh Panik in sich aufsteigen spürte.


  „Was ist los?“, fragte Jo und kniete sich neben das weinende Kind.


  „Ich weiß nicht“, jammerte Ivy. „Ich habe Angst bekommen.“


  „Es ist alles in Ordnung, du bist nur müde“, tröstete Jo und nahm sie in den Arm. „Und alles ist hier noch ein bisschen fremd für dich. Wir stecken dich jetzt in dein Nachthemd und packen dich ins Bett. Morgen geht es dir schon viel besser.“


  „Wie wäre es mit einem warmen Kakao?“, fragte Hugh, der unbedingt helfen wollte.


  Jo schenkte ihm ein dankbares Lächeln. „Das wäre wunderbar, nicht wahr, Ivy?“


  Seine Tochter rieb sich die müden Augen und nickte. Daraufhin stürmte Hugh nach unten in die Küche – ein Mann in dringender Mission. Als er wieder zurückkam, trug Ivy ein weißes Nachthemd, und ihr Gesicht sah rosig und sauber aus, so als hätte Jo sie gewaschen.


  Hugh hielt ihr die Tasse Kakao hin.


  „Er ist nicht zu heiß, oder?“, fragte Jo.


  „Ich glaube nicht“, antwortete er, aber er war sich nicht sicher. „Sieh selbst.“


  Mit Interesse beobachtete er, wie Jo den Becher gegen ihren Innenarm hielt, die Stirn runzelte und einen kleinen Schluck probierte.


  „Der Kakao ist wunderbar“, sagte sie schließlich. „Lecker.“ Ivy nahm den Becher entgegen, trank durstig und strahlte ihn an. „Er ist sehr lecker, Daddy.“ Doch sie trank nur den halben Becher, und dann fielen ihr schon die Augen zu.


  Jo, die auf Ivys Bett saß, nahm ihr den Becher ab und stellte ihn auf den Nachttisch. Sekunden später lag Ivys Kopf auf dem Kissen, und sie sah so aus, als sei sie tief und fest eingeschlafen.


  Hugh wollte sich auf Zehenspitzen davonschleichen.


  In diesem Moment öffnete die Kleine die Augen. „Geh nicht weg, Daddy.“


  Daraufhin setzte sich Hugh mit zu ihr aufs Bett. „Ich bin hier, Schätzchen.“


  Mit geschlossenen Augen lächelte Ivy, wobei sie so engelsgleich aussah, dass Hugh Stolz in sich aufwallen fühlte. Großer Gott, er wurde schon genauso sentimental wie seine ältliche Tante Daphne.


  Und dennoch …


  Es war nichts Sentimentales an dem, was er empfand, wenn er Jo ansah.


  Während sie im Schein der Nachttischlampe nebeneinander saßen, spielte er in seiner Fantasie mit der Vorstellung, sie zu entkleiden und in sein Bett zu ziehen. Er fragte sich, ob die leichte Bräune auf ihren Armen und Beinen sich bis zu ihren Schenkeln und ihrem Bauch ausdehnte …


  „Sie ist so ein schönes kleines Mädchen.“


  Jos sanfte Stimme unterbrach seine lustvollen Überlegungen.


  Hugh lächelte. „Ich bin natürlich furchtbar voreingenommen, aber ich gebe dir Recht.“


  „Ich glaube, sie schläft jetzt fest.“


  Doch weder Jo noch Hugh rührten sich. Sie blieben schweigend nebeneinander sitzen und waren sich der Nähe des anderen überdeutlich bewusst.


  „Ich schätze, ihre Mutter muss sehr schön gewesen sein.“


  „Linley? Ja, das war sie.“ Er seufzte. „Aber sie war mehr wie ein schöner Schmetterling. Ich hatte nie den Eindruck, dass ich sie wirklich greifen konnte.“


  „Oh.“ Jo dachte darüber nach, während sie Ivy betrachtete. „Ich glaube nicht, dass Ivy so ist.“


  „Nein“, stimmte Hugh zu. Selbst im zarten Alter von fünf Jahren besaß seine Tochter eine innere Stärke, die er bei Linley nie entdeckt hatte.


  Jo drehte sich zu ihm um. Sie wirkte ruhiger und lächelte schläfrig.


  „Du siehst müde aus“, murmelte er.


  „Hm, ja, das bin ich auch.“ Eine Strähne ihres Haars fiel nach vorne, woraufhin Jo sie wieder hinters Ohr strich.


  Hugh konnte der Versuchung nicht widerstehen – er berührte sanft ihre Wange. Ihre Haut war so weich wie eine Feder. „Danke, dass du mitgekommen bist, Jo.“


  „Ich schätze, ich sollte dir danken. Ich habe noch nie in solchem Luxus gelebt.“


  „Fühl dich wie zu Hause. Nimm dir alles, was du brauchst.“ Sie wirkte ein wenig überrascht, und er konnte nicht anders und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die rosigen Lippen zu drücken. Er hörte, wie sie scharf die Luft einsog, und es klang so sexy, und ihr offener Mund war so warm und weich, dass er sie wieder küsste.


  Sie hatte einfach den süßesten Mund, den man sich vorstellen konnte.


  „Willkommen in England, Jo Berry“, murmelte er, bevor er erneut ihre zarten, vollen Lippen kostete.


  „Ich bin sehr froh, hier zu sein“, kam es atemlos zurück. Hugh war machtlos – er vertiefte den Kuss, woraufhin sie ihn zaghaft erwiderte. Er griff nach ihren Händen, und als er aufstand, kam sie mit und folgte ihm zur Tür.


  Sobald sie Ivys Zimmer verlassen hatten, fielen sie einander im Flur in die Arme, und einen Herzschlag später küssten sie sich voller Leidenschaft. Ihre Lippen teilten Geheimnisse, von denen keiner zu sprechen gewagt hätte.


  Hugh ließ seine Hände über Jos wohl gerundeten Po gleiten, über ihre schmale Taille bis hin zu ihren Brüsten – voll, weich und rund drückten sie sich gegen den seidigen Stoff ihres BHs. Mit einem unterdrückten Stöhnen bog Jo den Rücken durch und presste ihre Brüste mit den aufgerichteten Spitzen in seine wartenden Hände.


  Drängende, alles verzehrende Begierde erfasste ihn. Er verlor die Kontrolle …


  Doch dann registrierte er, dass Jo sich von ihm löste.


  Sie keuchte und legte die Hände auf die Wangen. „Das kann doch nicht wahr sein. Ich muss einen stärkeren Jetlag haben, als ich dachte.“


  Nein.


  Er wollte sie schon zurück in seine Arme ziehen, sie in sein Schlafzimmer tragen, doch sie blickte ihm direkt in die Augen, so als wolle sie ihn dadurch beschwören, ihren Kuss zu einem Fehler zu erklären.


  War es ein Fehler? War es das wirklich?


  Sein gequälter Körper schrie Nein!


  Aber als Jo einen weiteren Schritt nach hinten trat, wusste er, dass es tatsächlich … unklug war.


  Die Dinge konnten sich sehr kompliziert gestalten, wenn er sie in sein Bett zerrte, kaum, dass sie sein Haus betreten hatte.


  „Ich werde Ivys gutem Beispiel folgen und schlafen gehen“, sagte sie.


  Hugh holte tief Luft. „Ich werde Regina Bescheid geben, dass sie dir ein leichtes Abendessen bringen soll.“


  „Danke. Ein Becher Kakao und ein Sandwich wären wundervoll.“ Ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen, ging sie rasch in ihr Zimmer.


  Am nächsten Morgen tauchten Jo und Ivy im Frühstückszimmer auf, als Hugh sich gerade an Schinken und Eiern bediente. Er hatte eine schlaflose Nacht hinter sich – das Ergebnis einer Kombination von Jetlag und Jo.


  Jo sah in ihrer hellen Cordhose und dem weichen Wollpullover in dunklem Rosa unheimlich hübsch aus. Die Farbe passte ausgezeichnet zu ihrem haselnussbraunen Haar und den dunklen Augen.


  Hugh dachte bei ihrem Anblick unwillkürlich an … Wildrosen … an einem Sommernachmittag …


  Wenn er ehrlich war, so starrte er sie an.


  „So sieht also ein komplettes englisches Frühstück aus, ja?“, fragte sie und beäugte seinen gut gefüllten Teller.


  Er lächelte, erleichtert darüber, dass sie die Ereignisse vom Abend zuvor unerwähnt ließ. „Wenn du ein komplettes Frühstück haben willst, dann fehlen noch Würstchen und Baked Beans.“


  „Kann ich Orangensaft haben?“, fragte Ivy. „Sag bitte“, ermahnte Jo sie.


  „Bitte, Daddy?“


  „Natürlich.“


  „Ich nehme nur eine Tasse Tee“, erklärte Jo und griff nach der Kanne, während Hugh seiner Tochter Orangensaft einschenkte.


  „Bist du sicher, dass du nichts essen möchtest?“, fragte er. „Rührei oder Toast, oder …?“


  Hinter ihm knallte eine Tür.


  Und hereingestürzt kam eine elegante Blondine, die einen knöchellangen Silberfuchsmantel trug.


  Oh Gott, nein, Priscilla.


  Hugh hatte nicht mal die Zeit, sich von dem Schock zu erholen, seine Exfreundin zu sehen, da hing sie auch schon an seinem Hals.


  „Liebling, ich habe gehört, dass du zurück bist. Ich habe dich soooo vermisst.“


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken, bis er von oben bis unten in Fuchspelz gehüllt war, presste sich an ihn und drückte ihm einen Kuss direkt auf den Mund.


  Sowohl überrascht als auch verärgert versuchte er, sich aus ihrer Umarmung zu befreien. „Was machst du hier?“, fragte er.


  „Was für eine dumme Frage, Hugh, Liebling. Ich wollte dich zu Hause willkommen heißen.“


  Hugh warf einen schnellen Blick in Jos Richtung. Sie sah genauso perplex aus, wie er sich fühlte. Priscilla gelang es allerdings äußerst gekonnt, Jo vollkommen zu ignorieren.


  „Und das ist dein kleines Sweetheart“, flötete sie mit künstlichem Lächeln.


  Hugh starrte sie an. Wie konnte Priscilla das tun? Sie hatte sich in dem Augenblick von ihm getrennt, als sie von Ivys Existenz erfahren hatte.


  Es war die letzte einer Reihe von Enttäuschungen, die er in ihrer Beziehung erlebt hatte. Er hatte die Nase gestrichen voll von Priscilla Mosley-Harts Launen, und er war mehr als froh, sie los zu sein.


  Er unternahm keinerlei Anstrengung, Ivy vorzustellen, und so beugte sich Priscilla etwas steif zu ihr hinunter und versuchte noch einmal, das Kind anzulächeln.


  „Wie ist dein Name, Sweetheart?“


  Ivy gab keine Antwort.


  Priscillas Plastiklächeln bröckelte, aber sie unternahm noch einen Versuch. „Wir werden uns von heute an recht häufig sehen, Sweetheart.“


  Doch Ivy blieb vollkommen still und betrachtete Priscilla wie einen Feind.


  „Nun ja“, stöhnte diese in einem Tonfall, der besagte, man könne ihr wirklich keinen Vorwurf machen, denn bei einem derart verstockten Kind seien Hopfen und Malz verloren.


  Nicht zum ersten Mal bereute Hugh die guten Manieren, die ihm seit frühester Kindheit eingebläut worden waren. Einem Gentleman war es leider nicht erlaubt, Priscilla am Kragen ihres teuren Pelzmantels zu packen und zur Tür hinauszubefördern.


  Stattdessen drückte er auf die Klingel, woraufhin seine Haushälterin im Türrahmen erschien. „Regina, macht es Ihnen etwas aus, wenn Sie Ivy mit in die Küche nehmen und ihr dort ein Frühstück zubereiten?“


  „Liebend gern.“ Regina strahlte die Kleine an. „Komm mit mir, Schatz. Wir schauen mal nach all den leckeren Sachen, die ich für dich habe. Du musst ja halb verhungert sein nach so einem langen Flug.“


  Zu Hughs Erleichterung schien Ivy nur allzu glücklich zu sein, nach unten zu entkommen.


  „Ich gehe auch mit“, sagte Jo.


  „Nein“, versetzte Hugh scharf. Dann, etwas sanfter: „Bitte bleib, Jo.“ Er wollte, dass sie mit eigenen Ohren hörte, dass seine Beziehung zu Priscilla beendet war.


  „Ich denke, dass das Kindermädchen gehen sollte“, betonte Priscilla spitz.


  Hugh ignorierte sie. Er würde es unter keinen Umständen zulassen, dass sie diese Runde gewann. „Darf ich dir Joanna vorstellen“, sagte er stattdessen.


  „Joanna?“ Priscilla schien zu Eis zu erstarren. Nur mit Mühe drehte sie sich zu Jo um.


  Hugh nahm Jo beim Ellenbogen. „Das ist Joanna Berry. Sie ist aus Australien mitgekommen und hat sich freundlicherweise …“


  Priscilla lachte übertrieben laut. „Wie klug von dir, ein australisches Kindermädchen einzustellen. Sie kann alles für Ivy regeln, bis du eine Schule für die Kleine gefunden hast.“


  Wie hatte er jemals glauben können, sich zu dieser Frau hingezogen zu fühlen? Sie wurde mit jeder Minute schlimmer.


  Priscilla warf ihren Kopf zurück. „Können wir jetzt vielleicht ein bisschen Privatsphäre haben, Hugh?“


  „Wozu in aller Welt sollte das nötig sein?“ Hugh legte einen drohenden Unterton in seine Stimme, der Priscilla unmöglich entgehen konnte.


  „Was ist los mit dir? Eine merkwürdige Frage, die du deiner Verlobten stellst.“


  „Meiner was?“


  Priscillas Lächeln war ziemlich spröde. „Hugh, Liebster.“ Sie hob ihre linke Hand, strich sich das Haar aus der Stirn, und dabei blitzte ein riesiger Saphir- und Diamantring an ihrem Finger.


  „Verdammt noch mal, Priscilla! Was für ein Spiel treibst du denn da?“


  Sie streckte ihre Hand aus und wedelte mit den Fingern vor seiner Nase, sodass die Saphire und Diamanten nur so funkelten. Dabei zog sie eine Schnute. „Unsere Verlobung ist wohl kaum ein Spiel, Hugh.“


  „Unsere Verlobung? Bist du verrückt geworden? Woher kommt dieser Ring?“


  „Ich habe ihn bei einer Versteigerung von Sotheby’s gekauft. Gefällt er dir? Er ist genauso, wie wir ihn uns vorgestellt haben.“


  „Von wegen. Wir haben uns nichts dergleichen vorgestellt.“


  Neben ihm stellte Jo ihre Tasse ab und trat zur Seite. „Ich verschwinde von hier“, murmelte sie, doch Hugh griff nach ihrem Arm, und bei seiner Berührung erstarrte sie.


  „Jetzt sag mir, was du hier willst, Priscilla.“


  Sie ignorierte Jo so gut sie konnte und antwortete: „Ich bin sicher, dass du mir meine dumme Reaktion auf die kleine Ivy verzeihst. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Es war ein Missverständnis. Natürlich habe ich das nicht ernst gemeint, als ich sagte, ich würde mich trennen wollen.“


  „Es tut mir Leid, Priscilla“, entgegnete Hugh ruhig, während er Jos Arm festhielt. „Es ist zu spät, deine Meinung zu ändern. Du hast mir ein Ultimatum gestellt. Ich sollte mich zwischen meiner Tochter und dir entscheiden, und ich habe meine Wahl getroffen.“


  „Aber ich habe vor, dich zu heiraten, Hugh. Das weißt du doch. Ich habe bereits das Aufgebot bestellt.“


  „Bestell es wieder ab.“


  Atemlose Stille senkte sich über den Raum. Hugh konnte förmlich spüren, wie sich glühend heiße Wut durch Priscillas Adern stahl.


  Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, und sie warf einen mörderischen Blick in Jos Richtung, ehe sie wieder zu Hugh schaute. „Das ist ihre Schuld. Sie hat dir den Kopf verdreht, stimmt’s?“


  „Hör sofort auf“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ihm war bewusst gewesen, dass Priscilla ihre Fehler hatte, aber diese Seite an ihr hatte er nie zuvor gesehen. Hatte sie diesen Charakterzug versteckt, oder war er zu blind gewesen? „Natürlich ist es nicht Jos Schuld.“


  Er war überrascht, wie groß sein Verlangen war, Jo zu beschützen. Besitzergreifend legte er einen Arm um ihre Schultern.


  Die Geste erzielte den gewünschten Effekt. Hass blitzte in Priscillas Augen auf. „Ich verstehe. Sie hat ihre kleinen Klauen schon ausgefahren.“


  „Ich rate dir ernstlich, jetzt den Mund zu halten, Priscilla.“


  Sieignorierte ihn und richtete ihren Blick direkt auf Jo. „Vielleicht schläfst du mit ihm, aber bild dir bloß nicht ein, dass er dich heiraten wird!“


  Hugh spürte, wie ein Zittern Jos Körper durchlief, und er wurde innerlich eiskalt. Er musste sie gegen diesen Angriff verteidigen, selbst wenn er dabei ebenfalls zu schmutzigen Mitteln griff.


  „Und genau da liegst du falsch, Priscilla.“ Hugh machte absichtlich eine Pause, um noch größere Wirkung zu erzielen.


  Jo keuchte auf.


  Und Priscilla schrie los. „Du hast doch nicht vor, sie zu heiraten? Du bist verrückt. Dein Vater wird dich enterben.“


  „Unsinn. Er ist überglücklich.“


  „Einen Moment“, unterbrach Jo die beiden. Tödlich verlegen riss sie sich von Hugh los. „Das hier geht viel zu weit.“ Eine unglaubliche Wut funkelte in ihren Augen. „Ich habe mir euren Streit jetzt lange genug angehört, und ich habe wichtigere Dinge zu tun. Ich werde nach Ivy sehen.“


  Damit stürmte sie aus dem Raum – fest entschlossen, sich einfach nicht weiter in diesem kleinen Spielchen missbrauchen zu lassen.


  Priscillas Lippen verzogen sich verächtlich, während sie Jo hinterherblickte. „Sie wird niemals überdauern – weder als Kindermädchen noch als deine Verlobte.“


  „Verschwinde jetzt, Priscilla. Du hast bereits mehr als genug gesagt.“


  Sie verdrehte die Augen. „Glaub das bloß nicht. Ich habe gerade erst begonnen.“ Und mit einem berechnenden Lächeln wandte sie sich um und rauschte aus der Tür.


  Wenige Minuten später marschierte Jo zurück ins Zimmer. Das Gesicht angespannt, die Hände in den Hüften, war sie bereit für den Kampf.


  „Wie geht es Ivy?“, fragte Hugh schnell.


  „Gut – sie isst dich gerade arm. Ich werde mich gleich zu ihr gesellen, nachdem wir unsere kleine Unterhaltung geführt haben.“


  „Jo, das Ganze tut mir Leid. Priscilla war unmöglich.“


  „Ja, das war sie. Aber was hast du vor, Hugh?“


  Er zuckte zusammen.


  Für einen Moment fiel ihre entschlossene Miene in sich zusammen. „Warum in aller Welt hast du sie in dem Glauben gelassen, wir würden heiraten?“


  Sie sah so verzweifelt aus, dass er einen scharfen Stich in seiner Brust spürte.


  Um dich zu verteidigen und mich von Priscilla zu befreien, dachte er.


  „Um zu ihr durchzukommen. Um es zu beenden“, erklärte er. „Du wirst doch wohl in der Lage sein, dich aus einer kniffligen Situation mit einer Exfreundin zu retten, ohne mich da mit hineinzuziehen!“


  „Ich weiß, dass es rücksichtslos von mir war, aber ich war so wütend auf sie. Es tut mir Leid.“


  „Es ist ein bisschen spät für Entschuldigungen. Priscilla ist in der Überzeugung von hier verschwunden, dass wir Sex miteinander haben – was vollkommen falsch ist! Sie glaubt, dass wir heiraten. Wieder falsch! Was also hast du erreicht? Du hast mir sicherlich keinen Gefallen getan!“


  Hugh fühlte sich in die Enge getrieben und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Du musst zugeben, dass ihr Gesichtsausdruck es wert war, als sie hörte, wir würden heiraten.“


  „Versuch nicht abzulenken, Hugh.“ Sie beobachtete ihn misstrauisch und fügte hinzu: „Sorge dafür, dass Priscilla die Wahrheit erfährt, und zwar bald!“


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon, was Hugh ignorierte.


  Aber Jo eilte in Richtung Tür. „Das könnte meine Mutter sein. Ich konnte sie gestern nicht mehr anrufen wegen der Zeitverschiebung, aber sie wollte wissen, ob ich gut angekommen bin.“


  Sie stürmte hinaus, um den Anruf entgegenzunehmen. In weniger als einer Minute war sie wieder zurück. „Es ist dein Vater“, sagte sie und wirkte regelrecht betroffen.


  Verdammter Mist.


  „Er hat mir gerade zu meiner Verlobung mit seinem einzigen Sohn gratuliert. Er war sehr höflich und charmant, aber irgendwie klang er nicht besonders glücklich.“


  Hugh stöhnte. Priscilla musste seinen Vater von ihrem Handy aus angerufen haben, kaum dass sie aus der Tür heraus war.


  „Du klärst das besser, Hugh. Ich habe nicht vor, diese Farce weiter mitzuspielen, nur damit du dir Priscilla vom Leib halten kannst.“


  „Ja, du hast Recht. Ich werde es klären.“


  Das Seltsame ist, dachte er, während er zum Telefon ging, dass es mir für einen wahnsinnigen Moment völlig richtig erschien, Jo zu heiraten.


  5. KAPITEL


  Was für ein Schlamassel! Was für ein furchtbarer, furchtbarer Fehler, nach England gekommen zu sein – nach Chelsea, in dieses Haus, Hughs Haus. Sie hätte niemals auf ihre Mutter hören dürfen.


  Während Hugh das Gespräch mit seinem Vater annahm, ließ sich Jo auf den nächstbesten Stuhl fallen. Sie fühlte sich schrecklich. Sie war nach dem langen Flug bereits müde gewesen, hatte dann aber auch noch eine schlaflose Nacht verbracht, weil sie ständig an Hugh denken musste, und nun – das.


  Priscilla war furchtbar.


  Natürlich war sie schön. Auf künstliche, übertriebene Art, was Männern leider häufig gefiel – aber wie konnte Hugh nur mit dieser Frau zusammen gewesen sein?


  Doch wenn sie ehrlich war, so wusste sie eigentlich nichts über ihn. Absolut nichts. Nun ja, eines. Er musste sehr wohlhabend sein – oder hoch verschuldet. Er besaß eine eigene Fluggesellschaft, und sein fünfstöckiges Haus stand in einem der exklusivsten Viertel Londons.


  Aber das war auch schon alles, was sie wusste, und dabei gab es so viele Fragen, die ihr im Kopf herumschwirrten.


  Die drängendste war, warum er so mir nichts dir nichts behauptete, sie würden heiraten. Dadurch wirkten ihre tiefer werdenden Gefühle für ihn vollkommen lächerlich.


  Mit einem wütenden Seufzer stand sie auf und schaute durch die großen Fenster hinaus. Draußen leuchtete ein glasklarer, blauer Winterhimmel. Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße standen ein paar Bäume, die so kahl waren, dass sie durch die Äste hindurchgucken konnte bis zu einem großen, scheinbar sehr alten Gebäude.


  „Das ist das Royal Hospital.“


  Hughs Stimme ertönte hinter ihr.


  Jo zuckte zusammen und drehte sich dann rasch zu ihm um.


  „Ich habe dich gar nicht reinkommen hören. Das war ein kurzes Gespräch.“


  „Charles der Zweite hat das Krankenhaus für Kriegsheimkehrer bauen lassen“, fuhr Hugh fort. „Es wurde von Christopher Wren entworfen.“


  Warum redete er plötzlich über Krankenhäuser und Geschichte? „Was ist los, Hugh?“ Er sah blass aus. „Hast du deinem Vater erklärt, dass die Sache mit der Verlobung ein dummes Missverständnis ist?“


  Er wirkte verlegen. Zu ihrer Erleichterung nickte er jedoch. „Gott sei Dank.“


  „Ich konnte ihm allerdings nicht ausreden, nach London zu kommen. Er und meine Mutter werden bald aus Devon anreisen.“


  „Nun … ich schätze, sie wollen Ivy kennen lernen.“


  Hugh seufzte. „Ja.“ Er wandte sich zum Tisch, wo sein Teller mit Eiern und Schinken stand – mittlerweile kalt und nach wie vor unberührt. „Irgendwie habe ich den Appetit verloren. Was hältst du davon, wenn ich Regina bitte, etwas Schnelles und Einfaches zuzubereiten? Ein wenig frischen Tee und gebutterten Toast? Würde dir das reichen?“


  „Ja, natürlich, danke.“


  Er verschwand aus der Tür, war aber innerhalb von wenigen Minuten wieder zurück. „Frühstück ist auf dem Weg.“


  „Hugh, ehe Regina und Ivy hierher kommen, möchte ich ein paar Dinge klarstellen.“


  Er straffte die Schultern, schob das Kinn vor und lächelte sie zaghaft an.


  Doch Jo war nicht in der Stimmung für dieses Lächeln, auch wenn es wie üblich seltsame Dinge mit ihr anstellte. „Ich denke, es ist nur fair, wenn ich ganz genau weiß, mit wem ich es zu tun habe, während ich hier arbeite“, sagte sie.


  „Du bist nicht zum Arbeiten hier, Jo. Du bist mein Gast.“


  „Wenn ich nicht arbeiten soll, warum hast du mir dann eine ganze Menge Geld angeboten?“


  Darauf schien Hugh keine Antwort zu haben.


  „Also“, fuhr sie fort, „ich möchte, dass du mir ein paar Fragen beantwortest.“


  „Was willst du wissen?“


  „In welche Schule bist du gegangen?“


  Er wirkte erstaunt. „Warum interessiert dich das?“


  „Bitte … ich würde es einfach gerne wissen.“


  „Okay, ich bin nach Eton gegangen.“


  „Natürlich.“ Das hatte sie befürchtet. „Und dieser Siegelring an deinem kleinen Finger. Er trägt ein Wappen, das sich auch auf deinem Porzellan befindet.“


  „Du hast eine gute Beobachtungsgabe.“


  „Ist es ein Familienwappen?“


  Er warf einen flüchtigen Blick auf den Ring an seiner Hand.


  „Ja.“


  Jo griff nach einer Damastserviette. „Und was ist mit dieser Initiale? Dem R? Hat es eine Bedeutung?“


  Mit einem leichten Achselzucken antwortete er: „Das R steht für Rychester. Mein Vater, Felix Stratland, ist der Earl of Rychester.“


  Oh, mein Gott.


  Jo brannten die Wangen, als sie daran dachte, wie gut Hugh sich in Bindi Creek eingefügt hatte, als er ein kaltes Weihnachtsdinner auf der Veranda ihrer Familie aß und den anzüglichen Witzen ihres Vater zuhörte oder den Lagerfeuergeschichten ihrer Brüder.


  Sie schluckte. „Heißt das – ich meine –, du bist nicht mit der Königin verwandt, oder?“


  „Großer Gott, nein.“


  „Und wie ist dein vollständiger Name? Hat der Sohn eines Earls einen Titel?“


  „In formellen Kreisen setzt man einen Lord vor meinen Namen, aber darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen.“


  Lieber Himmel. Was hatte Lord Hugh Stratland in Wirklichkeit über ihre Familie gedacht?


  Sie erinnerte sich an den sehnsüchtigen, träumerischen Blick ihrer Mutter, als diese sie dazu gedrängt hatte, mit Hugh nach London zu gehen. Arme Mum. Wenn sie auf einen romantischen Ausgang dieses Abenteuers gehofft hatte, dann konnte sie sich auf eine herbe Enttäuschung gefasst machen.


  Was für ein schlechter Scherz. Was für ein Desaster! Wie hatte Jo Berry aus Bindi Creek auch nur einen Moment träumen können, eine Liebesbeziehung mit dem Erben eines britischen Herzogtums zu beginnen?


  Weit gefehlt! Ihr unreifer Traum wirkte jetzt noch alberner. Sie war eine solche Närrin. „Ich wünschte, du hättest es mir gesagt, Hugh.“


  „Aber ich habe kein Geheimnis daraus gemacht. Ich sah nur keine Notwendigkeit, ein großes Trara um meine Familie zu veranstalten. Es ist bloß ein Titel.“


  Sie holte tief Luft und kreuzte die Arme über der Brust. „Was ist mit deinen Eltern? Ich bin sicher, sie sehen das nicht ganz so locker wie du. Dein Vater war vermutlich sehr erleichtert, dass du dich nicht Hals über Kopf in eine Ehe mit der gerade angeheuerten Aushilfskraft stürzen wirst.“


  Hugh schüttelte ungeduldig den Kopf. „Wenn es ein Trost für dich ist – mein Vater hat noch keine Frau gemocht, die ich ihm vorgestellt habe. Priscilla hat er gehasst wie die Pest.“


  Jo machte Hughs Vater in Gedanken ein Kompliment für seinen guten Geschmack. „Und wo wir gerade von Priscilla reden – was ist mit ihr? Hat sie auch blaues Blut?“


  „Ihr Vater ist ein niederer Baron.“


  Verdammt! Das hatte Jo nicht erwartet. Insgeheim hatte sie gehofft, dass die Blondine das war, was man gemeinhin „neureich“ nannte. Nun fühlte sie sich noch fremder, und Schmerz und Zorn strebten gleichermaßen an die Oberfläche, sodass in ihren Augen Tränen brannten. „Ich kann nicht glauben, dass ich es zugelassen habe, in diese Geschichte hineingezogen zu werden.“


  „Jo, bitte reg dich nicht auf.“


  „Warum nicht? Ich habe jedes Recht dazu. Vielleicht stört es dich ja nicht, dass deine Exfreundin durch ganz London rennt und überall herumerzählt, dass du mit dem Kindermädchen schläfst – oder noch schlimmer, dass du dich mit einem geldgierigen Niemand aus Australien verlobt hast.“


  „Ich bezweifle, dass Priscilla die Energie aufbringt, Ärger zu verursachen.“


  Jo teilte seine Meinung nicht. Nach vier Jahren Arbeit in einem Büro mitten in Brisbane hatte sie genug gescheiterte Beziehungen miterlebt und wusste, dass eine betrogene Frau so ziemlich zu allem fähig war.


  Was für ein Mist. Wenn sie nicht aufpasste, dann würde sie gleich anfangen zu heulen. Aber ihr Stolz verbot ihr, vor Hugh zusammenzubrechen, deshalb kniff sie die Augen zu und holte so tief Luft, dass sie glaubte, ihre Lungen würden gleich platzen.


  „Jo, es tut mir wirklich Leid, dass ich dir diesen Kummer bereitet habe.“ Hughs Stimme klang besorgt. Er berührte ihre Wange.


  Sofort riss sie die Augen auf.


  Sein Gesicht war dem ihren ganz nah. „Ich kann es nicht ertragen, wenn du verzweifelt bist“, sagte er sanft. „Das passt nicht zu dir. Ich möchte, dass du hier glücklich bist.“


  Sie blinzelte und zwang sich zu einem schwachen Lächeln. Hughs Sorge brach ihr das Herz. „Mach dir um mich keine Gedanken“, sagte sie tapfer. „Mir geht es gut.“


  „Nein, das tut es nicht.“


  „Dann wird es mir gut gehen, schon sehr bald.“


  Hugh beugte sich ein Stück vor und drückte einen warmen Kuss auf ihre Stirn. Es war ein ganz brüderlicher Kuss und dennoch sehr nett. Jo holte tief Luft. Und dann lag plötzlich Hughs Hand auf ihrer Taille, und er hauchte einen weiteren Kuss auf ihre Wange.


  Ein zweiter Kuss war nicht brüderlich. Sehnsucht erfasste sie – sie wollte, dass er sie erneut küsste.


  Aber sie wusste auch, dass sie es nicht geschehen lassen durfte. Nicht schon wieder. Sie durfte nicht nachgeben. Hugh musste doch wissen, wie empfänglich sie für seine …


  Oh, Gott. Sie hatte zu lange gezögert.


  Sein Mund lag auf ihrem, und sie konnte ihn nicht bitten aufzuhören – ganz besonders dann nicht, wenn seine Hände zu ihren Hüften glitten und er sie mit einem Laut küsste, der halb Seufzer, halb Stöhnen war.


  Er schob eine Hand unter ihren Pullover, um ihre nackte Haut zu streicheln, und genau wie am Abend zuvor wurde sie von einem berauschenden Verlangen erfasst. Er küsste sie, als hinge sein Leben davon ab.


  „Schaut, was ich gefunden habe.“


  Atemlos und erschrocken fuhren sie auseinander. Jos Puls überschlug sich fast.


  Ivy kam in den Raum und trug eine flauschige Katze im Arm. „Ich habe einen Schmusekater gefunden“, verkündete sie mit strahlendem Lächeln.


  Hugh fasste sich als Erster wieder. „Ja, das sehe ich.“ Er klang ein wenig gepresst und warf einen schnellen Blick zu Jo hinüber, ehe er sich erneut seiner Tochter zuwandte. „Du hast also Marmaduke gefunden?“


  „Ja, ich hab mich ein bisschen umgesehen, und da saß er unter der Treppe.“


  „Er gehört Humphries, also sei sehr vorsichtig mit ihm.“


  „Und wisst ihr, was ich noch gefunden habe?“


  Hugh schaute erneut zu Jo hinüber und schenkte ihr ein kurzes, besorgtes Lächeln. „Was hast du sonst noch gefunden?“


  „Deinen Weihnachtsbaum, Daddy. Komm mit, Jo, er ist wunderschön.“


  „Warte eine Minute“, fuhr ihr Vater dazwischen. „Da kommt Regina mit Jos Frühstück.“


  Während er der Haushälterin mit dem schweren Tablett half, versuchte Jo tief durchzuatmen. Der Schock von Hughs Kuss schien immer noch nachzuwirken.


  Gott sei Dank hatte der Anblick Ivy nicht verstört!


  Als Hugh sich zu ihr an den Tisch setzte, schaute er ihr eine Spur zu lange in die Augen. Warum? Flirtete er mit ihr? Sie könnte es nicht ertragen, wenn er Spielchen mit ihr trieb.


  „Entschuldigt mich bitte“, sagte sie rasch und stand auf. „Ich muss zu Hause anrufen. Meine Mutter wird sich schon Sorgen machen.“


  „Natürlich.“


  „Ich bin in einer Minute zurück.“


  Als sie die Nummer wählte, fühlte sie sich ausgelaugt und den Tränen nahe. Dennoch gelang es ihr, ihre Mutter davon zu überzeugen, dass alles wunderbar und sie sehr glücklich war. Aber die Lüge kam ihr nicht leicht über die Lippen, und so war es eine Erleichterung, als sie auflegen konnte.


  Kaum geschehen, klingelte das Telefon schon wieder.


  Jo zuckte zusammen. Sollte sie rangehen? Was, wenn es Priscilla war oder Hughs Vater?


  Sie trat einen Schritt zurück und lugte durch den Türspalt ins Frühstückszimmer. Hugh zeigte Ivy gerade, wie man den Toast schnitt. Dem Telefon schenkte er keinerlei Beachtung.


  Jos Hand zitterte ein bisschen, als sie nach dem Hörer griff. „Bei Hugh Stratland“, sagte sie. Ihre Stimme klang dünn und brüchig.


  „Oh“, entgegnete eine männliche Stimme. „Sie müssen Jo sein.“


  „Ja, das ist richtig.“ Sie fragte sich nervös, woher dieser Mann von ihr wusste. Sie dachte an Priscilla, und dabei zog sich ihr der Magen zusammen.


  „Ich bin Rupert Eliot“, erklärte der Mann. „Ich bin ein Freund von Hugh.“


  Er hatte eine sehr angenehme Stimme, kultiviert und tief wie die von Hugh, und genauso warm und freundlich.


  „Möchten Sie mit Hugh sprechen?“


  „Nein, das ist nicht nötig. Hugh kommt zu unserer Silvesterparty, und Anne und ich hatten gehofft, dass Sie auch mitkommen.“


  Er musste einem Irrtum aufgesessen sein. Vermutlich wusste er nicht, dass sie das Aushilfskindermädchen war. „Ich … ich werde Hugh gleich Bescheid sagen.“


  „Wir freuen uns darauf, Sie kennen zu lernen, Jo“, fügte Rupert hinzu. „Hugh hat mich von Australien aus angerufen und mir erzählt, wie sehr sie ihm mit Ivy helfen. Sehen Sie zu, dass er die Kleine mitbringt. Es werden noch andere Kinder da sein, mit denen sie spielen kann. Je eher Ivy sie kennen lernt, desto besser.“


  „Das klingt wunderbar“, sagte Jo, die sich vollkommen überrumpelt fühlte. „Haben Sie vielen Dank.“


  „Dann bis Freitag.“


  Zurück im Frühstückszimmer schenkte Hugh ihr eine Tasse Tee ein und versorgte sie mit Toast, während Jo ihm von dem Telefonat erzählte. Er war kein bisschen überrascht.


  „Rupert ist mein ältester und bester Freund“, erklärte er. „Seine sechs Monate alte Tochter Phoebe ist mein Patenkind.“


  Sie musste ein besorgtes Gesicht gemacht haben, denn er versicherte schnell: „Du wirst Rupert bestimmt mögen.“


  „Er klang sehr nett am Telefon.“


  „Anne, seine Frau, ist wirklich wundervoll. Sie liebt Gartenarbeit und ist ganz verrückt nach Phoebe.“ Fast neidisch fügte er hinzu: „Rupert und Anne haben sich verliebt, als sie beide achtzehn waren, und sie sind immer noch überglücklich.“


  Jo fand, dass das sehr sympathisch klang. Aber was in aller Welt sollte sie auf dieser Party tragen?


  Doch Hugh schien ihr bereits einen Schritt voraus zu sein. Er hatte schon Pläne für eine große Einkaufstour mit ihr und Ivy gemacht.


  Später entschied Jo, dass sie unter eine Art Bann gefallen sein musste, denn für den Rest des Tages ließ sie es zu, dass Hugh sie und Ivy in unzählige exklusive Boutiquen in Chelsea und Knightsbridge führte.


  Die Preise der Kleider dort waren hoch genug, um Jo einen richtigen Schock zu versetzen, aber Hugh übernahm sämtliche Rechnungen und ignorierte ihre lautstarken Proteste.


  Als sie endlich wieder nach Hause kamen, brachten sie und Ivy eine erstaunliche Anzahl an Einkäufen mit, darunter wunderschöne Wintermäntel für sie beide und ein umwerfendes, absolut atemberaubendes rotes Abendkleid für Jo aus einem Laden auf der Sloane Street.


  „Du brauchst etwas Glamouröses, was du auf der Party der Eliots tragen kannst“, hatte Hugh insistiert.


  Und da sie nichts annähernd Passendes mitgenommen hatte, musste sie ihm Recht geben.


  Hugh nahm die Sache sofort in Angriff. Zu der Verkäuferin gewandt, deutete er auf das Kleid. „Ich möchte, dass Miss Berry dieses Kleid anprobiert. Zeigen Sie ihr bitte die Umkleidekabine. Wenn es ihr passt und sie es mag, dann kaufen wir es.“


  „Möchten Sie die junge Dame in dem Kleid sehen?“, fragte die Verkäuferin.


  „Nein“, antwortete er und zwinkerte Jo mit einem Lächeln zu. „Es soll eine Überraschung bleiben.“


  Es hatte nur einen kritischen Moment gegeben, als Ivy die Spielzeugabteilung bei Harrods entdeckte und Hugh ihr am liebsten das komplette Warensortiment gekauft hätte.


  Doch Jo bremste ihn sofort. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist“, warnte sie vorsichtig.


  „Sei kein Spielverderber, Jo.“ Sie vermutete, dass diesen trotzigen Blick sein eigenes Kindermädchen bei vielen Gelegenheiten hatte ertragen müssen, als er selbst noch ein kleiner Junge gewesen war. „Es ist ja nicht so, als wenn Ivy ein Haus voller Spielsachen hätte.“


  „Aber du hast ihr diese Woche bereits Howard geschenkt und die Babypuppe und ihr wunderschönes neues Zimmer mit all den Schulsachen und einen ganzen Schrank voll neuer Kleider …“


  „Du meinst, mein Geld könnte sie verderben?“


  „Wenn sie zu viel zu schnell kriegt.“


  Seine Augen funkelten, während er ihr ein charmantes Lächeln zuwarf. „Ich habe mich doch auch ganz gut gemacht, oder?“


  Jo verdrehte die Augen. In keinem Fall würde sie darauf antworten. „Ivy ist nicht an Luxus gewöhnt.“ Während sie dies sagte, fragte sie sich, ob sie nicht ihre eigene Reaktion beschrieb. Es war schwer, sich nicht unwohl zu fühlen, wenn man von solchem Reichtum umgeben war. Der Kontrast zum eigenen Leben war einfach viel zu groß.


  Da stieß Hugh ein übertriebenes Seufzen aus und schmunzelte. „Du hast vermutlich Recht. Frauen kennen sich da besser aus.“


  In der Zwischenzeit war Ivy jedoch direkt in die Spielzeugabteilung gewandert und hatte sich in ein riesiges rosa Stoffschweinchen verliebt.


  „Kann ich es haben, Daddy?“, bettelte sie, als Hugh näher kam.


  „Vielleicht nicht heute, Poppet.“


  „Aber ich will ein Schweinchen!“


  Hugh warf Jo einen Blick zu, der besagte: Siehst du, jetzt haben wir den Salat! „Wenn du ganz lieb bist, dann verspreche ich, dass ich dir zu einem anderen Zeitpunkt ein Schweinchen kaufe“, sagte er zu Ivy, während er sich nach unten beugte und sie hochhob.


  Sie wollte protestieren.


  „Es ist an der Zeit, dass wir zu Howard und Baby zurückfahren“, meinte er.


  „Und Marmaduke?“, fragte sie mit leuchtenden Augen. „Und Marmaduke“, stimmte Hugh zu.


  „Ja, lass uns nach Hause fahren. Ich mag dein Zuhause, Daddy.“


  Hughs Augen glänzten verdächtig. „Es ist auch dein Zuhause, Poppet.“


  Als Jo an diesem Abend in ihr riesiges Bett stieg, war sie erschöpft, aber beinahe zu aufgeregt, um einschlafen zu können. Der Tag mit Hugh war großartig gewesen.


  Sie wusste, dass das Unvermeidliche geschah. Obwohl sie sich so sehr darum bemühte, ihm zu widerstehen, war sie auf dem besten Wege, sich Hals über Kopf und absolut hoffnungslos in Hugh zu verlieben.


  Während ihrer Einkaufstour – als sie vollkommen in seinem Bann stand – und sich an seine Küsse erinnerte, da schien eine romantische Zukunft fast – aber eben nur fast – möglich zu sein.


  Doch jetzt, allein in ihrem großen Bett in der Dunkelheit, kehrte ihr Sinn für die Realität zurück. Natürlich würde sie am Ende der zwei Wochen nach Australien zurückfliegen. Hugh hatte seine kleine Tochter. Er und Ivy waren verrückt nach einander.


  Sie brauchten Jo kein bisschen.


  6. KAPITEL


  „Daddy?“


  Ivys Stimme kam aus der Dunkelheit, gerade als Hugh an ihrem Zimmer vorbeiging.


  Ihre Tür stand halb offen. „Wolltest du etwas, Poppet?“


  „Kannst du mich ins Bett bringen?“


  „Ja, wenn du möchtest.“ Im sanften Licht der Nachttischlampe sah Ivy hübscher aus denn je, und er merkte, wie er wie so oft von Gefühlen ergriffen wurde. „Aber wenn ich mir dich recht betrachte, dann liegst du schon im Bett“, sagte er und warf einen Blick auf ihr Nachthemd. „Was soll ich denn tun?“


  „Daddy“, schalt Ivy. „Ins Bett bringen heißt nicht einfach nur ins Bett bringen.“


  „Nicht? Was heißt es denn noch?“ Erneut fühlte er sich vollkommen hilflos.


  Ivy runzelte die Stirn und schob die Unterlippe vor. „Das solltest du wissen.“


  „Sollte ich das?“ Er versuchte, den Kloß in seiner Kehle herunterzuschlucken. Er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, dass sein eigener Vater ihn jemals ins Bett gebracht hatte, als er ein Kind war. Seine Mutter schon … aber Mütter und Kindermädchen waren etwas anderes, oder? Außerdem war er ins Internat geschickt worden, als er noch ziemlich klein war. „Es tut mir Leid, Ivy. Ich hatte noch nie zuvor ein kleines Mädchen.“


  Sie drehte den Kopf zur Seite und schaute auf die Tür, die zu Jos Zimmer führte. „Jo weiß, was sie machen muss.“


  „Nun, ja.“ Hugh seufzte. „Das liegt daran, dass – dass sie kleine Schwestern hat.“ Als Ivy immer noch schmollte, sagte er: „Ich würde dich gerne richtig ins Bett bringen, Sweetheart.“


  „Nenn mich nicht so.“


  „Sweetheart? Warum nicht?“


  „Weil sie mich so genannt hat.“


  „Wer? Jo?“


  „Nein, Gorilla.“


  Gorilla? Sie meinte natürlich Priscilla. Hugh konnte sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen.


  „Ich verspreche, dass ich nie wieder das S-Wort zu dir sagen werde“, erklärte er feierlich. „Jetzt verrate mir, was Jo macht, wenn sie dich ins Bett bringt.“


  Ivy klopfte auf die Decke. „Sie sitzt hier.“


  „Oh, ja, natürlich“, murmelte Hugh, der sich auf die Kante des Betts setzte.


  „Und sie erzählt mir eine Geschichte, aber das musst du nicht machen.“


  Was für eine Erleichterung. Hugh wusste, dass er kein großer Geschichtenerzähler war.


  Er sah, wie Ivy ihn voller Vertrauen und Erwartung anschaute, und in diesem Moment erkannte er, dass er keine weiteren Fragen stellen musste. „Mir ist gerade eingefallen, was ein Daddy machen sollte“, sagte er glücklich.


  „Was?“, fragte sie, und ihre grünen Augen funkelten plötzlich.


  Hugh griff nach ihrer Hand. „Ich sollte dich aufessen, angefangen bei den Fingern.“ Er brüllte spielerisch, während er zu knabbern begann.


  „Nein“, quietschte Ivy fröhlich.


  „Nein? Dann sollte ich dich kitzeln“, schlug er vor und kitzelte sie an den Rippen.


  „Nein, nein“, protestierte sie unter lautem Gekicher.


  „Mach ich es immer noch falsch?“ Er seufzte übertrieben.


  „Dann bleibt mir keine andere Wahl. Ich muss dich drücken und dir einen Gutenachtkuss geben.“


  „Ja!“ Sie breitete begeistert die Arme aus.


  Und Hugh drückte sie an sich.


  Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Sie war sein kleines Mädchen. Sie fühlte sich so warm und winzig an, und sie roch nach der speziellen Seife, mit der Jo ihre empfindliche Haut wusch, und sie klammerte sich an ihn, sodass ihr kleines Herz gegen seines schlug. Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


  „Ich hab dich lieb, Daddy.“


  „Ich hab dich auch lieb, Poppet.“


  Er drückte sie noch einmal, dann ließ er sie los, und sie sank zufrieden auf ihr Kissen zurück.


  „Den Namen mag ich.“


  „Poppet?“


  „Ja.“


  „Gut. Ich mag ihn auch. Das ist jetzt mein spezieller Name für dich.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Gute Nacht. Schlaf gut.“


  „Gute Nacht.“


  Ivy griff nach Howard und schloss die Augen. Erneut wurde Hugh von seinen Gefühlen überwältigt. Er war überrascht und unheimlich gerührt, wie schnell seine kleine Tochter ihm ihr Herz geöffnet hatte.


  Während er sie betrachtete, presste sie das Einhorn fester an sich, und dabei rutschte der Ärmel ihres Nachthemds hoch und enthüllte die schrecklichen Brandnarben auf ihrem Arm. Plötzlich wurde es Hugh eng um die Brust. Auf leisen Sohlen schlich er hinaus und ließ sich in seinem Zimmer aufs Bett fallen.


  Gedankenverloren knöpfte er sein Hemd auf. Seine Tochter hatte bereits so viele Tragödien in ihrem kurzen Dasein erlebt.


  Und dennoch war sie so ein lebhaftes, temperamentvolles, liebenswertes kleines Ding. Wenn sie so bleiben und zu einer selbstbewussten Erwachsenen heranwachsen sollte, dann brauchte sie starke, liebende Unterstützung in ihrem Leben.


  War er Mann genug, um ihr diese Unterstützung zu geben? Bis vor kurzem noch war er ziemlich egoistisch gewesen, aber jetzt blieb ihm keine andere Wahl, als sich zu ändern. Wie sein Vater ihm schon vor Jahren gesagt hatte, musste er das Leben ernster nehmen. Die Sache war nur die, dass er Geschäftliches und Geldverdienen relativ einfach fand. Persönliche Beziehungen waren viel problematischer.


  Seine Freundschaft zu Rupert und Anne Eliot war eine seiner weiseren Entscheidungen. Seine Wahl bei Frauen fiel in der Regel wesentlich weniger sorgfältig aus. Seine Freundinnen waren normalerweise eher dekorativ als zuverlässig.


  Priscilla war das beste Beispiel.


  Verdammt.


  Sein Schuh fiel mit einem lauten Knall auf den Boden, während er sich erinnerte. Er hatte Jo versprochen, dass er Priscilla anrufen und die Dinge richtigstellen würde. Aber er hatte so viel Spaß dabei gehabt, mit Jo und Ivy zu shoppen, dass er darüber alles andere vergessen hatte.


  Er würde seine Worte sehr bewusst wählen müssen, wenn er sie anrief. Es war wichtig, dass er genau den richtigen Ton traf, und das war nicht einfach. Zumal wenn es darum ging, Priscilla unmissverständlich deutlich zu machen, dass er sie nicht mehr sehen wollte – und schon gar nicht in der Nähe seiner Tochter!


  Es war schon später Nachmittag am nächsten Tag, als er den Anruf tätigte. Er befand sich in seinem Büro in der City, weil er sich um dringende Geschäfte kümmern musste, die nicht bis nach Neujahr warten konnten. Allerdings plagte ihn sein schlechtes Gewissen, sodass er schließlich Priscillas Handynummer wählte.


  Sie hatte seine Nummer bereits erkannt, noch ehe er ein Wort sagen konnte. „Hallo, Hugh“, schnurrte sie. „Welch angenehme Überraschung. Was kann ich für dich tun, Liebling?“


  Er dachte, er wäre auf den Anruf vorbereitet, doch plötzlich befiel ihn eine Art sechster Sinn, ein ungutes Gefühl, ein Verdacht, weil Priscilla viel zu entspannt und zufrieden klang.


  Ob sie irgendetwas ausheckte?


  „Liebling?“, wiederholte Priscilla.


  Als sie noch zusammen waren, hatte sie ihn nie Liebling genannt. Jetzt nervte ihn die hohle Bedeutungslosigkeit des Koseworts.


  „Guten Tag, Priscilla. Wie geht es dir?“


  „Wunderbar. Wir haben so viel Spaß – wir sind beim Tee im Ritz.“


  „Wie nett.“ Seit Mittag schon regnete es in Strömen, und es sah Priscilla wirklich ähnlich, dass sie in einem der großen Luxushotels beim Tee saß, während andere, weniger Glückliche draußen nass wurden.


  Ja, er konnte sich bildlich vorstellen, wie sie ihre Marie-Antoinette-Haltung einnahm, während sie eine Tasse Tee oder ein Champagnerglas an die Lippen führte und äußerst damenhaft an einem Räucherlachssandwich knabberte. Ja, sie war garantiert im Ritz – er konnte sogar das Streichquartett im Hintergrund hören, das Mozart spielte.


  Beruhigt, dass sie damit zumindest keinen größeren Schaden anrichten konnte, konzentrierte Hugh sich wieder auf sein eigentliches Anliegen.


  „Du errätst nie, wer hier gerade bei mir ist“, kam sie ihm zuvor.


  Da er immer noch etwas abgelenkt war, brauchte er ein, zwei Sekunden, um ihre Bemerkung zu registrieren. „Ach?“


  „Jo und Ivy.“


  „Was?“ Hugh spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Sein Magen zog sich zusammen, während er aufsprang. Jo und Ivy hatten eine Besichtigungstour machen wollen.


  Priscilla lachte leise. „Ist das nicht ein glücklicher Zufall?“ Von wegen.


  „Ich bin den Ärmsten begegnet, als sie gerade aus dem Hyde Park kamen.“


  Wahrscheinlicher war, dass sie ihnen aufgelauert hatte.


  „Hugh, du solltest deinen ausländischen Gästen sagen, dass sie in London nie ohne Regenschirm ausgehen dürfen. Die zwei waren pitschnass, und es ist so kalt draußen. Die arme kleine Ivy hätte sich eine Lungenentzündung holen können. Natürlich habe ich darauf bestanden, sie mit ins Ritz zu nehmen, damit sie dort trocknen können.“


  In der Zwischenzeit hatte Hugh nach seinem Mantel gegriffen und schlüpfte gerade mit einem Arm hinein, während er nach wie vor sein Handy ans Ohr presste. „Wie geht es ihnen?“, rief er und stürmte dabei bereits aus dem Büro.


  „Jetzt geht es ihnen wunderbar, Liebling. Jo trinkt eine Tasse Earl Grey, und Ivy schlägt sich den Bauch mit Scones und Erdbeermarmelade voll.“


  Hugh wusste ganz genau, dass diese betont idyllische Darstellung Blödsinn war. Priscilla hatte die beiden bestimmt nicht eingeladen, weil sie so ein gutes Herz hatte. Sie musste Hintergedanken hegen. Während der Lift ihn ins Parkhaus brachte, suchte er nach einem Weg, das Gespräch aufrechtzuerhalten. Er musste Priscilla von dem ablenken, was auch immer sie geplant hatte.


  Doch gerade in dem Moment, als er seinen Wagen erreichte, sagte Priscilla: „Oh, es tut mir Leid, Hugh. Es gibt einen Notfall. Ivy muss auf die Toilette.“ Damit legte sie auf.


  Er dachte daran, gleich zurückzurufen, aber vermutlich würde Priscilla ohnehin nicht abnehmen, und außerdem war es sinnvoller, sich aufs Fahren zu konzentrieren. Er musste so schnell wie möglich zum Ritz gelangen.


  Während er den Wagen durch den nach wie vor heftigen Regen lenkte, wurde er immer unruhiger. Als er am Piccadilly abbog, versuchte er sich jedoch davon zu überzeugen, dass seine Ängste unbegründet waren.


  Priscilla mochte ja lästig geworden sein, aber sie war nicht bösartig. Und was sollte Jo und Ivy schon im Ritz passieren? Das Hotel war voller Personal, das seinen Gästen jeden Wunsch von den Augen ablas.


  In der Arlington Street spritzten die Reifen seines Wagens Regenwasser auf, während er vor dem eleganten Türsteher des Ritz anhielt.


  „Möchten Sie, dass wir Ihren Wagen parken, Lord Stratland?“, fragte der Mann.


  „Ja, vielen Dank“, murmelte Hugh und warf ihm die Schlüssel zu. Normalerweise wechselte er immer ein paar höfliche Worte mit dem Türsteher, doch diesmal stürmte er direkt durch die große Drehtür des Hotels.


  Wo waren Jo und Ivy?


  Sein Blick irrte suchend umher, während er durch die großzügige Lobby schritt. Er hatte keine Ahnung, ob Priscilla hier war oder im berühmten Palmenrestaurant des Hotels.


  Eines jedoch war klar: Sobald Hugh sie gefunden hatte, würde er ihr ein für alle Mal deutlich machen, dass sie aus seinem Leben verschwinden sollte. Er war nicht bereit, sie in der Nähe seiner Tochter zu dulden – oder in der Nähe von Jo!


  Und dann sah er plötzlich Priscilla. Sie kam allein durch die Lobby und blickte sich genauso suchend um wie er.


  Sie schien überrascht, ihn zu sehen und blinzelte. „Hugh, was machst du hier?“


  „Ich wollte mit dir reden.“


  Irgendetwas an seinem Ton schien sie aufhorchen zu lassen. Plötzlich wirkte sie misstrauisch. „Das muss einen Moment warten, Hugh. Sag nichts, was du später bereust. Jetzt ist erst mal das Wichtigste, dass wir deine Tochter finden.“


  „Was?“ Hugh fühlte sich, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. „Was, zum Teufel, meinst du damit?“


  „Das arme Sweetheart. Ich versuche wirklich, nicht das Schlimmste anzunehmen, aber die liebe kleine Ivy ist verschwunden.“


  „Wie konnte das passieren?“, rief Hugh so laut, dass sich mehrere Köpfe in seine Richtung drehten. „Was hast du getan?“ Er konnte die Situation nicht ertragen und packte Priscilla am Arm. „Wo ist Jo?“


  „Wer weiß, wo Jo ist? Sie ist in Panik geraten und davongelaufen. In einer Krise taugt sie nichts.“


  Das war Blödsinn, aber er hatte nicht die Zeit, um Priscilla zu widersprechen. „Wo war Ivy, als du sie das letzte Mal gesehen hast?“


  Priscilla zuckte die Schultern. „Sie ist zur Toilette gegangen und kam dann nicht zurück.“


  „Wo? Welche Toilette? Hast du in jeder Kabine nachgesehen?“


  Sie hakte sich bei ihm unter und drückte sich an ihn. „Komm mit mir, Liebling. Ich gebe mein Bestes und zeige dir, wo ich sie das letzte Mal gesehen habe.“


  Hugh schüttelte sie ab. „Zeig mir einfach nur den Weg und beeil dich.“


  Als sie um die Ecke bogen, kam Jo ihnen entgegen. Und trotz seiner Angst spürte Hugh, wie sein Herz einen Satz machte. Doch zu seiner Überraschung ging sie in ruhigem Tempo und schien nicht besonders besorgt.


  „Hast du Ivy gefunden?“, fragte er sofort. Aber es war eine dumme Frage. Wenn sie das Kind gefunden hätte, wäre sie jetzt wohl kaum allein.


  „Noch nicht“, entgegnete sie ruhig. „Aber ich bin sicher, dass sie gleich auftauchen wird.“


  Ihre Gelassenheit ärgerte ihn. „Woher willst du das wissen? Hast du das Personal benachrichtigt?“


  „Ja, und glaub mir, sie finden sie. Wahrscheinlich ist sie auf Entdeckungsreise gegangen.“


  „Was ist mit der Polizei?“


  „Die Polizei, Hugh?“ In ihren braunen Augen spiegelte sich Überraschung. „Nein, ich wollte nicht überreagieren.“


  Hugh fuhr sich hastig mit der Hand durchs Haar. „Ich kann das nicht glauben.“ Er griff nach seinem Handy.


  „Was tust du da?“


  „Ich rufe natürlich die Polizei.“


  Jo legte ihm eine Hand auf den Arm. „Einen Moment, Hugh.


  Beruhige dich. Ivy ist erst seit zehn Minuten verschwunden. Meinst du nicht, es ist ein bisschen früh, die Polizei zu verständigen? Ich bin sicher, dass sie gleich wieder auftaucht.“


  Was war mit der warmherzigen, liebevollen Jo passiert? „Wie kannst du nur so verdammt entspannt sein?“


  „Das hier ist ein Hotel voller netter, hilfsbereiter Menschen, die alle nach ihr suchen. Glaubst du wirklich, London ist voller Kidnapper, die nur darauf warten, sich ein kleines Mädchen unter den Nagel zu reißen?“


  Ja, wollte er schreien. Er wusste, dass er überreagierte, aber er hatte einfach keine Ahnung, was ein Vater in dieser Situation tun sollte.


  Doch in diesem Moment schaute Jo über seine Schulter und lächelte. „Siehst du, wie ich es mir gedacht habe. Da ist sie.“


  Hugh wirbelte auf dem Absatz herum und keuchte erleichtert auf. Da kam Ivy den Korridor entlang. Sie ging an der Hand einer elegant gekleideten, älteren Dame, mit der sie fröhlich plauderte.


  Sobald sie Hugh sah, ließ sie die Hand der Frau los und kam aufgeregt zu ihm gestürzt.


  „Daddy!“ Sie schlang die Arme um seine Taille. „Was machst du hier?“


  Hugh war so überwältigt, so verwirrt, dass er nicht sprechen konnte. Er tätschelte einfach nur Ivys Kopf, während sie sich an ihn klammerte. Er hörte, wie Jo sich herzlich bei der älteren Dame bedankte. Er holte tief Luft und blinzelte ein paar Mal, um die Tränen zu vertreiben, die plötzlich aufgestiegen waren.


  Jo kniete sich vor Ivy. „Wo warst du? Wir haben dich überall gesucht. Du hast Daddy einen furchtbaren Schrecken eingejagt.“


  Ivy zuckte verwirrt die Schultern. „Gorilla hat mich mitgenommen, damit ich den Tannenbaum sehe, und dann hat sie mir gesagt, dass ich mich dort verstecken soll. Sie meinte, es wäre ein Spiel, und ich müsste warten, bis du mich findest, Jo. Aber du bist nicht gekommen.“


  „Diese hinterhältige …“ Hugh drehte sich auf der Suche nach Priscilla um und bemerkte, dass Jo das Gleiche tat.


  „Wo ist sie?“, riefen beide gleichzeitig.


  Doch es war ziemlich offensichtlich, dass sie verschwunden war.


  Jo verzog verächtlich die Lippen. „Sie hat das ausgeheckt.“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie wollte, dass ich schlecht dastehe – dass es so aussieht, als könnte ich nicht auf Ivy aufpassen.“


  „Ich verstehe nicht, warum du überhaupt zu ihr in den Wagen gestiegen bist.“


  Jo seufzte. „Sie hat mir so ein schlechtes Gewissen eingeredet, weil ich Ivy mit hinaus in den Regen genommen habe. Aber Ivys Mantel hat eine Kapuze. Es ging ihr gut, wirklich.“ Sie warf Hugh einen misstrauischen Blick zu. „Wieso warst du so schnell hier? Hat Priscilla dich angerufen?“


  „Nein“, gestand er. „Um ehrlich zu sein, so habe ich sie angerufen, um …“ Er brach ab, denn er war nicht gerade versessen darauf, zuzugeben, dass er sein Versprechen, Priscilla aufzuklären, immer noch nicht eingelöst hatte.


  Mit einem Arm hielt er Ivy an sich gepresst und beobachtete dabei die Emotionen, die sich in schneller Folge auf Jos ausdrucksvollem Gesicht abzeichneten.


  „Du hast immer noch nicht mit ihr gesprochen, richtig?“


  „Ich wollte.“ Er wusste, dass das die lahmste Entschuldigung war, die man sich vorstellen konnte.


  „Kein Wunder, dass sie mich ausgefragt hat. Sie weiß immer noch nichts, oder? Es ist deine Aufgabe, sie aufzuklären, Hugh, nicht meine.“


  „Es tut mir Leid.“ Er versuchte ein Lächeln. Jo sah unheimlich hübsch aus in dem cremefarbenen Pullover mit dem Tweedrock und den kniehohen braunen Lederstiefeln, die er ihr am Tag zuvor in Knightsbridge gekauft hatte. Er ging auf sie zu, um ihr versöhnlich über den Arm zu streichen, aber sie trat sofort einen Schritt zurück und warf ihm einen warnenden Blick zu.


  Eines musste er Priscilla lassen. Sie hatte es geschafft, jeden zu verärgern.


  „Ich bringe euch nach Hause.“


  „Prima.“ Ivy strahlte.


  Jo nickte nur. Dann sagte sie: „Ich hole unsere Mäntel.“


  Als sie sich der Drehtür näherten, nahm Jo Ivys Hand, und Hugh ließ die beiden vorgehen. Durch das Glas sah er einen Polizeibeamten auf dem Bürgersteig, der mit jemandem sprach.


  Hugh drückte gegen die Tür und trat nach draußen.


  Der Polizist drehte sich um. „Lord Stratland?“


  „Ja?“, fauchte Hugh. „Was wollen Sie?“


  „Wir haben einen Anruf bekommen, dass Ihre kleine Tochter verschwunden ist.“


  Verdammt.


  7. KAPITEL


  Jo wachte vom schrillen Klingeln des Telefons auf.


  Sie war noch im Halbschlaf gefangen, und so dauerte es ein paar Minuten, bis sie alle fünf Sinne beieinander hatte. Dann erinnerte sie sich, dass sie von Telefonanrufen geträumt hatte … vielen Telefonanrufen … merkwürdigen Telefonanrufen … von zu Hause, von Priscilla, von ihrem Boss in Brisbane und sogar von einem seltsamen Anruf von Königin Elisabeth der Zweiten.


  Als sie die Decke zurückschlug und die Beine über die Bettkante schwang, klingelte das Telefon unten erneut, und sie fragte sich, ob es heute Morgen schon oft geklingelt hatte. Vielleicht hatte sie deshalb so bizarr geträumt.


  War etwas passiert? Irgendeine Art Notfall?


  Ihre Gedanken wanderten zurück zum vergangenen Abend. Hugh hatte schlecht gelaunt und abgelenkt gewirkt, doch er wollte nicht mir ihr darüber reden. Stattdessen war er ausgegangen.


  Ivy war hundemüde gewesen und früh eingeschlafen, doch Jo war es bis Mitternacht nicht gelungen, Schlaf zu finden. Sie hatte nicht gehört, wie Hugh zurückkam.


  Wieder läutete das Telefon. Was ging da vor? Rasch stand sie auf und eilte ins Nebenzimmer, um nach Ivy zu sehen. Sie war fort.


  Jos erste Reaktion war, in Panik zu verfallen, aber dann sagte sie sich, dass das albern war. Dennoch wusch sie sich in Rekordzeit, zog sich hastig an und ging nur ganz kurz mit der Bürste durch ihr Haar, ehe sie nach unten stürmte.


  Und natürlich hatte keinerlei Grund zur Panik bestanden.


  Ivy saß noch in ihrem Schlafanzug am Frühstückstisch, und Hugh half ihr dabei, ein Ei zu köpfen, das in einem knallroten Eierbecher in Hühnerform steckte.


  Er schenkte Jo ein eher grimmiges Lächeln, als sie in den Raum trat. „Guten Morgen.“


  Ivy winkte fröhlich mit dem Eierlöffel nach ihr. „Wir haben schon ohne dich angefangen.“


  „Es tut mir Leid, ich habe verschlafen.“


  „Das ist ja auch kein Wunder, wenn man all die Telefonanrufe bedenkt“, sagte Hugh.


  Also hatte sie Recht gehabt. Das Telefon hatte diverse Male geklingelt, schon bevor sie wach gewesen war. „Was ist passiert?“


  Hugh zuckte mit den Schultern, so als wolle er das Ganze einfach so abtun, doch dann verzog er sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse. „Nimm dir lieber erst eine Tasse Tee, ehe du dem Tag die Stirn bietest.“


  „Was soll das heißen?“, fragte sie, während sie die silberne Teekanne hochhob.


  Er gab keine Antwort, aber seine grimmige Miene veränderte sich kein bisschen, während er Ivy dabei beobachtete, wie sie ein Stück Toast in ihr weich gekochtes Ei tunkte.


  „Komm schon, Hugh, sag mir, was los ist.“ Die besorgte Anspannung in seinen Augen machte Jo allmählich Angst. „Betrifft es mich?“


  „Ich fürchte ja.“ Sein Blick wanderte zu einer zusammengefalteten Zeitung auf dem Tisch.


  Jo setzte rasch ihre Tasse Tee ab. Plötzlich wurde ihr übel. „Sag nicht, es gibt eine Geschichte in der Zeitung? Priscilla ist zur Presse gelaufen?“


  „Mach dir keine Sorgen, es ist ein Haufen Blödsinn. Und dieses Blatt hat einen ganz schlechten Ruf. Niemand beachtet es.“


  „Wenn es niemand beachtet, warum gab es dann so viele Anrufe?“


  Hugh seufzte und beugte sich zu Ivy herüber. „Poppet, wie wäre es, wenn du noch mal zusammen mit Regina in der Küche frühstückst?“


  Sie lächelte verschmitzt. „Und mit Marmaduke?“


  „Ja, Marmaduke wird auch da sein.“


  „Kann ich mein Ei mitnehmen?“


  „Natürlich.“


  „Kommt Jo auch mit?“


  „Nein, Jo und ich müssen über etwas reden.“


  Hughs düsterer Ton bereitete Jo ein flaues Gefühl im Magen. Sobald er mit Ivy den Raum verlassen hatte, griff sie nach der Zeitung. Das Papier zitterte in ihren Händen, während sie die Zeitung aufschlug und die Schlagzeilen überflog. Zuerst fand sie nichts außer allgemeinen Nachrichten, doch dann entdeckte sie eine Kolumne – „Nelsons Kolumne“ – auf der linken Seite, und Hughs Name sprang ihr ins Auge.


  Sie sank in ihren Stuhl und begann zu lesen.


  Der Liebesspross des Lords


  Der publicityscheue und angeblich tadellose Lord Hugh Stratland, einziger Sohn des Earls of Rychester, hat nun doch die blütenreine Weste seiner Familie besudelt.


  Da er für gewöhnlich keine halben Sachen macht, steht Lord Hugh jetzt im Zentrum eines ausgewachsenen Skandals um den Selbstmord einer verlassenen Geliebten und das plötzliche Auftauchen eines illegitimen Kindes, das er Anfang der Woche aus Australien hergebracht hat.


  Offensichtlich hat sich die mächtige und einflussreiche Familie bislang sehr darum bemüht, die Sache geheim zu halten, zumal Stratlands Liebesspross – ein krankes und zerbrechliches kleines Mädchen – schwer entstellt ist.


  Nein! Oh Gott, nein! Jo ließ die Zeitung sinken und schlug die Hände vors Gesicht. Wie konnten die etwas so Schreckliches über Ivy schreiben? Das war viel schlimmer als sie befürchtet hatte. Sie war nicht sicher, ob sie es ertragen konnte.


  Was mochte wohl noch kommen?


  Voller Angst zwang sie sich dazu, weiterzulesen …


  Und es hätte ein Familiengeheimnis bleiben können, wenn nicht ein unqualifiziertes australisches Kindermädchen die Kleine bei ihrem ersten gemeinsamen Ausflug in London verloren hätte.


  Wie kann ein Kindermädchen beim Besuch eines der exklusivsten Londoner Hotels ein Kind verlieren?


  Vermutlich ist es gar nicht so schwierig, wenn das attraktive, aber vollkommen orientierungslose Kindermädchen nur Augen für Lord Hugh hat …


  Das Kindermädchen, eine gewisse Jo Berry, verfügt über keinerlei Qualifikationen oder Referenzen für diese Aufgabe (ihre bisherigen Erfahrungen hat sie mit Vieh, Schafen und Kängurus gesammelt), aber scheinbar ist sie der heißeste Käfer, dem der gut aussehende Lord begegnet ist, als er kürzlich ins australische Outback reiste.


  Es ist ganz eindeutig, dass die Beziehung weit über die eines Kindermädchens für Stratlands Liebesspross hinausgeht, und eine vertrauenswürdige Quelle weiß zu berichten, dass der schockierten Familie und den Freunden bereits die Verlobung bekannt gegeben wurde.


  Aber vielleicht sollten wir nicht zu streng mit Miss Bindi Creek umgehen (ja, liebe Leser, einen solchen Ort gibt es, ich versichere es).


  Jo Berry war vermutlich geblendet von Diamantringen, der Aussicht auf die Hochzeit in die höhere Gesellschaft und den Flitterwochen, in denen sie nackt im Geld des Rychester-Besitzes badet.


  Nun heißt es jedoch, der gefürchtete alte Earl höchstpersönlich rückt an, um die Sache zu verhindern, und selbst dieser unerschrockene Reporter hier möchte nicht dabei sein, wenn das passiert!


  Also, liebe Leser, warten Sie auf das offizielle Dementi der Heiratspläne, und erleben Sie, wie Miss Bindi Creek umgehend in ihr fernes Heimatland zurückkehrt.


  Jo hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


  Jeder Satz war ein Messerstich in ihre Brust. Es war unerträglich. Sie hatte von der Regenbogenpresse gehört, aber niemals hätte sie sich vorstellen können, dass ein derart ehrloser Journalismus möglich war. So viele Lügen. Jedes einzelne Wort.


  Sie schloss die Augen, weil sie den Anblick der Zeitung nicht mehr aushielt. Tränen flossen über ihre Wangen, während Schmerz und Empörung ihr die Kehle zuschnürten.


  „Jo, es ist die Sensationskolumne eines abgewrackten Mistkerls.“


  Hughs Stimme erschreckte sie. Sie hatte nicht gehört, dass er zurückgekommen war.


  Sie schaute auf. „Das ist Priscillas Werk, nicht wahr? Das ist alles nur geschehen, weil du diese angebliche Verlobung in die Welt gesetzt hast!“


  „Ja“, gab er zu. „Ich hätte nicht gedacht, dass sie so schnell handeln würde – und derart intrigant.“


  Tränen machten Jo blind. Sie bebte vor Wut und Entsetzen.


  „Jo, ich verspreche dir, ich habe mich bereits um Priscilla gekümmert. Gestern Abend. Sie wird dir keine Probleme mehr verursachen.“


  „Das braucht sie auch nicht mehr! Sie hat bereits ihr Bestes gegeben.“ Mit einem wütenden Aufschrei schleuderte Jo die Zeitung zu Boden. „Wie kann ein Journalist einen solchen Dreck schreiben? Alles darin ist gelogen. Hundert Prozent falsch. Es ist bösartig.“


  Sie presste die Finger auf die Lippen, die plötzlich unkontrolliert zitterten.


  Aber sie schaffte es nicht, die Tränenflut zu stoppen. Sie fühlte sich so verletzt, so betrogen.


  Hugh streckte die Arme nach ihr aus, und sie wollte ihn von sich stoßen, ihn schlagen, aber er zog sie an sich, und sie hatte nicht die Kraft, sich zu wehren. Sie ließ ihren Kopf auf seine starke Schulter sinken und klammerte sich an ihn, während sie sich die Seele aus dem Leib weinte.


  „Es tut mir Leid, Jo“, flüsterte er heiser. „Es tut mir wirklich unendlich Leid.“


  Sie wollte wütend auf ihn sein, und das war sie eigentlich auch. Aber er klang so aufrichtig, dass sie spürte, wie sie ihm verzieh.


  Und als ihr Schluchzen abebbte, erkannte sie, dass es sehr tröstend war, sich an ihn lehnen zu können und seine starke Hand zu spüren, mit der er sanft ihren Hinterkopf streichelte. Er war unheimlich geduldig mit ihr. Er schien auch mit ihren Tränen umgehen zu können, was bei den meisten Männern nicht der Fall war. Er hielt sie, als habe er alle Zeit der Welt.


  Er hielt sie, als sorge er sich wirklich um sie, und das hatte Jo bisher noch nie bei einem anderen Mann erlebt.


  Als sie sich ein bisschen gefasster fühlte, hob sie den Kopf. „Für dich muss es auch schrecklich sein, Hugh.“


  Doch alles, was er entgegnete, war: „Um deinetwillen und um Ivys willen bin ich furchtbar wütend.“


  Sie löste sich von ihm und betrachtete sein Gesicht, um seine wahren Gefühle zu ergründen. „Ich schätze, mit so etwas müssen prominente Menschen leben.“


  „Ja, es ist von Land zu Land verschieden. Aber mach dir keine Sorgen – dieser Schuss wird für Priscilla nach hinten losgehen. Unter unseren Freunden wird sie Persona non grata sein.“


  An die Tür hinter ihnen wurde zaghaft geklopft. Hugh drehte sich um. „Ja, was gibt es?“


  Humphries trat zwei Schritte in den Raum hinein. „Ich habe eine Nachricht von der Anwältin, die ich auf Ihr Geheiß hin kontaktiert habe.“


  „Und, Humphries, was hat sie gesagt?“


  „Sie glaubt nicht, dass Ihr Vorhaben erfolgreich sein würde, Sir – und sie betonte, dass es äußerst schmutzig werden würde, wenn man vor Gericht ginge.“


  „Ich verstehe.“ Hughs grüne Augen wirkten nachdenklich, während er mit den Händen in den Hüften dastand. „Ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht wäre.“


  „Warum nicht?“, fragte Jo verwundert. „In dieser Kolumne steckt nicht ein Körnchen Wahrheit. Sicher kannst du die Zeitung verklagen, oder? Die ganze Geschichte ist ein Haufen Mist.“


  „Ja, es ist ein Haufen Mist, allerdings gegründet auf ein paar Fakten.“


  „Fakten?“, rief sie. „Da gibt es keine Fakten.“


  „Vielen Dank, Humphries“, sagte Hugh, woraufhin der Mann mit höflicher Eleganz nickte und den Raum verließ.


  Hugh wandte sich wieder zu Jo. „Ich fürchte, wir müssen das einfach aussitzen. Es hat keinen Sinn, sich in einen langen Kampf vor Gericht verstricken zu lassen und dabei die Medien noch mehr aufzuwiegeln.“


  Jo runzelte die Stirn. „Was hast du vorhin gemeint – was die Fakten angeht? Welche Fakten?“


  Er stieß langsam den Atem aus, lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch und kreuzte die Arme über der Brust. „Nun, da ist zum Beispiel Linleys Selbstmord …“


  „Okay“, meinte sie langsam. „Das mag stimmen, aber ich habe Ivy gestern nicht verloren. Und zu behaupten, dass Ivy entstellt wäre! Das ist furchtbar! Sie ist ein wunderschönes kleines Mädchen!“


  „Ich stimme dir vollkommen zu.“ Hugh fuhr sich mit der Hand über die Wange und seufzte schwer. „Aber kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn man vor Gericht darüber streitet, ob Ivy verloren gegangen ist oder sich versteckt hat – oder, ob sie schön ist oder entstellt?“


  „Nein“, gab Jo zu und zitterte innerlich. Hugh hatte Recht. Es wäre furchtbar. „Ich schätze, ich muss mit all diesem Unsinn über Bindi Creek leben und mit der Behauptung, dass ich nur weiß, wie man sich um Vieh kümmert. Aber es ist … ist …“


  Sie schloss den Mund, um sich vom Fluchen abzuhalten. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie gleich wieder in Tränen ausbrechen.


  „Ich bezweifle, dass irgendjemand diesen Blödsinn über dich glaubt, Jo.“


  „Aber wir haben immer noch das Problem mit der Verlobung“, versetzte sie. „Ich nehme an, du hast Priscilla gestern Abend aufgeklärt. Aber was ist mit allen anderen? Was wirst du denen erzählen?“


  „Was unsere Heiratspläne anbelangt?“


  Die Frage schien wie eine schwere Last zwischen ihnen zu stehen. Hugh lehnte weiterhin am Tisch und bewegte sich nicht.


  Aber ein kleines Lächeln funkelte in seinen Augen.


  Plötzlich spürte Jo, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief.


  „Ich weiß nicht“, meinte er schließlich. „Vielleicht sollten wir die Heiratspläne nicht auf Teufel komm raus dementieren. Schließlich ist Silvester.“


  Jo schluckte schwer. „Was hat Silvester damit zu tun?“


  Seine Augen schimmerten voller Intensität, und aus irgendeinem Grund konnte Jo nicht atmen.


  Das war lächerlich. Jeder würde denken, dass zwischen ihr und Hugh etwas lief, dass sie tatsächlich an eine Heirat dachten.


  Und um alles nur noch schlimmer zu machen, wurde ihr gleichzeitig heiß und kalt, während sie sich vorstellte, wie er sie geküsst und wie sie diese Küsse erwidert hatte.


  Er lächelte verführerisch. „Heute ist ein ganz besonderer Tag. Wir kennen uns bereits seit einer ganzen Woche, Jo.“


  Eine Woche. War es tatsächlich erst so kurze Zeit? Sie hatte das Gefühl, Hugh schon ihr ganzes Leben zu kennen.


  Er lächelte immer noch. „Wir würden also nichts überstürzen, wenn wir unsere Verlobung offiziell bekannt geben würden, oder?“


  Natürlich neckte er sie nur. Es musste so sein. Der Mistkerl. Sie war nicht in der Stimmung für Spielchen.


  Selbst wenn der zukünftige Earl of Rychester der bestaussehende Mann in ganz London war und seine Vorfahren bereits seit Jahrhunderten mit ihren Dienstmädchen ins Bett gingen, sollte es Lord Hugh Stratland besser wissen, als sich mit dem Kindermädchen seiner Tochter zu verzetteln.


  Ihre Gefühle waren an diesem Morgen so verletzlich, dass sie spürte, wie der Ärger turmhoch in ihr aufstieg – wie in einem Vulkan. Es geschah Hugh ganz Recht, wenn sie seinen Bluff auf die Spitze trieb.


  Jetzt, wo sie darüber nachdachte – warum eigentlich nicht? Sollte er doch selbst eine Kostprobe seines fragwürdigen Humors bekommen!


  Mit einer Souveränität, die in starkem Kontrast zu ihrem inneren Aufruhr stand, straffte sie die Schultern und blickte ihm geradewegs in die lächelnden Augen.


  „Was für eine großartige Idee, Hugh. Wir können die Verlobung heute Abend bei der Party deines Freundes Rupert offiziell verkünden. Aber warum sollen wir eigentlich dort Halt machen? Ich benachrichtige die Landfrauenvereinigung in Bindi Creek, damit sie das Catering für unseren Hochzeitsempfang ausrichtet. Das ist für dich doch sicher in Ordnung, oder?“


  Sie gestand sich ein kleines, selbstzufriedenes Lächeln zu, während sie auf seine Reaktion wartete.


  Doch die fiel gänzlich anders aus als erwartet.


  Hugh lachte nicht. Er schmunzelte nicht einmal.


  Urplötzlich wirkte er vollkommen ernst. Röte hatte sich auf seine Wangen gelegt, und er starrte sie unverwandt an.


  Unglaublich lange Sekunden vergingen, in denen sie einander in die Augen sahen. Jos Herz pochte wie wild.


  Was war los mit Hugh? Er musste doch wissen, dass sie es nicht ernst meinte. Sie flog Ende der nächsten Woche zurück nach Hause!


  Plötzlich konnte sie die Spannung nicht mehr ertragen, senkte den Blick und starrte auf ihre Hände. Um Himmels willen, einer von ihnen musste das Schweigen brechen. Sie holte tief Luft. „Und wenn heute Abend die Bombe platzen soll, dann hast du nur noch den Rest des Tages, um mir auf spektakuläre Weise einen Antrag zu machen.“ Damit schaute sie vorsichtig in seine Richtung.


  Und endlich reagierte er.


  Für einen kurzen Moment runzelte er die Stirn. Dann hob er eine Augenbraue, während er den Ärmel seines schwarzen Kaschmirpullovers hochschob und auf die Uhr blickte.


  „Wir haben also noch bis Mitternacht?“ Ohne Vorwarnung schenkte er ihr ein schurkisches Lächeln. „Also noch vierzehneinhalb Stunden. Genug Zeit, um mir die passenden Worte zu überlegen.“


  Jo schluckte. War sie diejenige, die überreagierte, oder lief hier gerade alles aus dem Ruder? Doch noch während sie über eine Antwort nachdachte, klingelte es an der Haustür.


  Hughs gute Laune verschwand. „Humphries kümmert sich darum“, meinte er nüchtern. „Wenn einer von uns beiden die Tür öffnet, könnten wir morgen früh unser Foto in der Zeitung wiederfinden.“


  In der Eingangshalle hörte man eine Tür zuschlagen und dann die Stimme eines Mannes. „Diese verdammte Presse! Sie sollte gehängt und gevierteilt werden!“


  „Aber nicht von dir, Felix“, entgegnete eine Frauenstimme. „Es war völlig unnötig, dass du diesen jungen Mann mit deinem Regenschirm bedroht hast.“


  „Ah“, stöhnte Hugh mit einem Blick, der sowohl Schmerz als auch ergebene Pflicht ausdrückte, so als hätte er eine widerliche Medizin geschluckt, von der aber behauptet wurde, sie sei gut für ihn. „Jetzt wirst du das Vergnügen haben, meine Eltern kennen zu lernen.“


  „Schon? Ich dachte, sie kommen aus Devon?“


  Hugh brachte ein gezwungenes Lächeln zu Stande. „Mit dem Hubschrauber.“


  Oh, großer Gott. Jo presste die Handflächen auf die Schenkel und stand stocksteif da. Sie fühlte sich nicht bereit, dem Earl und seiner Frau entgegenzutreten. Nicht vor dem Frühstück.


  Zu ihrer Überraschung stellte sich Hugh an ihre Seite und legte einen Arm um ihre Schultern. „Mach nicht so ein besorgtes Gesicht, Jo. Sie werden dich lieben. Du bist die Schwiegertochter, die sie immer haben wollten.“


  „Hör auf damit, Hugh. Wie kannst du immer noch deine Witze darüber machen?“ Sie war unheimlich wütend, dass er ein so ernstes Thema derart auf die leichte Schulter nehmen konnte. Wie unsensibel von ihm, sie gerade jetzt aufzuziehen, wo sie unter größtem Stress stand!


  Selbst wenn seine Eltern die Kolumne in der Zeitung nicht selbst gelesen hatten, mussten sie davon gehört haben. Sie würden mittlerweile wissen, dass sie ein inkompetentes, unvorsichtiges Kindermädchen war, das es geschafft hatte, ihre Enkeltochter zu verlieren, dafür aber mit ihrem Sohn ins Bett ging.


  Wenn sie doch nur nach unten verschwinden könnte, zu Ivy und Regina in die Küche!


  „Oh Gott, Hugh“, flüsterte sie in plötzlicher Panik. „Wie rede ich deine Eltern an?“


  „Nenn sie Felix und Rowena“, wisperte er zurück.


  „Hugh!“


  Er lächelte. „Oder Lord und Lady Rychester – ganz wie du willst.“


  Sie rechnete eigentlich damit, dass Humphries das Zimmer betrat und den Earl und seine Frau ankündigte, ganz so wie Butler es in Filmen taten, aber als sich die Tür öffnete, stürmte eine eher matronenhafte Frau herein, und Jo hatte keine Zeit mehr, ihre zitternden Knie unter Kontrolle zu bringen.


  „Hugh, Liebling.“


  „Mutter.“


  Sie streckte die Arme aus, drückte Hugh an sich und gab ihm einen liebevollen Kuss.


  Jo verkniff sich gerade noch einen Laut der Überraschung. Sie wusste nicht, wie sie sich Lady Rychesters Aussehen vorgestellt hatte – eher königlich und von hochmütiger, kalter Schönheit wie Priscilla. Jedenfalls hatte sie nicht mit einer Frau gerechnet, die kleiner war als sie selbst und dunkle Locken und lächelnde braune Augen hatte.


  Jos eigene Mutter würde ihr vielleicht ähnlich sehen, wenn Margie Berry jemals das Geld hätte, sich in klassisch schwarze Hosen mit einer cremefarbenen Seidenbluse und einem Hermesschal nebst Perlenohrringen zu kleiden.


  Jo hatte sich gerade von ihrem Schock erholt, da kam Hughs Vater, der noch ein Wort mit Humphries gewechselt hatte, in den Raum herein.


  Der Earl war ein ganz anderes Blatt – wesentlich größer als seine Frau, eine dünnere, steifere Ausgabe von Hugh. Seine Augen waren dunkel, fast pechschwarz, was ihn mehr als ein wenig bedrohlich wirken ließ.


  Lord Rychester grüßte Hugh mit einem Nicken und einem Handschlag. „Wir mussten uns durch eine Horde Geier schlagen, um zu deiner Haustür zu gelangen“, brummte er.


  Und dann richtete er seinen scharfen Blick ausschließlich auf Jo.


  8. KAPITEL


  Hugh schaltete sich rasch ein. „Mutter, Vater, ich möchte euch Joanna Berry vorstellen. Wie ihr wisst, ist sie freundlicherweise aus Australien mitgekommen, um mir bei Ivys Eingewöhnung zu helfen. Ich weiß nicht, was ich ohne sie getan hätte.“


  Hughs Mutter ergriff Jos Hände und drückte sie warm. „Es ist eine Freude, Sie kennen zu lernen, Joanna. Es ist so nett von Ihnen, dass Sie Hugh helfen.“


  „Vielen Dank, Lady Rychester“, antwortete Jo und fragte sich, ob ein kleiner Knicks angebracht war.


  „Es freut mich, Sie kennen zu lernen“, äußerte der Earl ein wenig formeller.


  Jo bot ihre Hand. „Ganz meinerseits, Lord Rychester.“


  Oh, Himmel, das alles fühlte sich wirklich beängstigend an.


  Wie hatte eine zufällige Begegnung mit Hugh im bescheidenen Geschäft ihrer Familie in Bindi Creek zu dieser Situation führen können?


  „Meine Liebe, ich will mir gar nicht vorstellen, was Sie von der fürchterlichen britischen Presse halten müssen“, sagte Hughs Mutter. „Es tut mir so Leid.“


  Jo hätte sie küssen mögen. „Vielen Dank. Das ist sehr freundlich von Ihnen.“


  „Wir hatten einen schrecklichen Morgen“, gab Hugh zu.


  „Diese verdammte Boulevardpresse“, brummte der Earl und richtete seinen scharfen Blick erneut auf Jo. „Gönnen Sie denen bloß keinen Sieg, Mädchen. Sie werden deshalb doch nicht nach Hause flüchten, oder?“


  „Noch nicht, Sir.“


  „Jo hat es heute Morgen noch nicht mal geschafft, eine Tasse Tee zu trinken“, bemerkte Hugh.


  „Das geht nicht“, erwiderte sein Vater. „Lasst uns eine frische Kanne besorgen. Ich könnte auch eine Tasse vertragen.“


  Hugh lächelte. „Ich kümmere mich darum.“


  Lady Rychester warf einen neugierigen Blick zur Tür, die ins obere Stockwerk führte. „Ich kann es gar nicht abwarten, Ivy kennen zu lernen“, gestand sie. „Ist sie schon wach?“


  „Sie ist in der Küche und frühstückt“, entgegnete Hugh.


  Die Augen seiner Mutter leuchteten. „Oh, das kleine Schätzchen.“ Sie wandte sich an Jo. „Ist sie sehr schüchtern?“


  „Nein, eigentlich nicht.“ Das Funkeln in den Augen der anderen Frau rührte Jos Herz. Sie war so nervös gewesen, dass sie ganz vergessen hatte, wie wichtig dieses Treffen für Ivys Großmutter sein musste.


  „Ich hole Ivy, okay?“, sagte Hugh mit einem stolzen Lächeln, das offen kundtat, wie sehr er seine neue Rolle als Vater genoss.


  „Oh ja, bitte, Liebling.“


  Erst nachdem Hugh den Raum bereits verlassen hatte, erinnerte sich Jo daran, dass Ivy immer noch ihren Schlafanzug trug. Schlimmer noch. Ihr Haar war nicht gekämmt und ihr Gesicht vermutlich voller Ei.


  Verdammt. Hughs Eltern waren vielleicht bereit, die falschen Anschuldigungen in der Zeitung zu ignorieren, aber sie würden weniger Verständnis zeigen, wenn sie die Inkompetenz des Kindermädchens mit eigenen Augen sahen.


  Nervös bot sie ihnen Platz an. Doch sie hatten sich gerade niedergelassen, als man eine helle Kinderstimme auf der Treppe hörte.


  „Habe ich wirklich eine englische Großmutter, Daddy?“


  „Ja, erinnerst du dich nicht? Jo und ich haben dir gestern von ihr erzählt. Sie ist oben.“


  Ivy kicherte, während sie Hand in Hand mit Hugh in den Raum trat. Trotz des Schlafanzugs und der zerzausten Locken fand Jo, dass das kleine Mädchen sehr hübsch aussah. Ihr Gesicht war sauber geschrubbt. Danke, Regina. Ivys lebhafte Augen funkelten übermütig, und keine vorwitzige Locke konnte die Schönheit ihrer Züge trüben.


  Aber als die Kleine Hughs Eltern sah, blieb sie abrupt stehen, und Jo erinnerte sich an den Morgen in Agate Downs, als das Eintreffen von Fremden das Mädchen eingeschüchtert hatte.


  „Ivy“, sagte sie und streckte ihr eine Hand entgegen. „Deine Großmutter und dein Großvater sind den ganzen Weg nach London gekommen, um dich zu sehen.“


  Doch Ivy blieb wie angenagelt stehen. Sie klammerte sich an Hughs Hand und beäugte ihre Großeltern aus sicherer Entfernung.


  Hugh wusste nicht recht, was er tun sollte. „Komm, Ivy, sag Hallo.“


  „Hallo“, kam es zaghaft zurück, doch sogleich senkte Ivy wieder den Blick.


  Um die Situation nicht eskalieren zu lassen, stand Jo rasch auf. „Ich habe eine gute Idee. Warum führen wir deine Großmutter nicht nach oben und zeigen ihr dein neues Schlafzimmer? Du kannst ihr Howard und Baby vorstellen und ihr ein paar deiner hübschen neuen Kleider zeigen.“ Und ich kann dich waschen und anziehen.


  Ivy schien zu überlegen.


  Das kleine Luder, dachte Jo amüsiert. Sie spielt mit uns.


  Doch plötzlich machte das kleine Mädchen einen fröhlichen Schritt nach vorne. „Ja“, sagte sie mit einem Funkeln in den Augen. „Das ist eine gute Idee.“ Sie streckte einer eher überraschten Lady Rychester energisch die Hand entgegen. „Komm, Großmutter. Komm mit mir und Jo, und wir zeigen dir mein schönes neues Zimmer.“


  „Gut gemacht, Jo. Ohne dich wäre ich nicht zurechtgekommen. Ich hätte diesen Tag ohne deine Hilfe niemals überlebt.“


  Es war Nachmittag, und Hugh hatte es sich auf einem Sofa im Wohnzimmer bequem gemacht, auf das er in dem Augenblick gesunken war, als seine Eltern gegangen waren, um Freunde in Mayfair zu besuchen.


  Jo, die sich in einen Sessel ihm gegenüber gekuschelt hatte, war eher erstaunt über die große Erleichterung, die Hugh ausdrückte.


  „Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie Ivy mitgenommen haben“, sagte er jetzt.


  „Sie wollen mit ihrer Enkelin angeben“, entgegnete Jo. „Sie sind absolut verrückt nach ihr. Das ist doch wundervoll.“


  „Das Erstaunliche ist, dass das Ganze gegenseitig ist. Ivy hat sie wirklich ins Herz geschlossen, nicht wahr?“


  „Das ist gar nicht so erstaunlich, Hugh. Ich fand deine Eltern auch unheimlich süß. Zuerst hatte ich ein bisschen Angst vor deinem Vater, aber unter dieser rauen, etwas steifen Schale ist er ein Softie.“


  „Er ist nur bei dir ein Softie“, widersprach Hugh. „Du hast keine Ahnung, wie er sonst meine Freundinnen behandelt.“


  „Das liegt vermutlich daran, dass ich nicht eine deiner Freundinnen bin.“ Jo warf ein Kissen nach ihm.


  Hugh fing es auf, drückte es an seine Brust und lächelte sie schelmisch an. „Du bist im Moment noch nicht die Meine.“ Er schaute auf die Uhr am Kaminsims. „Aber es ist halb vier, nur noch achteinhalb Stunden bis Mitternacht. Die Zeit läuft uns davon, Jo.“


  Sie stöhnte ungeduldig auf. „Dieses alberne Spiel wird allmählich langweilig.“


  „Dann sollte ich dir wahrscheinlich jetzt gleich einen Antrag machen.“


  Ja, klar.


  „Um Himmels willen, Hugh, hör auf damit!“ Sie warf ein weiteres Kissen in seine Richtung, doch zu ihrem Schreck segelte es über seinen Kopf hinweg und stürzte eine wunderschöne Porzellanvase von dem Tisch hinter ihm.


  Vollkommen entsetzt über das Unheil, das sie angerichtet hatte, sprang sie auf. Die Vase war in drei Teile zerbrochen, und Rosenblätter, Blüten und Stängel lagen quer über den Boden verstreut. Außerdem hatte sich natürlich eine Wasserlache gebildet, die den weißen Wollteppich ruinierte.


  „Es tut mir so Leid. Ich hole etwas, um das Wasser aufzuwischen. War die Vase wertvoll? Es ist doch kein Ming oder so was?“


  Hugh stand ebenfalls auf und griff nach ihrem Handgelenk, als sie an ihm vorbeieilte. „Es ist Meißen, aber mach dir keine Sorgen.“ Er hielt ihre Hand fest und zog Jo an sich. Innerhalb eines Herzschlags war ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt.


  „Hugh, ich … ich muss einen Eimer holen oder …“


  „Oder was?“


  Jo schnappte nach Luft. So nah war Hugh einfach atemberaubend. Sprichwörtlich. „Aber der Teppich. Um den Fleck kümmert man sich besser sofort.“


  „Eine andere Angelegenheit ist dringender.“


  „Was … was soll das sein?“


  Er ließ seine Hand über ihren Rücken gleiten und presste ihre Hüften fest gegen seine. „Ich brauche dich, Jo.“


  Oh Gott. Seine Worte lösten glühend heißes Verlangen in ihr aus.


  Mit der einen Hand hielt er sie fest an sich gedrückt, mit der anderen fuhr er ihr Kinn entlang, den Hals hinab bis zum V-Ausschnitt ihres Pullovers, und dabei funkelten seine grünen Augen so leidenschaftlich, dass ihre Brüste beinahe schmerzten, die Spitzen sich aufrichteten und Jo von tiefer Sehnsucht ergriffen wurde.


  So schnell. So einfach. Sie war wie eine Bombe, die kurz vor der Explosion stand. Wenn Hugh sie küsste, wenn er ihren Pullover anhob, wenn er sie intim berührte, wäre sie verloren.


  „Nein“, flüsterte sie heiser. „Nicht.“


  „Komm mit nach oben“, drängte er mit tiefer Stimme, die ihr durch und durch ging. „Du willst mich, Jo. Oder nicht?“


  Natürlich wollte sie ihn, aber das war nicht der springende Punkt. „Bitte, nicht. Lass mich los.“ Sie legte die Hände auf seine Brust und schob ihn von sich.


  Sie war gleichermaßen erleichtert und enttäuscht, als er sie gehen ließ. Atemlos strauchelte sie ein paar Schritte rückwärts und wäre beinahe gefallen.


  Hugh sah so aus, als wolle er ihr folgen, woraufhin sie eine Hand hob. „Bleib da.“


  Seine Augen verengten sich.


  „Ich glaube, Sie werfen hier einige Dinge durcheinander, Lord Stratland. Ich bin hier, um mich um deine Tochter zu kümmern, nicht, um deine Freundin zu werden.“


  „Jo, sei nicht wütend. Sei einfach nur ehrlich mit dir selbst. Und mit mir.“


  „Es tut mir Leid, Hugh, aber warum sollte ich nicht wütend sein? Sex war nicht Bestandteil unserer Abmachung. Vielleicht bist du daran gewöhnt, jede englische Frau haben zu können, die dir gefällt, aber im Gegensatz zu dem, was die Zeitungen hier schreiben, sind Australierinnen nicht so leicht von Titeln zu beeindrucken.“


  Er stand sehr still da, die Schultern gestrafft. Seine Brust hob und senkte sich, so als atme er heftig. In seinen Augen loderte ein dunkles Feuer. „Was, wenn ich dir sage, dass ich glaube, dich zu lieben?“


  Oh nein, tu mir das nicht an. Jo starrte ihn an, unfähig, zu antworten.


  In seinen Augen erkannte sie unverhüllte Emotionen, und sie hätte am liebsten geweint.


  Wie hatte das geschehen können? Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie war die Verletzliche. Sie verfügte nicht über die Macht, Hugh Stratland wehzutun. Aber er konnte ihr das Herz brechen.


  Kurz davor in Tränen auszubrechen, presste sie rasch die Lippen aufeinander, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. „Warum? Warum musst du der sein, der du bist?“


  „Was, zum Teufel, soll das bedeuten?“


  Sie seufzte erstickt. „Wenn du ein ganz normaler Engländer wärst, wäre es anders.“


  „Du meinst, dann wärst du mit mir oben – nackt in meinem Bett?“


  Jo schluckte. „Ja … vielleicht.“


  Er runzelte die Stirn und lächelte dabei gezwungen. „Entschuldigung, Miss Berry, aber widersprechen Sie sich nicht selbst?“


  Nun war es an Jo, die Stirn zu runzeln. „Nein, ich glaube nicht.“


  „Noch vor einer Minute erklärst du mir, Titel hätten keinen Einfluss auf dich, und dann gibst du zu, dass mein Titel dermaßen beeindruckend ist, dass du die Flucht ergreifst.“


  Darauf hatte sie keine Antwort parat, und so rang sie hilflos die Hände. „Es hat keinen Sinn, das weiter zu diskutieren. Ich gehe nach oben. In mein Zimmer. Ich … ich muss mir die Nägel für heute Abend lackieren.“


  „Sicher.“ Ein müdes Lächeln zog über Hughs Gesicht. „Heute Abend willst du natürlich ganz besonders schön aussehen.“


  Verwirrung ergriff sie, als sie die Treppe nach oben stürmte. Was war nur los mit ihr? Im hintersten Winkel ihres Herzens hatte sie sich eine Romanze mit Hugh erträumt, und jetzt, wo sie die Chance hatte, lief sie davon wie ein verängstigtes Kind.


  Sie lief davon, weil Hugh glaubte, sie zu lieben – was genau das war, worauf sie gehofft, es aber nie für möglich gehalten hatte.


  Es war unmöglich. Hugh verwechselte Lust mit Liebe. Schon bald würde er wieder zu sich kommen, seinen Fehler erkennen, und dann wäre sie froh, sich nicht zum Narren gemacht zu haben.


  In ihrem Zimmer griff sie nach der kleinen Flasche mit himbeerrotem Nagellack, der genau zu dem wunderschönen Kleid passte, das Hugh ihr gekauft hatte. Aber ihre Hände zitterten so stark, dass sie den Lack nicht auftragen konnte.


  Aus einer plötzlichen Eingebung heraus schnappte sie sich die Flasche und lief wieder nach unten in die Küche, wo Regina bügelte und dem Radio lauschte.


  „Es tut mir Leid, dass ich Sie belästige, Regina.“ Jo hielt die Flasche mit dem Nagellack hoch. „Ich habe mich gefragt, ob Sie mir wohl eine ruhige Hand leihen würden.“


  „Gott, Liebes, es ist schon eine Weile her, dass ich Fingernägel lackiert habe, aber ich versuche es. Das ist eine nette Abwechslung zum Bügeln.“


  Nachdem sie das Bügeleisen ausgeschaltet und das Radio leiser gedreht hatte, zog Regina einen Stuhl an den Küchentisch heran. „Mal schauen, ob ich den Kniff noch raus habe.“


  „Das ist so nett von Ihnen. Ich bin zu nervös und zittrig“, gab Jo zu.


  „Sie müssen wegen der Party nicht nervös sein“, erklärte Regina, während sie die Flasche schüttelte. „Rupert Eliot ist der netteste Mann, den man sich vorstellen kann.“ Sie warf Jo einen verschmitzten Blick zu. „Diese Priscilla Mosley-Hart wird doch wohl nicht da sein, oder?“


  Jo konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. „Ich glaube nicht. Sie hat die Gunst verloren. Wenn sie auftaucht, wird Hugh sie in Ketten legen und in den Tower bringen lassen.“


  „Es wurde auch Zeit, dass Hugh zu sich kommt.“ Regina malte Jos Daumennagel blutrot an. „Sie haben wunderschöne Hände.“


  „Vielen Dank.“


  Nachdem sie den ersten Nagel fertig lackiert hatte, stieß die Haushälterin einen Laut des Triumphs aus. „Sehen Sie sich das an. Perfekt. Ich habe den Dreh immer noch raus.“ Sie tunkte den kleinen Pinsel zurück in die Flasche. „Entspannen Sie sich einfach und amüsieren Sie sich heute Abend. Ich habe ein gutes Gefühl. Ich bin sicher, Sie kommen auf Wolke sieben nach Hause, und das ist doch eine wunderbare Art, das neue Jahr zu beginnen, oder?“


  9. KAPITEL


  Hugh war noch nie so angespannt wie an diesem Abend, als Humphries ihn mit Jo und Ivy zum Haus der Eliots fuhr. Seine Gefühle für Jo stürzten ihn in eine regelrechte Achterbahnfahrt.


  Er hatte sich verliebt – ernsthaft verliebt –, und das war überhaupt kein Spaß. Er konnte sich keinen anderen Zustand vorstellen, der einen Mann so hilflos machte. So glückselig. So verzweifelt.


  Er war richtig nervös, weil er sie mit zu dieser Party nahm – das war ihm das letzte Mal als Teenager passiert.


  Während der vergangenen Woche hatte es Momente gegeben, in denen er überzeugt war, seine Gefühle würden erwidert. Er hatte Jo dabei erwischt, wie sie ihn mit einem besonders sanften Ausdruck in den Augen anschaute. Er hatte gesehen, dass sie errötete, wenn er dasselbe Zimmer betrat. Und wenn er sie küsste, reagierte sie mit einer so süßen, aufrichtigen Leidenschaft, dass er sein Verlangen nach ihr kaum noch zügeln konnte.


  Sie war ein solcher Kontrast zu Priscilla, die so verliebt in seinen Titel und in sein Geld gewesen war, dass sie alles daransetzte, ihn als Ehemann zu gewinnen.


  Was für eine bittersüße Ironie, dass es ausgerechnet sein Reichtum und seine Privilegien waren, die Jo auf Distanz hielten.


  „Oh, schau.“ Jo verrenkte sich den Hals, um aus dem Fenster gucken zu können. „Ich glaube, ich sehe Schnee.“ Mit funkelnden Augen drehte sie sich zu ihm um. „Ist das Schnee, Hugh?“


  Er blinzelte und sah weiße Flocken im Licht der Straßenlaternen und Autoscheinwerfer tanzen. „Oh ja, das ist Schnee. Hast du noch nie welchen gesehen?“


  „Nein“, riefen Jo und Ivy gleichzeitig und jauchzten erfreut, während sie sich mit offenem Mund und großen Augen nach vorne beugten.


  „Es ist wunderschön“, schwärmte Jo.


  Doch ihre Freude deprimierte Hugh. Er starrte auf die hübschen Flocken. In seiner gegenwärtigen Stimmung schien der Schnee nur noch zusätzlich zu betonen, wie sehr sich Jos Welt von der seinen unterschied.


  „Leider schmilzt der meiste Schnee, den wir hier in London bekommen, gleich wieder, oder er wird zu grauem Matsch, sobald er die Straße berührt“, fühlte er sich verpflichtet zu warnen.


  Doch davon ließ Jo sich ihre Begeisterung nicht trüben.


  „Das macht nichts.“ Ihr Gesicht wirkte regelrecht verzaubert. „Schau, Ivy, es ist echter Schnee. Jetzt werde ich jedem erzählen können, dass ich ihn gesehen habe, wenn ich nach Hause komme.“


  Hugh unterdrückte ein Seufzen.


  Als sie bei den Eliots ankamen, war die Szenerie perfekt – das wunderschöne Haus mit den hellen Lichtern in jedem Fenster, der Schneefall draußen und das Versprechen auf Wärme und Fröhlichkeit drinnen.


  Die Tür wurde geöffnet, und die beschwingte Musik einer Tanzband begrüßte sie. Rupert, der seinem Butler zuvorgekommen war, stand breit lächelnd im Türrahmen und drängte sie, aus der Kälte hinein ins Warme zu kommen.


  Drinnen tauchten sie sofort in die festliche Atmosphäre der Party ein – Tapeten in warmen Farben, funkelnde Kerzenleuchter, schimmernde Spiegel und Silbergefäße, wunderschöne Blumenarrangements und speziell für die Tänzer auf Hochglanz poliertes Parkett boten einen wahren Augenschmaus.


  Unter viel Gelächter und heiterem Plaudern wurden die Vorstellungen vorgenommen und Küsse und Umarmungen ausgetauscht. Der Butler der Eliots eilte herbei, um Jo und Ivy aus ihren Mänteln zu helfen. Jo dankte ihm mit einem Lächeln und wandte sich dann um. Sie wirkte ein wenig überwältigt, als sie ihre Umgebung in sich aufnahm. Und Hugh hatte das Gefühl, zu Stein zu erstarren.


  Er stand da wie angewurzelt, während er Jos Anblick in dem atemberaubenden roten Kleid auf sich wirken ließ.


  Sie war unglaublich schön.


  Das tiefe Rot stand ihr perfekt. Die Farbe brachte ihr dunkles Haar und die braunen Augen zum Leuchten und betonte den rosigen Schimmer ihrer Haut und ihre wunderbar roten Lippen. Der Stoff des Kleids umschmeichelte ihre Figur, ohne zu eng anzuliegen. Der Schnitt war gewagt, denn er sorgte für einen tiefen Rückenausschnitt und ein äußerst attraktives Dekolletee.


  Hugh spürte, wie er von Verlangen und Sehnsucht erfasst wurde.


  „Stimmt etwas nicht, Hugh?“ Jo errötete. „Gefällt dir das Kleid nicht?“


  Er versuchte zu antworten, brachte jedoch keinen Ton heraus.


  „Was ist mit meinem Kleid, Daddy?“, fragte Ivy, die sich nicht ausstechen lassen wollte. „Magst du es?“


  Er riss seinen Blick von Jo los und betrachtete seine kleine Tochter in ihrem neuen Winterkleid aus dunkelgrünem Samt. „Es ist wunderschön, Poppet. Ihr beide seht aus wie …“ Er musste tief Luft holen. „Ihr seht beide wie Prinzessinnen aus.“ Er wandte sich an seinen besten Freund. „Habe ich Recht, Rupert?“


  „Einfach fantastisch.“ Rupert warf ihm einen wissenden Blick zu. „So fantastisch, dass ich euch beide um einen Tanz bitten muss.“


  Ivy war plötzlich schüchtern und flüsterte Jo etwas zu, die sie daraufhin beruhigend tätschelte.


  „Ivy hat Angst, weil sie nicht weiß, wie man tanzt“, erklärte sie Rupert.


  „Dann werde ich es dir beibringen müssen“, meinte er mit charmantem Lächeln und streckte ihr die Hand entgegen. „Komm, versuchen wir’s.“


  Damit blieben Hugh und Jo allein zurück.


  Ein Kellner kam mit einem Getränketablett vorbei, woraufhin sie ihre Auswahl trafen – Champagner für Jo und Scotch für Hugh. Eine Weile standen sie nebeneinander, ohne zu reden, während sie beobachteten, wie Rupert Ivy bei der Hand nahm und wild herumwirbelte. Innerhalb von Sekunden strahlte die Kleine und quietschte vergnügt.


  „Oh, da seid ihr“, hörten sie eine Stimme. Es war Anne Eliot, und schon gab es eine neue Vorstellungsrunde und heiteres Geplauder. „Ich dachte, wir lassen die Kinder eine Stunde mit uns feiern, und dann bringt unser Kindermädchen sie nach oben“, erklärte Anne. „Macht euch keine Sorgen um Ivy. Hier sind so viele Kinder, mit denen sie spielen kann, und wir haben genug Betten, wenn die Racker müde werden.“


  Sie zog die beiden mit sich, sodass Jo anderen Gästen vorgestellt werden konnte, und wie Hugh von den Freunden der Eliots erwarten konnte, erwähnte keiner die Zeitungskolumne. Alles verlief äußerst angenehm – bis Jack Soames Jo zum Tanzen aufforderte.


  Sie zögerte nur ganz unmerklich und begleitete Jack dann zur Tanzfläche. Hugh spielte mit dem Gedanken, eine der anderen Frauen aufzufordern, aber er stand vollkommen in Jos Bann. Gegen eine Marmorsäule gelehnt, umklammerte er seinen Whisky, beobachtete, wie sie tanzte und lächelte – und er litt.


  Ein- oder zweimal warf sie einen kurzen, besorgten Blick in seine Richtung, aber alles in allem schien sie Jack große Aufmerksamkeit entgegenzubringen, und sie wirkte, als amüsiere sie sich gut. Sehr gut sogar. Fast so gut wie ihr Partner.


  „Deine Jo ist äußerst charmant.“


  Hugh zuckte zusammen, als er Ruperts Stimme dicht hinter sich hörte.


  Sein Freund hob eine Augenbraue. „Du bist heute nicht du selbst, alter Junge.“


  Hugh brummte eine unverständliche Antwort in seinen nicht vorhandenen Bart.


  „Du nimmst dir doch wohl nicht zu Herzen, was dieser Idiot von ‚Nelsons Kolumne‘ geschrieben hat, oder?“


  „Nein, überhaupt nicht, aber es war hart für Jo. Die verdammte Priscilla ist an allem schuld.“


  „Ich habe gehört, dass der alte Mosley-Hart sein gesamtes Vermögen verloren hat“, bemerkte Rupert. „Irgendeine verrückte Spekulation, mit der er das schnelle Geld machen wollte, die in die Hose gegangen ist.“


  Darum war Priscilla also so versessen darauf gewesen, ihn zu heiraten, als er aus Australien zurückgekommen war. Es ging nur ums Geld.


  „Ich muss schon sagen, dass deine kleine Ivy ganz bezaubernd ist“, fügte Rupert in dem Versuch hinzu, seinen Freund zu trösten.


  Diesmal lächelte Hugh. „Ja, sie ist fantastisch, nicht wahr? Ich habe ein solches Glück. Ich kann allerdings immer noch nicht ganz glauben, dass ich Vater bin. Aber wir sind uns sehr schnell näher gekommen. Ich vergöttere sie.“


  Sein Freund antwortete zunächst nicht. „Ich gehe davon aus, dass du von deiner Tochter sprichst.“


  „Natürlich.“ Hugh spürte, wie er rot wurde, und warf Rupert einen warnenden Blick zu.


  „Aber wenn ich von Joanna Berry geredet hätte, wäre deine Antwort dieselbe gewesen, oder?“, fragte Rupert und ignorierte Hughs Warnung.


  Hugh öffnete den Mund, um es zu leugnen, aber was sollte das? Rupert war sein ältester Freund und las in ihm wie in einem Buch. „Ja“, gab er zu und leerte seinen Whisky in einem Zug.


  Rupert signalisierte einem Kellner, frische Drinks zu bringen, und nachdem sie sich versorgt hatten, fuhr er fort: „Wenn ich meine Fähigkeit, eine Person bei der ersten Begegnung einschätzen zu können, noch nicht verloren habe, dann würde ich sagen, dass du diesmal den Sechser im Lotto gezogen hast, alter Freund.“


  Hugh runzelte die Stirn.


  „Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede.“


  „Du magst Jo also?“, konnte Hugh sich nicht verkneifen zu fragen. Die Antwort bedeutete ihm einiges.


  „Ja, und damit meine ich nicht nur ihr Aussehen.“ Rupert nahm einen Schluck Wein. „Obwohl es schwierig ist, diese fantastische Figur zu übersehen.“


  Hugh starrte ihn düster an. „Wann wirst du jemals aufgeben? Du warst schon in der Schule ein Aufschneider.“


  Rupert lächelte. „Genau genommen unterscheidet sie sich sehr von den Frauen, die du für gewöhnlich misshandelst. Keine Beleidigung, Hugh, ich betrachte das als definitiven Vorzug.“


  Hugh wusste, was Rupert meinte. Sie kannten beide seine Angewohnheit, sich von außergewöhnlich schönen Frauen beeindrucken und sie fallen zu lassen, sobald er sie kannte.


  Doch dann war er Jo begegnet und nicht von atemberaubendem Aussehen geblendet worden. Stattdessen hatte ihn ein hübsches Mädchen mit einem warmen Lächeln bezaubert. Und nun, nach einer Woche in ihrer Gesellschaft, war er ihr vollkommen verfallen. Ihr hübsches Gesicht hatte für ihn eine Schönheit gewonnen, die jede andere weit übertraf.


  „Ich sage dir, was ich an deinem Kindermädchen mag“, sagte Rupert.


  „Erwähne noch einmal ihren Körper, und du setzt unsere lebenslange Freundschaft aufs Spiel.“


  Rupert lachte. „Ernsthaft, mir gefällt, was sie mit dir angestellt hat.“


  „Mit mir angestellt? Ich bin ein Wrack!“


  „Exakt. Und das finde ich sehr gut. Es wurde Zeit.“ Ruperts blaue Augen funkelten vor Belustigung und Mitleid. „Keine andere Frau zuvor hat dich derart aus der Fassung gebracht, oder?“


  „Nein.“ Nach einer Weile gestand Hugh: „Ich liebe sie.“


  „Weiß sie, was du fühlst?“


  „Ja. Nein. So in der Art.“ Er starrte auf den Drink in seiner Hand. „Ich bin viel zu sehr vorgeprescht und hab es vermasselt.“


  „Nun, es gibt keinen Grund, solche Dinge zu überstürzen.“


  „Doch. Am Ende der nächsten Woche fliegt sie nach Australien zurück.“


  Hugh seufzte. Rupert und Anne hatten alles – eine Beziehung, die stabil, beständig und leidenschaftlich war. Und tief in seinem Innern wusste er, dass er dasselbe mit Jo haben konnte. Wenn er nur die richtigen Worte fand.


  Rupert umfasste seine Schulter. „Sei vorsichtig, mein Freund. Ein Heiratsantrag ist nicht dasselbe wie ein Geschäftsabschluss. Frauen mögen keinen Druck.“


  Hugh war sich da nicht so sicher, während er die Paare auf der Tanzfläche beobachtete. Hal Ramsay forderte Jo auf, und sobald sie zu tanzen anfingen, wechselte die Musik zu einem langsamen Blues.


  Sofort zog Hal Jo an sich, und seine Hand bewegte sich gefährlich tief auf ihren nackten Rücken zu. Verdammt noch mal, der Mann hatte eine eigene Frau, und Jo lächelte ihn an, als hätte er ihr die Sterne vom Himmel geholt.


  Wie schade, dass Hugh alles verdarb.


  Jo konnte sich sein Verhalten nicht erklären. Warum tanzte er nicht und amüsierte sich? Sie war sich sicher gewesen, dass der charmante Lord Stratland der Mittelpunkt der Party sein würde.


  Sie hatte unheimlich viel Spaß. Es war so aufregend, Gast in einem derart schönen Haus zu sein und so ein fantastisches Kleid zu tragen. Sie fühlte sich absolut willkommen. Die Eliots waren charmant und freundlich – genauso wie ihre Gäste. Nicht einer wirkte überheblich oder herablassend. Niemand erwähnte „Nelsons Kolumne“. Niemand stellte unangenehme Fragen über ihre Beziehung zu Hugh.


  Doch anstatt sich zu amüsieren, stand Hugh abseits und beobachtete sie mit dem Stirnrunzeln einer altjüngferlichen Gouvernante.


  Nun ja, vielleicht nicht altjüngferlich. Nicht Hugh. Er sah viel zu männlich und attraktiv aus in seinem schwarzen Smoking. Düster und nachdenklich wären eine bessere Beschreibung.


  Was war los mit ihm? Er war doch sicher nicht wütend auf sie? Sie hatte seine Neckerei über die Verlobung und den Heiratsantrag einfach nicht ernst genommen. Und was seine Behauptung anging, er liebe sie – sie wäre ganz schön naiv, wenn sie das für mehr als die glatten Worte eines gewieften Verführers hielt. Sie und Hugh trennten Welten, und sie tat gut daran, das nicht zu vergessen.


  Trotz Hughs düsterer Laune war sie fest entschlossen, den Abend zu genießen. Heute hatte sie die einmalige Gelegenheit, als Australierin herauszufinden, wie die bessere Gesellschaft Londons feierte. Sie schuldete es den Mädchen im Büro, jedes glamouröse Detail in sich aufzusaugen, damit sie ihnen einen haargenauen Bericht liefern konnte, wenn sie …


  „Entschuldigung.“


  Hughs Stimme unterbrach ihre Überlegungen und ihren Tanz.


  Sie wandte den Kopf um und sah in seine Augen. Grün. Wunderschön. Mit tiefschwarzen Wimpern. Oh Mann. Ihr Herz begann einen merkwürdigen kleinen Tanz, der nichts mit dem Rhythmus der Musik zu tun hatte.


  Hugh klopfte ihrem Tanzpartner auf die Schulter. „Tut mir Leid, Hal, aber deine Zeit ist um“, sagte er und warf ihm ein eher gezwungenes Lächeln zu. „Jetzt bin ich an der Reihe.“


  Jo wurde gleichzeitig heiß und kalt. Sie spürte den starken Drang, zu protestieren oder nach einer Ausrede zu suchen. Die Musik endete doch ohnehin gleich, oder? Sollte sie nicht nach Ivy sehen?


  Aber ihr Partner trat höflich zurück, und innerhalb einer Sekunde hatte Hugh seinen Platz eingenommen. Er legte ihre Hand in seine und schmiegte die andere um ihre Taille. Dann zog er Jo näher zu sich.


  Zu nah. Sie konnte nicht atmen.


  Der Tanz war nicht mehr als ein langsames Wiegen im Takt der Musik. Dennoch stolperte sie.


  „Entschuldigung“, sagte Hugh. „Bin ich dir auf den Fuß getreten?“


  Sie schüttelte den Kopf, denn plötzlich traute sie ihrer Stimme nicht. Oh, lieber Himmel, warum musste sie nur so auf Hugh reagieren? Warum konnte sie nicht ruhig und souverän sein wie bei den anderen Männern, mit denen sie getanzt hatte? Sie war normalerweise eine sehr gute Tänzerin. Aber jetzt bekam sie ihre Füße beim besten Willen nicht unter Kontrolle.


  Sie stieß erneut mit Hugh zusammen – Brust und Schenkel, die sich kurz berührten –, und mehr war nicht nötig, um eine Hitzewelle durch ihren Körper zu jagen.


  Hugh lehnte sich ein bisschen zurück und betrachtete ihr Gesicht. „Du siehst etwas blass aus, Jo. Vielleicht möchtest du einen Drink?“


  „Ja, vielen Dank.“ Es wäre eine Erleichterung, nicht mehr mit ihm tanzen zu müssen.


  Mit der Hand auf ihrer Taille führte er sie von der Tanzfläche. Sie spürte seinen Daumen auf der nackten Haut ihres Rückenausschnitts, was ihr durch und durch ging.


  „Wie wäre es mit einem Brandy?“ Er schaute sich nach einem Kellner um. „Er soll heilsame Wirkung haben.“


  Doch jetzt, wo sie nicht mehr miteinander tanzten, fühlte Jo sich ruhiger. „Ich brauche keinen Brandy, danke. Ich hätte gerne nur ein Glas Wasser.“


  Er ging zur Bar und kam mit einem großen Glas Eiswasser zurück. Als er sie dabei beobachtete, wie sie das Glas zur Hälfte leerte, runzelte er besorgt die Stirn.


  „Schon besser“, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. „Es ist eine wunderbare Party, Hugh.“


  Er nickte. „Anne und Rupert geben sich an Silvester immer besonders viel Mühe.“


  Jo schaute zum Fuß der Treppe hinüber, wo eine junge Frau gerade mehrere der Kinder einsammelte. „Ich schätze, das ist das Kindermädchen der Eliots. Sie scheint die Kleinen jetzt nach oben zu bringen. Ich gehe Ivy suchen und erkläre ihr, was passiert.“


  „Gute Idee. Ich komme mit dir.“


  Das war nicht unbedingt das, was Jo im Sinn gehabt hatte. Ivy und ein anderes kleines Mädchen spielten um eine Marmorsäule herum Fangen.


  „Aber ich will noch nicht schlafen gehen“, protestierte Ivy, als sie Jo und Hugh näher kommen sah.


  „All die anderen Kinder gehen jetzt auch nach oben“, erklärte Hugh.


  „Nein, ich will nicht!“ Ivy schob trotzig die Unterlippe vor. Es wurde Zeit für ein wenig sanfte Überredungskunst, entschied Jo. „Möchtest du nicht zusammen mit deinen neuen Freunden oben schlafen?“


  „Im selben Zimmer?“, fragte Ivy, die plötzlich interessiert war. „Wie Tilly und Grace?“


  „Ja“, antwortete Jo, obwohl sie sicher war, dass das Kinderzimmer der Eliots sich in keiner Weise mit dem einfachen Raum vergleichen ließ, den ihre Schwestern sich teilten.


  Erstaunlicherweise war das alles, was nötig war, damit Ivy zustimmte.


  „Nach allem, was diese Woche passiert ist, bin ich überrascht, dass Ivy sich noch an Tilly und Grace erinnert“, bemerkte Jo, während sie den Kindern hinterhersahen.


  Hugh lächelte. „Du wirst zugeben müssen, dass man deine Familie nicht so schnell vergisst.“


  Irgendetwas in der Art, wie er das sagte, bewirkte, dass Jo ein Schauer über den Rücken lief. Sie blickte Hugh an, und er lächelte wieder, aber es war kein besonders überzeugendes Lächeln. Sie war sich sicher, dass eine Spur Traurigkeit darin lag.


  Sie hatte Angst, danach zu fragen, doch dann platzten die Worte aus ihr heraus. „Stimmt etwas nicht, Hugh?“


  Sein Blick bohrte sich in ihren. „Ich muss mit dir reden, Jo.“


  „Okay.“ Plötzlich bekam sie keine Luft mehr. „Ich höre.“


  „Nicht hier.“


  Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust, als sie sich umschaute. Das Kindermädchen der Eliots und ihre kleine Schar war bereits fast am oberen Ende der Treppe angelangt. Zu ihrer Rechten half Anne Eliot einer weißhaarigen Dame in einen Stuhl und bot ihr ein Glas Sherry an. Ein Paar daneben erzählte sich offenbar gerade einen furchtbar komischen Witz. Niemand brachte Hugh oder Jo irgendeine Aufmerksamkeit entgegen. „Du kannst doch sicher hier reden, oder?“


  „Nein“, versetzte er und griff nach ihrer Hand. „Komm mit mir nach oben.“


  „Nach oben?“, hauchte sie.


  „Im nächsten Stockwerk gibt es einen kleinen Wintergarten, und da ist etwas, was ich dir zeigen will. Es dauert nicht lange.“


  „Also gut.“


  Die Treppe heraufgekommen, öffnete er die erste Tür zur Rechten, und sie traten in einen kleinen Speisesaal. Hugh machte kein Licht an, denn vom anderen Ende des Raums fiel Mondschein durch das schneebedeckte Glasdach des Wintergartens, in dem Grünpflanzen und Blumen zu einem hübschen Arrangement zusammengestellt waren.


  „Wow!“ Jo vergaß ihre Nervosität und trat in den Wintergarten. „Das ist wunderschön.“ Sofort wurde sie von Rosenduft umfangen.


  Doch als sie sich wieder zu Hugh umdrehte, sah sie einen Ausdruck tiefer Entschlossenheit in seinen Augen. Ihr Herz machte einen Satz. „Oh Gott, Hugh, warum hast du mich hierher gebracht? Du willst mich doch nicht etwa schon wieder verführen?“


  Er hob beide Hände hoch. „Ich habe vor, mein tadellosestes Verhalten an den Tag zu legen, Jo. Ich will dich bitten, meine Frau zu werden.“


  Sie spürte, wie Panik einsetzte. „Aber das kannst du nicht. Du kannst diesen albernen Scherz nicht weitertreiben.“


  „Ich liebe dich.“


  „Sag das nicht.“


  „Warum sollte ich dich nicht lieben?“ Hugh machte einen Schritt auf sie zu. Seine Stimme klang dunkel und heiser vor Gefühlen. „Du bist ein Wunder, Jo Berry.“


  Sie durfte ihm nicht länger zuhören. „Am Ende der Woche fliege ich heim, ich bin nur hier, um dir mit Ivy zu helfen.“


  Er legte seine Hände auf ihre Schultern. „Das hat nichts mit meiner Tochter zu tun. Ich will dich für mich.“


  Sie hätte am liebsten geweint. Ihr Traum war Wirklichkeit geworden. Aber jetzt fühlte sich alles so schrecklich falsch an. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Das war alles so surreal.


  „Warum kannst du mir nicht glauben?“, flüsterte Hugh.


  Sie schüttelte seine Hände ab und trat zwei Schritte zurück. „Es … es ist viel zu sehr wie im Märchen. Ich bin Jo Berry aus Bindi Creek, und du – du bist Prince Charming. Ich sollte nicht mal bei dieser Party sein, in diesem wunderschönen Kleid mit all deinen blaublütigen Freunden. Ich … ich sollte dem Kindermädchen der Eliots helfen und die Kleinen ins Bett bringen.“


  Hugh fuhr sich heftig mit der Hand durchs Haar. „Du lässt diese verdammte Kolumne an dich herankommen. Entweder das, oder du verkaufst dich absichtlich unter Wert.“


  „Ich bin realistisch.“


  „Ist das realistisch genug für dich?“


  Hugh nahm etwas aus seiner Jackentasche heraus. Zuerst konnte sie es nicht erkennen, doch dann bewegte er seine Hand, und sie sah das unverkennbare Funkeln von Edelsteinen.


  Sie zuckte zusammen, als hätte man direkt neben ihr einen Schuss abgefeuert.


  „Das ist der Verlobungsring meiner Großmutter“, sagte er. „Ich habe ihn noch nie einer anderen Frau angeboten, aber ich wünsche mir sehr, dass du ihn trägst, Jo.“


  Das hier konnte nicht wirklich geschehen. Sie träumte. Es musste so sein.


  „Es sind fünf Steine“, fuhr Hugh mit seiner tiefen, warmen Stimme fort. „Drei Diamanten und zwei Rubine, und laut meiner Großmutter repräsentieren die fünf Steine fünf Worte. Willst du meine Frau werden?“


  Der Wintergarten schien vor ihren Augen zu verschwimmen.


  „Jo“, flüsterte Hugh, „bitte sag etwas.“


  Sie sprudelte die ersten Worte heraus, die ihr in den Sinn kamen. „Ich finde, jetzt treibst du es zu weit.“


  „Was?“ Die kleine Schmuckbox in seinen Händen zitterte. „Du kannst nicht wirklich glauben, dass das immer noch ein Scherz ist.“


  Sie presste eine Hand auf ihr wild pochendes Herz. „Was sonst könnte es sein? Denk nach, Hugh. Du hast bereits einmal unsere Verlobung erwähnt, als du es nicht so meintest. Und es ging verdammt schnell, für ein Paar, das sich erst seit einer Woche kennt. Vielleicht wird es eine schlechte Angewohnheit. Woher soll ich wissen, dass du es diesmal ernst meinst?“


  Er schüttelte ungeduldig den Kopf.


  „Ein Heiratsantrag! Siehst du nicht, wie überstürzt das ist, Hugh?“ Sie hatte das Gefühl, ihre Trumpfkarte ausspielen zu müssen. „Du hast ja sogar noch eine Kiste mit Priscillas Sachen in deinem Zimmer!“


  Er runzelte die Stirn. „Wann warst du in meinem Zimmer?“


  „Heute Nachmittag.“


  Sie war dorthin gegangen, nachdem Regina ihr die Nägel lackiert hatte. Sie hatte das plötzliche Bedürfnis verspürt, sich für die unreife Art zu entschuldigen, mit der sie ihn zurechtgewiesen hatte. Und sie entschied, dass sie ihm die Wahrheit sagen musste … dass er sie um den Verstand brachte. Dass er sie davon überzeugen könnte, ihre Meinung zu ändern …


  Als sie ihn nicht im Wohnzimmer fand, ging sie nach oben und trat in sein Schlafzimmer …


  „Du hast immer noch eine Kiste mit Priscillas Sachen in deinem Schlafzimmer“, erklärte sie ihm jetzt. „Ihr Name steht deutlich darauf geschrieben.“


  Hugh stöhnte leise. „Humphries sollte ihr die Sachen zurückschicken, aber die ganzen Telefonanrufe und der Unsinn in der Presse haben ihn abgelenkt. Es tut mir Leid.“


  „Mir nicht. Es war ein Aufwachen zur rechten Zeit.“


  Er schüttelte erneut ungeduldig den Kopf.


  „Ich war nie in Priscilla verliebt, Jo. Auch vor Ivy nicht. Das wusste ich schon, ehe sie mich genau dann im Stich gelassen hat, als ich sie gebraucht hätte.“


  „Nun, dann kann ich mich nur fragen, ob du deine Meinung bei mir nicht auch noch ändern wirst“, versetzte Jo. „Welche Garantie habe ich, dass in ein oder zwei Monaten Humphries nicht eine Kiste mit meinen Sachen verschickt?“


  Sie schluckte, konnte aber nichts daran ändern, dass Tränen in ihre Augen traten. „Es tut mit Leid, Hugh. Ich bin nicht bereit, dieses Risiko zu tragen.“


  Im Mondlicht erkannte sie seinen plötzlich versteinerten Gesichtsausdruck. „Ist das dein letztes Wort?“


  Er stand da wie festgewachsen. Sehr britisch und steif – und er sah in seinem Smoking noch attraktiver aus als jemals zuvor.


  „Ist das dein letztes Wort?“, fragte er erneut.


  Sie öffnete den Mund, um Ja zu sagen, dann schloss sie ihn wieder. Sie dachte an ihre Mutter, und an den sehnsüchtigen Traum, der sie nach London fliegen ließ. Und dann dachte sie an die Kiste mit den dünnen Negligees in Hughs Zimmer, und sie sah den Namen Joanna Berry darauf geschrieben.


  „Ja“, erklärte sie. „Das ist mein letztes Wort.“


  Hugh blickte auf den Ring in seiner Hand und schloss rasch die Faust darüber. „Verzeih mir, dass ich deine Zeit in Anspruch genommen habe.“ Mit grimmigem Gesicht ließ er den Ring wieder in seine Tasche gleiten.


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging davon. In der Stille und Dunkelheit dieser Nacht sah Jo ihm hinterher und fragte sich, wie in Gottes Namen sie das neue Jahr ohne ihn willkommen heißen sollte.


  Jos Mutter rief mehrere Tage später an. „Wie läuft es denn so, Liebes?“


  „Fantastisch.“ Jo schluckte die Tränen des Heimwehs hinunter, die ihr beim Klang der Stimme ihrer Mutter in die Augen getreten waren. „Ich verbringe eine wundervolle Zeit hier.“


  „Du klingst aber nicht besonders glücklich.“


  „Das muss an der schlechten Verbindung liegen. Mir geht es gut, Mum. Ivy auch. Und wie sieht es bei euch zu Hause aus?“


  „Oh, bei uns geht alles seinen gewohnten Gang. Keine großen Neuigkeiten. Eric hat sich den Arm gebrochen. Der dumme Junge ist von einem Baum gesprungen, weil er Grace erschrecken wollte.“


  „Himmel! Armer Eric. Ich hoffe, es tut nicht zu weh.“


  „Oh, er wird es überleben.“


  „Grüß ihn ganz lieb von mir. Ja, überhaupt, grüße alle!“


  „Das werde ich. Also … was gibt es bei dir Neues, Jo?“


  „Nun … ich denke, mittlerweile haben wir alles für Ivy organisiert.“


  „Organisiert? Was meinst du damit?“


  Indem sie sich vollkommen auf Ivys Belange konzentriert hatte, war es Jo gelungen, die vergangene Woche zu überleben. Glücklicherweise hatte es Hugh genauso gehalten. Sie waren kühl, nüchtern, geschäftsmäßig, und alle überschüssigen Emotionen konzentrierten sie auf Ivy.


  „Hugh hat Ivy von Simon Hallows untersuchen lassen, einem Topspezialisten für Verbrennungen, den Hugh schon seit der Schulzeit kennt. Du hättest sehen müssen, wie vorsichtig und sanft er mit Ivy umgegangen ist, Mum. Er hat Hugh einiges an Angst nehmen können, was die zukünftigen Operationen anbelangt, denen sie sich unterziehen muss.“


  „Das arme kleine Ding. Es ist nicht fair, dass sie all das durchmachen muss.“


  Am anderen Ende der Leitung hörte man, wie ein Stuhl herangezogen wurde, und Jo konnte sich bildlich vorstellen, wie ihre Mutter sich hinsetzte, um einen gemütlichen Plausch zu halten.


  „Wir haben eine Schule für Ivy gefunden“, fuhr sie rasch fort, um unangenehmen Fragen vorzubeugen. „Wir haben drei Tage damit verbracht, all die Schulen zu inspizieren, die Hughs Freunde ihm empfohlen haben, und er hat sich für eine wunderbare entschieden, die nur ein paar Straßen von seinem Haus entfernt ist.“


  „Das klingt perfekt. Gefällt sie Ivy?“


  „Sie liebt sie. Kann gar nicht abwarten, bis es losgeht. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als sie die kleinen englischen Schulkinder in ihren Uniformen entdeckt hat. Die Mädchen tragen kleine grüne Blazer, Faltenröcke und Kniestrümpfe. Und die Jungs tragen unheimlich niedliche grüne Mützen. Ich glaube, Ivy wollte einen der Jungs als Haustier mit nach Hause nehmen.“


  Ihre Mutter lachte amüsiert.


  „Und heute Nachmittag hatten wir die letzten Vorstellungsgespräche für das neue Kindermädchen“, fügte Jo schnell hinzu.


  „Oh?“ Die Stimme ihrer Mutter klang urplötzlich angespannt.


  „Es war eine schwierige Wahl. Viele der jungen Frauen waren wirklich geeignet, aber ich glaube, Ivy kam besonders gut zurecht mit derjenigen, für die wir uns nun entschieden haben.“


  „Du kommst also tatsächlich zurück nach Hause?“ Margie versuchte gar nicht erst, ihre Enttäuschung zu verbergen.


  „Natürlich komme ich nach Hause. Mein Urlaub ist beinahe rum, und ich muss wieder zur Arbeit. Ich habe dir doch bereits gesagt, dass ich Samstag zurückfliege.“


  „Ich dachte, Hugh hätte dich vielleicht überredet zu bleiben.“


  „Nun, das hat er nicht“, entgegnete Jo scharf, zu scharf, aber sie konnte nicht anders. Das war nicht gerade ihr Lieblingsthema.


  „Hat er es versucht?“, fragte Margie.


  „Nein.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Oh verdammt. Ihre Mutter kannte sie zu gut. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu gestehen. „Also gut, ja, er hat versucht, mich zum Bleiben zu überreden – und nicht nur als Ivys Kindermädchen. Aber es würde nicht funktionieren, Mum.“


  „Jo!“


  „Es würde nicht funktionieren! Hugh hat es auch eingesehen und seinen Fehler erkannt.“


  Jo bemerkte eine Bewegung hinter sich und drehte sich um. Hugh stand im Türrahmen. Sie spürte, wie Panik in ihr aufstieg – ihre Brust schnürte sich zusammen, und ihre Wangen wurden heiß. Wie lange war er schon dort?


  Er lehnte lässig gegen den Türrahmen, die Hände in den Hosentaschen, einen Fuß über dem anderen gekreuzt.


  Doch sein Gesichtsaudruck war alles andere als lässig.


  Oh Gott.


  „Bist du sicher dass er will, dass du zurückfliegst, Liebes?“ Ihr Herz klopfte so laut, dass sie die Stimme ihrer Mutter kaum verstand. Sie riss ihren Blick von Hugh los und umklammerte krampfhaft das Telefonkabel. „J-ja“, antwortete sie.


  Es stimmte. Hugh hatte diese Woche kein einziges Mal versucht, sie zum Bleiben zu überreden. Er hatte nicht einmal den Verlobungsring oder seine Gefühle erwähnt. Er war der perfekte englische Gentleman.


  Am anderen Ende der Leitung erklang ein tiefes, langes Seufzen.


  „Wir sollten jetzt Schluss machen, Mum“, sagte Jo und blickte kurz in Hughs Richtung. „Dieser Anruf muss dich ein Vermögen kosten.“


  „Ehe ich es vergesse – kannst du Hugh für den wunderbaren Brief danken, den er uns geschickt hat?“


  Wieder warf Jo einen raschen Blick zu Hugh hinüber. Er beobachtete sie mit einer düsteren Wachsamkeit, die ihr das Herz zusammenpresste. Schnell drehte sie ihm den Rücken zu. „Was hast du gesagt? Etwas über einen Brief?“


  „Ja, Hugh hat uns einen wunderbaren Brief geschickt. Er muss ihn vergangene Woche geschrieben haben, aber er kam jetzt erst an.“


  „Das … das ist nett. Ja, ich sage es ihm.“


  Ihre Mutter fuhr fort. „Er war handgeschrieben. Hugh hat sich für das Weihnachtsdinner mit uns bedankt. Er sagte, er hätte noch nie so schön Weihnachten gefeiert, und er hat uns alle nach England eingeladen.“


  „Du machst Witze.“


  „Nein, wirklich. Er meinte, wir würden die Farm seiner Familie in Devon bestimmt lieben. Er hat sich sogar die Mühe gemacht, jedem Einzelnen von uns die spezifischen Dinge zu nennen, die ihm gefallen würden.“


  „Was – was für Dinge?“


  „Warte … lass mich nachsehen …“ Sie hörte das Rascheln von Papier. „Er schrieb, Brad und Nick sollten Polo ausprobieren, weil sie so gute Reiter sind … und Bill und Eric könnten die Moore entdecken … und Tilly und Grace würden die kleinen Dartmoor-Ponys lieben. Und wenn wir im Frühjahr kämen, gäbe es Wildblumen und Landmärkte, die mir gefallen würden und einen Bach, in dem dein Vater Forellen angeln könnte.“


  Jo warf einen raschen Blick über ihre Schulter zur Tür. Hugh war gegangen, genauso still und leise, wie er gekommen war. Sie sollte Erleichterung verspüren, stattdessen fühlte sie sich seltsam beraubt. Sie musste sich zwingen, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. „Hugh hat doch nicht jeden Einzelnen in der Familie angesprochen, oder?“


  „Doch, das hat er, Liebes. Er hat sich an alle Namen erinnert. Ich dachte, er wäre sie noch einmal mit dir durchgegangen.“


  Nein, nein, das hat er nicht getan. „War das nicht nett von ihm?“


  „Sehr.“


  Jo konnte es nicht glauben. Keiner ihrer Freunde in Brisbane konnte sich die Namen all ihrer Geschwister merken – nicht mal ihre Mitbewohnerinnen, und die lebten bereits vier Jahre mit ihr zusammen und hatten Bindi Creek besucht.


  Sie kannte Hugh seit zwei Wochen. Er hatte einen Tag mit ihrer Familie verbracht. Einen Tag, und er konnte sich an alle erinnern – Nick, Brad, Eric, Bill, Grace und Tilly.


  Okay, er hatte also ein exzellentes Namensgedächtnis. Das war kein Grund, sentimental zu werden. „Nun, es tut mir Leid, dass du jetzt doch nicht nach England kommen wirst, Mum“, sagte sie.


  „Ja“, seufzte Margie.


  „Mum, ich freue mich darauf, euch alle bald wiederzusehen.“


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.


  „Mum, bist du noch da? Wir sollten uns jetzt verabschieden.“


  „Also gut. Bis bald, Liebes.“


  „Bis bald.“


  „Ich wünsche dir einen guten Flug.“ Ihre Mutter klang derart niedergeschlagen, dass Jo in Tränen ausbrach, als sie den Hörer auflegte.


  10. KAPITEL


  „Kein Abschied am Flughafen“, hatte Jo entschieden. „Es wäre zu schmerzhaft für Ivy.“


  Ein wenig widerstrebend hatte Hugh zugestimmt.


  Und so verabschiedeten sie sich im Haus an der Leonard’s Terrace.


  Er erkannte das feuchte Schimmern in Jos Augen, als sie Ivy ein letztes Mal an sich drückte. Er beobachtete ihr blasses Gesicht, als sie die Hand ausstreckte, um die seine zu schütteln. Er betrachtete ihren Rücken – kerzengerade –, während sie hinter Humphries zum Wagen ging.


  Und er bemerkte, dass sie nicht ein einziges Mal zögerte, nicht ein einziges Mal zurückblickte, selbst dann nicht, als der Wagen um die Ecke bog.


  Der Plan sah so aus, dass Humphries sie nach Heathrow brachte, während Hugh zurückblieb und Ivy ablenkte. Dazu hatte er das große Stoffschweinchen gekauft, das seine Tochter bei dem Ausflug in ihrer ersten Woche gesehen und unbedingt hatte haben wollen.


  Aber wie in aller Welt sollte ein Mann sein Kind ablenken, wenn sein eigenes Herz gerade brach? Vor allem wenn das Kind unaufhörlich unangenehme Fragen stellte, wie: Wann kommt Jo zurück, und warum muss es überhaupt ein neues Kindermädchen geben?


  „Ich will kein neues Kindermädchen. Ich will Jo“, wiederholte Ivy immer wieder, während sie auf dem Boden ihres Zimmers saßen und einen kläglichen Versuch unternahmen, mit dem Stofftier zu spielen, das Ivy noch eine Woche zuvor so begeistert hatte.


  „Du wirst Sally, dein neues Kindermädchen, mögen“, sagte Hugh und wünschte sich, einen Enthusiasmus aufbringen zu können, den er nicht empfand.


  Ivy schob trotzig die Unterlippe vor. „Aber ich hab Jo lieb.“


  „Jo hat es dir erklärt, Poppet. Sie muss zurück nach Australien. Schau mal, hier ist dieses dicke rosa Schweinchen. Ist es nicht lustig? Es krabbelt direkt unter dein Bett. Ich glaube, wir müssen Howard dazu bringen, dass …“


  „Ich will nicht, dass Jo zurück nach Australien geht“, beharrte Ivy und schob das teure Stofftier beiseite. „Ich will, dass sie hier bleibt.“


  „Na, du bist ein ganz schön herrisches Fräulein!“ Hugh fragte sich, was er tun sollte, wenn seine Tochter eine Szene machte.


  „Warum hast du sie gehen lassen, Daddy?“


  Auf diese Frage war er nicht vorbereitet. „Ich weiß es nicht“, flüsterte er gequält.


  Ivy starrte ihn mit neugierigen grünen Augen an. „Daddy, weinst du?“


  „Nein.“


  „Doch.“


  „Nein, nein.“ Er blinzelte heftig. „Ich habe nur etwas ins Auge gekriegt.“


  Ivy stand auf und schaute dabei besorgt drein. Sie schob ihr kleines Gesicht dicht an seines heran, bis sich ihre Nasen beinahe berührten und blickte ängstlich in seine Augen. „Du bist traurig“, sagte sie. „Sehr traurig.“


  „Nur ein bisschen.“


  „Musste Jo weggehen? Hat sie uns nicht lieb?“


  „Ich bin sicher, dass sie uns lieb hat, Poppet, aber sie hat auch ihre Familie lieb.“


  „Hat sie Tilly und Grace lieber als uns?“


  Hugh zwang sich zu einem Lächeln und drückte Ivy an sich.


  „Sie könnte niemanden lieber haben als uns, Poppet.“


  „Mach dir keine Sorgen, Daddy. Sie wird zurückkommen.“


  „Nein, Poppet, du musst verstehen, dass Jo nicht zurückkommt.“


  Ivy bekam große Augen. „Sie ist für immer weg?“


  „Ja“, seufzte Hugh.


  Von ihrem einsamen Sitz im Fond des Wagens aus sah Jo die Straßen von London an sich vorbeiziehen. Dies war ihr letzter Blick auf die berühmte Stadt. Sie würde nie mehr die Möglichkeit haben, die wundervollen Museen und Kunstgalerien zu besuchen, oder zu einem der fantastischen Konzerte zu gehen, wie das, zu dem Anne Eliot sie in St.-Martin-in-the-Fields mitgenommen hatte.


  Nie wieder würde sie mit Ivy entlang der Themse spazieren gehen, oder auf der King’s Road Süßigkeiten im Laden um die Ecke kaufen.


  Und noch schlimmer – noch viel, viel schlimmer – sie würde Hugh und Ivy nie mehr wiedersehen.


  Sie war zum Ende gekommen. Zur letzten Seite. Und sie hatte das entdeckt, was sie bereits die ganze Zeit befürchtet hatte: Ihre Geschichte war kein wundervolles Märchen, sondern ein realistisches Drama.


  Sie hatte Hugh vorgeworfen, ein Märchen zu inszenieren, aber wenn dem so wäre, dann hätte er einen Weg gefunden, um sie an ihrer Abreise zu hindern. Er hätte auf Hollywoodtricks zurückgegriffen – wäre ihr hinterhergejagt, hätte sie in seine Arme gerissen und ihr seine immer währende Liebe gestanden. Oder er hätte einen magischen Weg gefunden, um ihr gegen jeden Zweifel seine Liebe zu beweisen.


  Stattdessen hatte er ihre Hand geschüttelt.


  Mit einem steifen kleinen Kopfnicken hatte er sich von ihr verabschiedet. Wie unglaublich britisch!


  Wie unglaublich furchtbar! Sie verlor die Fassung – Tränen traten aus ihren Augen und liefen in Strömen über ihre Wangen. Ihre Brust zog sich vor Schmerz zusammen, weil die Sehnsucht nach Hugh unerträglich wurde. Es war ihr Fehler, dass sie ihn verloren hatte. Sie hatte ihn verlassen. Aber sie liebte ihn! Oh, guter Gott im Himmel, sie liebte ihn so sehr.


  Sie liebte es, ihn anzusehen, mit ihm zu reden, mit ihm zusammen zu sein, mit ihm Pläne für Ivys Zukunft zu schmieden. Sie liebte seine Freunde, seine Eltern, sein Haus, seine Stadt …


  Es gab nichts, was sie nicht an Hugh Stratland liebte.


  Ein neuer Schwall an Tränen strömte über ihr Gesicht, und sie griff nach einem Taschentuch in ihrer Jacke, um den Strom zu bremsen. Zusammen mit dem Taschentuch kam ein steifes Blatt Papier zum Vorschein, und während sie über ihr Gesicht wischte, starrte sie darauf. Es lag in ihrem Schoß.


  Genau genommen … war es kein Blatt Papier. Es war ein Umschlag – mit einem einzelnen Wort darauf, in schwarzer Tinte handgeschrieben.


  Jo.


  Es war Hughs Handschrift.


  Ihr Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen, dann pochte er umso heftiger. Sie drehte den Umschlag um und steckte ihren kleinen Finger unter den Verschluss. Was in aller Welt kann das sein?


  Sie fand ein einzelnes Blatt Papier und noch etwas anderes. Etwas Kleines. Sie sah das Blitzen von Gold, und ihre Hand zitterte, als sie hineingriff.


  Ein Ring! Oh Gott. Der Verlobungsring von Hughs Großmutter. Ihr Herzschlag wurde noch heftiger und rauschte in ihren Ohren. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie den Ring beinahe fallen gelassen hätte. Sicherheitshalber steckte sie ihn an den Finger, schlug das Blatt Papier auf und begann den Brief zu lesen.


  Liebste Jo,


  ich liebe dich so sehr. Ich weiß, dass du es nicht glauben kannst – es ging alles so schnell. Wie kann ich dich überzeugen?


  Ich habe das Gefühl, meine Vergangenheit sei in einem anderen Leben geschehen, und ich weiß nur, dass ich mit dir an meiner Seite mein Leben so leben könnte, wie es sein soll. Wenn du meine Frau wärst, wäre ich der glücklichste Mann aller Zeiten, und ich würde meine Tage damit verbringen, dich genauso glücklich zu machen. 


  Solltest du jemals entscheiden, dass du mich willst, dann musst du nur diesen Ring an deinen Finger stecken und zu mir zurückkommen, und ich werde für immer dir gehören.


  Wenn du den Ring zurückschickst, weiß ich, dass ich mich darin getäuscht habe zu glauben, dass auch du mich liebst.


  Ich liebe dich.


  Hugh


  „Schweinchen gehören nicht in dieselbe Kategorie wie Einhörner“, erklärte Hugh geduldig seiner Tochter.


  Ivy starrte ihn mit einem Stirnrunzeln an. „Warum nicht?“ Sie mochte es gar nicht, wenn man sie korrigierte.


  „Sie fressen unterschiedliche Dinge.“


  „Einhörner fressen Gras. Was fressen Schweinchen?“


  „Oh, Getreide und Kartoffelschalen und Reste – eigentlich alles.“


  Ein verschmitztes Lächeln tauchte auf Ivys Gesicht auf. „So wie du.“


  „Nennst du mich etwa ein Schweinchen?“


  Sie kicherte. „Ja, du bist ein Schweinchen, Daddy. Du isst fast alles.“


  „Tut mir Leid, ich glaube nicht, dass ich dich damit davonkommen lassen kann. Kleine Mädchen, die ihren Vater ein Schweinchen nennen, müssen gekitzelt werden.“


  „Nein.“


  „Ich werde dich zu Tode kitzeln müssen.“


  „Nein!“, rief Ivy erneut, aber sie kicherte dabei, und somit war ihr Schicksal besiegelt.


  Spielzeug flog durch die Luft, als die beiden sich auf dem Teppich herumwälzten. Im nächsten Moment lag Hugh auf dem Rücken und hielt Ivy hoch in die Luft. Das kleine Mädchen lachte und quietschte vergnügt.


  „Ist das eine Privatparty, oder darf man mitmachen?“


  Hugh hielt mitten in der Bewegung inne. Sein Herz zog sich heftig zusammen. Hatte er richtig gehört?


  Er drehte sich um.


  Und da stand Jo an der Treppe, kurz vor der Tür zu Ivys Zimmer.


  Ihr Gesicht, umrahmt von ihrem dunklen Haar, wirkte blass, und dennoch waren rosige Flecken auf ihren Wangen. Sie schenkte Hugh ein zaghaftes Lächeln.


  „Jo!“, schrie Ivy. „Es ist Jo, Daddy! Ich hab dir doch gesagt, sie kommt zurück!“


  Sobald Hugh sie auf dem Boden abgesetzt hatte, stürmte Ivy durch den Raum und warf sich Jo entgegen. Hughs Herz pochte so wild, dass er das Gefühl hatte, es durchbreche jeden Moment seine Brust.


  Jo war zurück.


  Sie lächelte ihn an und umarmte Ivy. Jo, mit Regentropfen in ihrem Haar und funkelnden, wunderschönen Augen – sie sah so aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen.


  Hugh schluckte den schmerzhaften Kloß in seiner Kehle hinunter.


  Silberne Tränen glänzten auf ihren Wimpern, während sie ihn ansah. „Du hast dich an all ihre Namen erinnert“, flüsterte sie.


  „Hab ich das?“ Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, aber er stand auf.


  „Meine Familie. Meine Brüder und Schwestern – du hast dich an all ihre Namen erinnert.“


  „Deshalb bist du zurückgekommen?“


  „Es war so süß von dir, Hugh, dich an alle zu erinnern.“


  Das ergab keinen Sinn. Hugh spürte, wie seine Glückseligkeit zerbröckelte.


  Doch dann streckte ihm Jo die Hand entgegen – ihre linke Hand –, und er sah das Funkeln von Diamanten und Rubinen.


  Er wusste nicht, wer sich zuerst bewegte, oder wie sie zusammenkamen. Er wusste nur, dass er Jo endlich in seinen Armen hielt. Er presste sie fest an sich, atmete ihren besonderen Duft ein, spürte ihre Arme um seinen Nacken und ihren süßen Körper an seinem, und dann hieß sie ihn mit geöffneten Lippen willkommen, küsste ihn, streichelte ihn.


  „Ich liebe dich, Hugh“, flüsterte sie gegen seine Lippen. „Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.“ Sie küsste seinen Mund und sein Kinn, seine Wangen, seinen Hals und dann wieder seine Lippen.


  Lachend fing er ihr Gesicht in seinen Händen ein und hielt es ruhig, sodass er ihre Küsse erwidern, ihren weichen, warmen Mund und die salzigen Tränen küssen konnte. Und dann drückte er sie an sich, fast ängstlich, sie könnte wieder verschwinden.


  „Daddy! Hör auf, du zerquetschst Jo ja fast!“ Ungeduldige kleine Hände zerrten an seiner Kleidung.


  Atemlos lösten sie sich voneinander und schauten auf Ivy herab, als käme sie aus einer anderen Welt.


  „Ah, Poppet“, sagte Hugh. „Warum läufst du nicht nach unten in die Küche und schaust nach, ob Regina den Tee fertig hat?“


  „Hat sie Schokoladenkuchen gebacken?“


  „Vielleicht. Warum gehst du nicht runter und fragst sie?“


  „Okay. Bis dann.“ Am Anfang der Treppe drehte sich Ivy noch einmal um und schaute die beiden misstrauisch an. „Sieh bloß zu, dass Jo nicht wieder weggeht.“


  „Keine Sorge, Ivy, ich verspreche dir, dass ich hier bleibe“, antwortete Jo.


  Daraufhin rannte seine Tochter glücklich nach unten, und Hugh nahm Jos Hände in seine und betrachtete erneut den Ring. Er sah an ihrer Hand fantastisch aus. „Ich hatte solche Angst“, gestand er. „Ich wusste nicht, ob du den Umschlag finden würdest, oder wann, oder wie du reagieren würdest, oder was du tun würdest, oder ob …“


  Jo stoppte ihn, indem sie zwei Finger auf seine Lippen legte. „Es ist alles in Ordnung, Hugh. Ich bin hier.“


  Und dann versanken sie in einen neuen Kuss – einen unendlich langen, sinnlichen Kuss –, einen Kuss, der alle Liebe und Sehnsucht ausdrückte, die in ihren Herzen lag.


  Erst viel, viel später erzählte ihm Jo ihre Geschichte. „Wir näherten uns bereits Heathrow. Du weißt schon, dort, wo die großen Hotels stehen. Der arme Humphries wusste nicht, was er mit mir machen sollte, als ich ihm vorheulte, wir müssten umdrehen. Er hatte solche Angst, ich könnte mein Flugzeug verpassen. Ich habe Ewigkeiten gebraucht, um ihn davon zu überzeugen, dass ich es verpassen wollte. Sobald er erkannt hatte, dass ich es ernst meinte, hat er die Geschwindigkeitsbegrenzung durchbrochen, um mich hierher zurückzubringen.“ Sie errötete sanft. „Zu dir.“


  Allein dafür küsste Hugh sie erneut. „Du weißt, dass ich dich wirklich liebe, nicht wahr?“


  „Ja, Hugh.“ Sie hob eine Hand, um zärtlich seine Wange zu streicheln. „Ja.“


  „Ich bin der glücklichste Mann der Welt.“


  Sie ließ ihren Kopf auf seine Schulter sinken, und Hugh hauchte Küsse auf ihren Nacken. „Ich weiß, dass ich das alles total überstürzt habe, aber wann können wir heiraten? Sind sechs Monate zu früh?“


  „Oh, Gott, sechs Monate?“ Ihre Augen funkelten vor stillem Lachen. „So lange kann ich nie im Leben warten!“


  EPILOG


  Aus Nelsons Kolumne:


  Eines der bestgehüteten Geheimnisse der Londoner Gesellschaft war die plötzliche und sehr private Hochzeit von Lord Stratland, Junggeselle aus Chelsea und Besitzer von Rychester Aviation, in der vergangenen Woche.


  Da wir immer die heißesten Neuigkeiten liefern, war es diese Kolumne, die als Erste von Hugh Stratlands heimlicher Romanze mit dem australischen Kindermädchen Jo Berry berichtete.


  Wir machten einige überraschende Enthüllungen und zweideutige Anspielungen auf das weitere Schicksal der unglücklichen Dame aus Down Under.


  Es ist nicht gerade üblich, solche Worte zurückzunehmen, und dennoch, liebe Leser, werde ich es in diesem Fall tun, denn meine Vorhersagen zu diesem Paar gingen weit am Ziel vorbei.


  Wer hätte ahnen können, dass wahre Liebe eine Rolle spielen und Miss Bindi Creek zu Lady Joanna Stratland, Frau des zukünftigen Earls of Rychester, werden würde?


  Diesen Kolumnist hat man leider übersehen, als die Gästeliste für die Stratland-Berry Hochzeit verfasst wurde – wie übrigens auch viele andere, abgesehen von Freunden und Familie, die sich in der Kapelle des Rychester-Besitzes in Devon zusammenfanden.


  Dennoch kann ich berichten, dass die Braut strahlend aussah, die Brautjungfer sehr süß war, und dass die Feierlichkeiten mehrere Tage andauerten.


  Aus sicherer Quelle weiß ich außerdem, dass Jo Berrys große Familie in Stratlands Privatjet aus Australien eingeflogen wurde. Keine leichte Aufgabe, wenn man bedenkt, dass es genug Berrys gibt, um ein Kricketteam aufzustellen.


  Darüber hinaus haben mir meine Spione verraten, dass die Flitterwöchner – zusammen mit einer kleinen Begleitung – in den französischen Alpen gesehen wurden, ferner in New York und Tahiti … und ich habe keinerlei Grund, an irgendetwas davon zu zweifeln.


  – ENDE –


  
    [image: ]

  


  
    Romantisch, leidenschaftlich, frech, erotisch, prickelnd, zauberhaft. Mit den CORA eBooks erleben Sie alle Facetten der Liebe.
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    Viel Spaß beim Stöbern und Entdecken.

    

    Ihr CORA Online Team

    www.cora.de


     


    Hier klicken und CORA-Fan bei Facebook werden!
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